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  Hart, realistisch, spannend - der neue Thriller von Bestsellerautor Martin Krist! 


  Sie haben deinen Ehemann brutal ermordet - jetzt bedrohen sie deine Kinder! 


  Wie weit wird die junge Witwe Valentina gehen, um ihre Familie zu beschützen?


  Problemlöser David Gross soll den Feuertod einer jungen Frau aufklären und gerät dabei selbst in lebensgefährliche Ermittlungen. 


  Doch die Sorge um seine eigene Familie lenkt ihn bald mehr ab, als ihm lieb ist ..


  "Martin Krist ist der wirklich böse Bube unter den deutschen Krimi-Schreibern." (Berliner Kurier)


  "Die Thriller von Martin Krist sind einfach saucool." (Mark Benecke)
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  Teil 1


  EINS


  Valentina erwachte. Nicht, weil sie ihn hörte, dafür bewegte er sich in der Dunkelheit zu leise, zu besonnen und aufmerksam. Auch im fünften Jahr ihrer Ehe, nach sieben Jahren Beziehung und ganz egal, wie viel Stress ihn plagte.


  Sie wurde wach, weil sie spürte, dass er nicht mehr neben ihr lag.


  »Georg?«, murmelte sie schlaftrunken, gerade als er sich aus dem Schlafzimmer stehlen wollte.


  Der dünne Lichtstreifen erlosch, als er die Tür wieder schloss. »Entschuldige, Walle, ich wollte dich nicht …«


  »Wie spät ist es?«


  »Kurz vor 6.«


  »Warum«, stöhnend streckte sie ihre müden, knackenden Glieder, »warum bist du schon wieder so früh wach?«


  Wortlos schlüpfte er zurück zu ihr unter die Decke und schmiegte sich von hinten an sie.


  »Die Höfe?«, fragte sie.


  Er schnaufte neben ihrem Ohr.


  »Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«


  »Das machst du doch. Weil du da bist. Jeden Tag.«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Dabei kannst du mir nicht helfen.«


  »Hey, ich war mal deine rechte Hand.«


  »Seitdem hat sich vieles verändert.«


  »Ich könnte dir immerhin noch einen Kaffee kochen.«


  Leise lachend drückte er sie an sich.


  »Nein, wirklich«, sie löste sich aus seiner Umarmung und drehte sich zu ihm um. In dem Halbdunkel des Schlafzimmers konnte sie die Erheiterung in seinem Gesicht nur erahnen. »Das mache ich gerne.«


  »Ich weiß, Walle«, er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. »Aber bis die Kinder raus müssen, ist noch Zeit.«


  »Um halb 8 kommt Nane«, das war die Nanny, »dann kann ich …«


  »Bist du nicht mit Amy verabredet?«


  »Was wollen wir wetten, dass sie das Frühstück verschiebt?«


  »Trotzdem«, er küsste sie erneut. »Gönn dir noch etwas Schlaf.«


  Sein Vollbart kitzelte auf ihrer Haut. Sein Geruch aus Schlaf, Schweiß und Kenzo stieg ihr in die Nase. Eine widersprüchliche Mischung, dennoch vertraut und deshalb so angenehm.


  »Drück mich noch mal«, gähnte sie und schlang ihre Arme um ihn.


  Er hielt sie fest, warm und geborgen. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Sie presste sich noch dichter an ihn, weil sie nicht wollte, dass er wieder ging.


  Als sie erneut erwachte, war Georg schon weg. Valentina glaubte, noch immer seinen Duft zu riechen. Vielleicht gaukelte ihr schläfriger Verstand ihr das aber auch nur vor. Die Fläche neben ihr war erkaltet, also hatte er sich schon vor einer ganzen Weile in sein Arbeitszimmer geschlichen. Sie sah ihn dort vor sich: über seinen schweren Schreibtisch gebeugt, seine Schultern bis fast an die Ohren gezogen, der Schlafanzug zerknittert, das volle, braune Haar zerzaust, die Stirn zerklüftet, während er über den Charlottenburger Höfen brütete. Das Projekt – Shopping-Mall, Eigentumswohnungen, ein Hotel und eine Altersresidenz – war zweifellos seine bislang größte Herausforderung. Das sich hinziehende Baugenehmigungsverfahren raubte ihm seit Wochen den Schlaf.


  Sie wünschte, ihm tatsächlich dabei helfen zu können, doch er hatte recht: Seit sie ihren Job als seine persönliche Assistentin aufgegeben hatte, ein Vierteljahr vor ihrer Hochzeit, ein halbes Jahr vor Mias Geburt, hatte sie den Überblick verloren.


  Außerdem besaß sie inzwischen ihre eigenen Verpflichtungen. Heute zum Beispiel, im Anschluss an das Frühstück mit ihrer Freundin Amy, ein Besuch in der Berthold-Schule, in der sie sich seit einer Weile für das Deutsche Rote Kreuz als Lese-Patin engagierte. Und um 15 Uhr … Oder eine Stunde später? Nein, ganz sicher, um 15 Uhr dann die Besprechung mit Rebecca, Margret und den anderen Freundinnen vom Orga-Team für das Charity-Event zugunsten der Flüchtlingshilfe, das in wenigen Tagen stattfinden sollte. Hinterher blieb noch genügend Zeit für ihre Kinder und ein sommerliches Vergnügen im Pool.


  Sie vergrub sich tiefer in den Jasminduft ihrer Bettwäsche, die die Haushälterin gestern Morgen frisch bezogen hatte. Doch in Gedanken bereits bei ihren Terminen konnte sie nicht wieder einschlafen.


  Sie tastete nach ihrem Smartphone auf dem Nachttisch und blinzelte in das helle Displaylicht.


  6:34 Uhr.


  Nicht einmal mehr eine halbe Stunde, bis der Wecker ging und mit Mia und Lennard das Ringen ums Waschen, Anziehen und ihr Lieblingsfrühstück, Waffeln mit Apfelmus, entbrannte.


  Zwei WhatsApp waren eingegangen, die erste kurz nach Mitternacht.


  Wahnsinn, hatte Rebecca geschrieben, anderthalb Stunden, nachdem sie den Abend bei einem gewohnt auserlesenen Fünf-Gänge-Menü im Reinstoff verbracht hatten, was du auf die Beine gestellt hast. Scorpions, Silly, Ben Becker. Deshalb solltest du die Presse übernehmen, ich bin mir sicher, die werden an deinen Lippen hängen.


  Die zweite Nachricht war erst eine halbe Stunde alt.


  Wird wohl etwas später, dicker Schmatz, A


  Die Wette hätte ich gewonnen, schmunzelte Valentina. Sie wollte eine Antwort an Amy tippen, da vernahm sie aus einem der Kinderzimmer ein Geräusch.


  Der Kampf ums Aufstehen begann heute also mal wieder früher.


  Sie streifte sich ihren Morgenmantel über, ignorierte ihre wunden Füße, eine Erinnerung an ihre neuen Peeptoes, die sie gestern Abend eingelaufen hatte.


  Im Flur fielen die ersten Sonnenstrahlen durch das Oberlicht, brachen sich in den Swarovski-Kristallen des Kronleuchters und sprenkelten die Empore mit regenbogenfarbenen Tupfern.


  Die Wände in Lennards Zimmer waren mit einem Dutzend selbstgemalter Bilder behangen. Sie zeigten knallbunte Strichfiguren, vornehmlich seine Schwester, seine Mutter, seinen Vater – und Monk, seinen Lieblingsteddy. Auch jetzt, während er tief und fest schlummerte, hielt er das quietschgelbe Zotteltier im Arm. Trotz seiner erst zweieinhalb Jahre war Lennard ein ausgemachter Langschläfer.


  Ganz anders seine fünfjährige Schwester. Mia war von Geburt an ein aufgewecktes Kind gewesen. Wenig überraschend hockte sie bereits im Schneidersitz auf ihrem Bett. Neben sich auf ihrer Decke, die mit einem großflächigen Foto ihres Ponys Erwin bedruckt war, hatte sie Bücher gestapelt. Einige waren zu Boden gepoltert.


  »Mama, guck mal«, Mia schaute von einem Bilderbuch auf, »die Ponys.«


  »Ja, Liebes, die sind schön, aber …«


  »Wir gehen doch heute mit Nane in den Zoo.«


  »Und deswegen bist du schon wach?«


  »Da gibt es auch Ponys. Im Streichelzoo.« Seit Nane den Kindern einen Besuch im Tierpark versprochen hatte, gab es für Mia kein anderes Thema mehr.


  Valentina setzte sich zu ihr aufs Bett. »Da gibt es noch viel mehr Tiere als nur Ponys.«


  »Auch Pferde?«


  »Flusspferde zum Beispiel.«


  »Oh ja!« Mias Nase kräuselte sich vor Freude. Dann wurde sie wieder ernst. »Darf ich noch ein bisschen in dem Buch gucken?«


  »Ein paar Minuten vielleicht, aber dann stehst du bitte auf und …« Valentina verstummte, weil ihre Tochter bereits wieder in ihr Pferdebuch versunken war.


  Lächelnd strich sie ihr eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht. Nicht zum ersten Mal stellte sie fest, wie sehr Mia ihrem Vater glich. Nicht nur was das frühe Aufstehen betraf, auch in ihrer konzentrierten Haltung, ihrem Grübchen am Kinn, ihren blauen Augen, mit ihren zerwühlten, braunen Haaren, selbst in der Art, wie sie ihre Stirn beim Lesen runzelte.


  Der Anblick ihrer Tochter erfüllte Valentina mit Glück, und zweifellos war dieses Gefühl ein Grund, einer von vielen, warum sie Georg immer noch liebte. Weshalb sie ihn vermisste, sobald er nicht in ihrer Nähe war, sogar wenn sie schlief.


  Einmal hatte sie Amy davon erzählt. Ihre Freundin, tagsüber viel beschäftigte Inhaberin einer Antique Jewellery an der Friedrichstraße, hatte sie ungläubig angeguckt. »Also ich«, hatte sie dann verkündet, »wäre ja verdammt froh, wenn Josh mal nicht neben mir schnarchen würde. Dann könnte ich endlich einmal durchschlafen.«


  Zwei Monate später hatte sie sich von ihm getrennt, nicht nur des Schnarchens wegen, so viel war sicher, auch wenn sie ansonsten nicht viele Worte darüber verlieren mochte. Seither jedoch ließen ihre wechselnden Männerbekanntschaften keinen Zweifel daran, dass eine ungestörte Nachtruhe nicht mehr allzu weit oben auf ihrer Prioritätenliste stand. Was freilich – dessen war sich Valentina bewusst, besser noch als ihre Freundin vermutlich – auch an deren Bedürfnis nach Nähe und der Angst vor dem Alleinsein lag. Der frühe, tragische Tod ihres Vaters hatte deutliche Spuren hinterlassen.


  Valentina suchte das Badezimmer auf.


  Während sie auf der Toilette saß, schrieb sie eine Antwort an ihre Freundin. Süße, kein Problem. Um 10? Noch dickeren Schmatz, V


  Sie band ihre wilden, blonden Strähnen zu einem Pferdeschwanz zusammen, wusch sich das Gesicht und trug ihre Morgencreme auf.


  Auf dem Badregal hatte Georg sein Tablettenröhrchen vergessen. Ein blutdrucksenkendes Medikament, das ihm ein befreundeter Apotheker nach eigener Rezeptur herstellte.


  Sie räumte das Döschen in den Spiegelschrank, dann nahm sie die linke der beidseitig von der Empore hinablaufenden Holztreppen ins Erdgeschoss.


  Im Foyer standen die Doppelschiebetüren zum Wohnzimmer offen. Durch die Glasfront, die über die gesamte Hausbreite reichte, fiel ein breiter Streifen Sonnenlicht und ließ die braune Ledercouchgarnitur strahlen. In der benachbarten offenen Küche funkelte das Chrom. Aus dem Garten hatte der Gärtner ein atemberaubendes Paradies aus chinesischem Blauregen, brasilianischer Guave und Indigosträuchern aus dem Himalaya erschaffen. Sogar einschlägige Fachmagazine hatten darüber berichtet. Ein Blumentraum im Grunewald, hatte eine der Schlagzeilen gelautet.


  Ganz zu Beginn, in den ersten Tagen, nachdem Georg das Haus erworben hatte, hatte sich Valentina jeden Morgen nach dem Aufstehen in den Arm kneifen müssen. Auf diese Weise hatte sie sich davon überzeugt, dass das unbeschwerte Leben, das sie führte, und die sorgenfreie Zukunft ihrer Kinder das nicht waren – ein Traum.


  Mit einem Lächeln spielte sie an ihrem Ehering, der mit einem schönen, altmodischen, herzförmigen Diamanten verziert war.


  6.59 Uhr.


  »Georg?« Sie öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer.


  Ein strenger Geruch schlug ihr entgegen. Der Gestank von Möbelpolitur, flüssigem Metall und Exkrementen.


  Das Handy entglitt ihrer Hand.


  Auf den Fliesen geronn eine Pfütze aus Blut. Es tropfte vom Schreibtischstuhl, auf dem Georg saß.


  Valentina wollte schreien und nie wieder aufhören.


  »Mama?«, hörte sie Mia auf der Treppe.


  ZWEI


  Luka bemerkte das kleine Mädchen und erschrak.


  Was zur Hölle …?!


  Verwirrt blinzelte er den Schleier weg, der seinen Blick seit Stunden trübte. Das Mädchen, das dort im Durchgang zu den Toiletten stand, glich seiner Frau bis aufs Haar; das Grübchen am Kinn, der Leberfleck knapp über der Oberlippe, die schmale, geschwungene Nase, die dunkelbraunen Augen, sogar der vorwurfsvolle Blick. Nur dass es eben noch ein kleines Mädchen war, knapp sechs oder sieben Jahre alt, also nicht Natalie, seine Frau. Also Franzi, seine Tochter? Nein, das war absurd, völlig absurd.


  Er blinzelte noch einmal, und das Mädchen verschwamm wieder im trüben Nebel. Gleichzeitig begann sich die Welt zu drehen, immer schneller, wie ein Karussell, dessen Bremsen versagten. Luka verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten.


  Hände packten ihn und hielten ihn fest. »Hoppala.«


  Es dauerte, bis Lukas Welt sich entschleunigte und wieder zum Stillstand kam. Vor ihm ragte der Barkeeper auf, ein fülliger Kerl mit lockigem Haar und ebenso gelocktem Vollbart.


  »Feierabend«, sagte er und schnappte die leeren Gläser vom Tisch.


  Aber meine Tochter.


  Der Barkeeper runzelte die Stirn. »Was?«


  »Ich …«, Luka stieß auf und bekam einen bitteren Geschmack in den Mund, »… ich hab nichts gesagt.«


  »Klar, irgendwas über deine Tochter.«


  »Echt?«


  »Was ist mit ihr?«


  »Da«, noch ehe Luka begriff, was er tat, zeigte er mit dem Finger, »hinter dir!«


  »Was ist da?« Der Barkeeper drehte sich um.


  Luka neigte sich zur Seite, um an ihm vorbeizuschauen. Wieder fiel er fast zu Boden.


  Wieder war der Barkeeper zur Stelle. »Definitiv Feierabend.«


  Luka schielte an ihm vorbei.


  Am Tresen hing ein Typ mit wilder, schlohweißer Mähne, einem zerknitterten Hemd und abgelatschten Slippern, vielleicht ein Künstler, wahrscheinlich aber einfach nur ein wilder, zerknitterter, abgelatschter Typ.


  Drei Tische weiter gähnten sich zwei blasse Gestalten über ihre Drinks hinweg an. Ansonsten war das Sideways leer. Selbst die Rockmusik, die die ganze Nacht in seinen Ohren gedröhnt hatte, war verklungen.


  Wie lange eigentlich schon?


  Aber das spielte nun eigentlich wirklich keine Rolle. Seine Tochter war verschwunden?


  Stattdessen tauchte Alf, Lukas’ Kumpel, im Durchgang zu den Toiletten auf. Er rülpste laut.


  »Mahlzeit!«, murmelte der Typ am Tresen und kippte den letzten Schwapp Bier mit einem kühnen Schwung in sich hinein, der ihn beinahe rücklings vom Hocker beförderte.


  Kichernd sank Alf auf einen Stuhl. »Was’n los?«


  »Nix.«


  »Siehst’ aber nich’ so aus.«


  »Wirklich nix.«


  »Scheiße, Mann, machste etwa schlapp?«


  »Nee, ich hab’ nur …« Lukas Blick irrte durch die stille Kneipe, als wollte er sich noch einmal vergewissern.


  Ich hab’ nur meine Tochter gesehen.


  Nein, das hatte er nicht. Das war völliger Blödsinn. Plötzlich musste er lachen.


  »Ey!«, empörte sich Alf. »Lachste über mich?«


  »Quatsch!«


  »Worüber’n dann?«


  »Nee«, gluckste Luka. Er schüttelte den Kopf, als könnte er seine eigene Dummheit nicht fassen. Seine Tochter Franzi war noch ein Baby, geboren vor einem Dreivierteljahr, und trank Milch statt Alkohol. In Kneipen wie dem Sideways pflegte sie noch nicht zu verkehren und erst recht nicht morgens um –


  Sein Lachen erstarb. Er schaute raus zum Fenster, und prompt hatte er ein schlechtes Gewissen. Die Sonne war aufgegangen, das Kreuzberger Leben auf der Wiener Straße längst erwacht. »Wie spät ist es?«


  Alf schnaubte. »Wen juckt’s!«


  »Kurz nach 7«, rief der Barkeeper. »Feierabend.«


  »Ey, Mann«, schimpfte Alf. »Is’ jetz’ nich’ dein Ernst?«


  »Doch.«


  »Ach komm, noch ’ne letzte Runde!«


  »Nope.«


  »Das is’ doch … Scheiße, Luka, sag du auch was!«


  »Ich muss los«, sagte Luka und stand auf. Augenblicklich begann sich seine Welt wieder zu drehen. Er schwankte, fast wäre er diesmal tatsächlich gestürzt.


  Gerade noch rechtzeitig bekam er die Tischkante zu fassen und hielt sich mühsam aufrecht. Als das Karussell endlich stoppte, starrte er in das entrüstete Gesicht seines Kumpels.


  »Willste mich verarschen?«, fragte Alf.


  »Nee.«


  »Und warum willste dann abhauen?«


  »Ich muss los.«


  »Yo, hab’s verstanden, aber, Mann, ich dacht’, wir woll’n feiern.«


  »Haben wir doch.«


  »Die Nacht is’ noch gar nich’ vorüber.«


  »Es ist 7.«


  »Früher hat dich das auch nich’ gestört.«


  Früher. Luka stieß erneut auf.


  Früher hatte er noch keine Kinder gehabt und auch keine Halluzinationen. Andererseits, nach drei Joints, vier Gläsern einer Wodka-Eistee-Mischung, die der Barkeeper seinen ganz persönlichen Sideway nannte, außerdem sechs oder sieben Mixery, durfte man sich über Hallus auch nicht wundern. Wobei Trugbilder einer Tochter, die ihn wütend wie ihre Mutter anschaute, noch zu den harmloseren gehörten.


  »Schluss jetzt!«, rief der Barkeeper.


  Die beiden blassen Nachteulen vom Nachbartisch hatten die Kneipe bereits verlassen. Auch der Typ vom Tresen schlurfte zur Straße hinaus.


  Luka kramte in seiner Hosentasche. »Wie viel kriegst du?«


  »68«, ließ der Barkeeper wissen.


  »Für uns beide?«


  »Nope, das wären … 144.«


  »Äh«, machte Alf. »Luka? Ich bin grad was knapp und …«


  »Ist schon okay.« Luka zählte sein Geld. Insgesamt 150. Er legte alles auf den Tisch. »Stimmt so.«


  »Yo, Mann«, Alf schlug ihm auf die Schulter. »Bist ’n echter Kumpel, weißte?«


  »Klar.«


  Gemeinsam taumelten sie in den Kreuzberger Morgen. Sie kniffen die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammen, das einen weiteren heißen Sommertag versprach. Noch fehlte von den Touristen jede Spur. Trotzdem drückten sich die ersten Dealer am Görlitzer Park herum.


  »Un’ jetz?«, wollte Alf wissen. »Wohin geh’n wir jetz’?«


  »Nach Hause, sagte ich doch.«


  »Das meinste echt ernst.«


  »Bin eh schon zu spät.«


  »Yo, dann is’ jetz’ auch egal.«


  »Nee, ich sollt’s nicht übertreiben. Nati ist sowieso sauer.«


  »Hä? Immer noch?« Alf rülpste erneut. »Nur weil’se dich erwischt hab’n? Is’ doch nix passiert, du hast Bewährung gekriegt, andere hab’n nich’ so’n Glück. Haste ihr das mal gesagt?«


  »Das soll ich ihr sagen?«


  »Yo, Mann.«


  Kopfschüttelnd wandte sich Luka zur U-Bahn-Station.


  Dass er so glimpflich davongekommen war, hatte rein gar nichts mit Glück zu tun, sondern mit seinem Onkel aus Köln, dem er einen verdammt guten Anwalt verdankte. Und das wusste, soviel war sicher, natürlich auch Nati.


  »Weißte was?« Alf schloss zu ihm auf. »Ich glaub’, du stehst unter ihr’m Pantoffel.«


  »Tu ich nicht.«


  »Tuste wohl!«


  »Quatsch!«


  »Is’ es nich’!«


  Luka ließ seinen Kumpel zetern. Ihm wurde bewusst, dass er gerade buchstäblich sein gesamtes Geld auf den Kneipentisch gelegt hatte. Nicht einmal einen Fünfer für die Bahn hatte er zurückbehalten. Und Schwarzfahren kam aus guten Gründen fürs Erste nicht infrage.


  Er drehte sich um und stolperte über einen Pflasterstein, den irgendein Idiot aus dem Bürgersteig gerissen hatte. Schwankend navigierte er sich in die nächste Seitenstraße nach Neukölln.


  Du stehst voll unter’m Pantoffel.


  Okay, möglicherweise hatte Alf nicht ganz unrecht. Weswegen das vorhin vielleicht auch keine Halluzination gewesen war, sondern nur so etwas wie … wie … wie Lukas schlechtes Gewissen. Dafür hatte seine Frau ja hinlänglich gesorgt.


  Was sollte der Mist?Hast du nicht an die Kinder gedacht?


  Allerdings lag sie damit auch nicht ganz falsch. Er hatte nun mal Mist gebaut, und Alf, dieser … Wie hatte Nati ihn noch gleich genannt? Wie auch immer, sie gab ihm die Schuld daran.


  Ein leichter Job, hatte Alf gesagt. Schnell verdientes Geld.


  Nur deshalb hatte sich Luka darauf eingelassen. Schnell verdientes Geld. Immerhin in diesem Punkt lag seine Frau falsch, weil er dabei sehr wohl an –


  »Haste gehört?«, fragte Alf.


  Luka schreckte aus seinen Gedanken auf. »Was?«


  »Da drüben in dem Wagen, is’ das nich …? Yo, das is’ Werner.«


  Der Wagen bremste am Straßenrand.


  »Scheiße!« Schlagartig war Luka nüchtern. »Was soll ich … Alf?«


  Alf war verschwunden.


  Das Beifahrerfenster surrte herab. »Hey«, rief Werner, »steig ein.«


  »Ich … ich …«, stammelte Luka. »Ich muss nach Hause.«


  »Ich fahr dich heim.«


  »Es ist nicht weit, ich …«


  »Halt den Mund und steig ein!«


  DREI


  Valentina wirbelte herum.


  »Mama«, jetzt kam die Stimme ihrer Tochter aus dem Foyer, »sieh mal …«


  »Mia, nein!« Valentina stürzte zur Tür. Ihre nackten Füße glitten in der Pfütze auf den Fliesen aus. Sie strauchelte und der Knoten ihres Morgenmantels löste sich.


  Mia näherte sich dem Arbeitszimmer. »Die Pferde sind …«


  »Mia, nein!« Während Valentina ihrer Tochter entgegenstolperte, schlug sie die Tür hinter sich zu. Der Knall schallte durch das Haus.


  Mia stand starr vor Schreck. Ihre Finger umkrampften ihr Lieblingsbuch. Pedro Pony.


  Aus dem Stockwerk über ihnen erklang ein Knarren.


  Oh Gott, Valentinas Atem stockte, Lennard!


  In derselben Sekunde schnappte sie ihre Tochter, hob sie auf den Arm und stürmte die Treppe hoch. Der Schmerz in ihren Füßen war vergessen. Die Schöße ihres Morgenmantels flatterten um ihre Beine.


  »Mama, mein Buch!« Pedro Pony polterte die Stufen hinunter.


  Valentina erreichte Lennards Zimmer. Erleichtert stieß sie die Luft aus ihren Lungen. Der Kleine war nur vom Lärm erwacht, wippte in seinem Bettchen und schwenkte seinen Teddybären. Bei jeder Bewegung gab Monk ein Knurren von sich.


  In das verspielte Brummen mischte sich ein anderer Laut.


  Raus, schrie es in Valentina, schaff die Kinder aus dem Haus!


  Sie ließ ihre Tochter zu Boden, dabei glitt ihr der Morgenmantel von den Schultern. Sie scherte sich keinen Deut darum, nahm Lennard auf den Arm. Freudig juchzend schüttelte der Kleine seinen Teddybären. Valentina ergriff Mias Hand und zog sie hinaus auf die Empore.


  Ihre Tochter konnte kaum Schritt halten. »Mama, nicht so schnell …«


  »Monk«, japste Lennard, als der Teddybär zu Boden plumpste. »Monk! Monk!«


  Hals über Kopf rannte Valentina in ihr Schlafzimmer. Sie riss den Vorhang beiseite und entriegelte die Balkontür.


  »Mama?« Angst lag in Mias Stimme.


  Lennards Lachen verstummte. Verstört klammerte er sich an den Hals seiner Mutter.


  Valentina nahm ihre Tochter an die andere Hand und trat ins Freie. Die Morgensonne traf sie grell und heiß. Ihr dünnes Seidennachthemd war schweißgetränkt, noch ehe sie den Balkon überquert hatte.


  Über das Klatschen ihrer nackten Füße auf den Fliesen vernahm sie ein weiteres Geräusch aus dem Haus.


  Los doch, beeil dich!


  Schnaufend hob Valentina ihre Tochter auf den Arm. Beide Kinder an sich gedrückt hetzte sie die gusseiserne Wendeltreppe hinab.


  »Aua, Mama!« Mia schrie auf, als der Diamantring ihrer Mutter ihr in die Haut schnitt.


  Lennard stieß ein Wimmern aus.


  Valentina stolperte auf die Terrasse, setzte Mia ab und schleifte sie über den Rasen. Sie keuchte und atmete die von Blumen parfümierte Luft ein. Die Zweige der Bäume griffen nach ihr. Spitze Kieselsteinchen bohrten sich in ihre nackten, wunden Fußsohlen. Valentina nahm den Schmerz kaum wahr. Ihr Puls jagte.


  »Aua, Mama«, aua«, heulte Mia. »Das tut weh.«


  Lennard brach ebenfalls in Tränen aus.


  Unterdessen erreichten sie das Tor zum Nachbargrundstück. Hinter ihnen ertönte wieder das Geräusch. Aber vielleicht bildete Valentina es sich in ihrer Panik auch nur ein, denn als sie herumfuhr, war niemand zu sehen. Nur blühende Guave und Purpurblätter aus dem Himalaya. Ihr Herz raste.


  Mia weinte. Ihr Bruder schluchzte.


  Valentina stieß das Tor auf und hastete mit ihren Kindern quer über das Nachbargrundstück. Auf der Veranda schlug sie mit der Faust gegen die Fensterfront.


  »Helmar!« Immer wieder hämmerte sie auf das Glas ein. »Helmar! Gerti!«


  Im Wohnzimmer erschien eine gebeugte, grauhaarige Gestalt. Sie band ihren Bademantel zu, bevor sie die Schiebetür beiseiteschob. Noch ehe sie etwas sagen konnte, taumelte Valentina an der Frau vorbei ins Haus.


  »Meine Güte, Walle.« Gerti beäugte die jammernden Kinder. Ihr verwirrter Blick streifte das Negligé, das klamm an Valentinas Haut klebte. »Was um alles in der Welt ist los?«


  Valentinas Atem rasselte. Sie suchte nach Worten – vergeblich. Sie leckte sich die Lippen und schmeckte ihren Schweiß.


  »Nun sag doch, ist etwas passiert?«


  Valentina nickte. Dann schüttelte sie den Kopf, während sie zu verstehen versuchte, was geschehen war. Sie zitterte.


  »Walle?« Helmar stand im Türrahmen, trotz seiner 71 Jahre stämmig und energisch. Er begriff auf Anhieb. »Was ist mit Georg?«


  Valentina schnappte nach Luft. Georg … Doch ihr Verstand weigerte sich zu begreifen. Das Beben ihres Körpers wurde stärker.


  »Walle!« Bestürzt trat Helmar auf sie zu.


  Valentinas Zähne schlugen klappernd aufeinander. Sie hyperventilierte.


  »Ist das da dein Blut?«


  Sie folgte Helmars Blick hinab zu ihren verschmierten Füßen. Schlagartig setzte das Begreifen ein.


  Wieder stand sie im Arbeitszimmer, roch den Gestank von Blut und … Exkrementen.


  Vor ihr saß Georg in seinem Bürostuhl. Sein Körper war erschlafft. Sein Kopf, abgetrennt vom Hals, lag auf der Schreibtischplatte.


  Enthauptet!


  Sein Mund war weit aufgerissen, seine Augen grotesk aus den Höhlen gequollen. Sie starrten auf die Zunge, die vor ihm lag, auf einem Stapel Papier, der mit noch mehr Blut getränkt war.


  Zuviel für Valentinas Verstand. Sie brach zusammen.


  VIER


  David Gross überquerte den Innenhof, ein gepflastertes Idyll aus vierhundert Metern im Quadrat, mit acht Steinbänken im gleichmäßigen Abstand zueinander, zehn Abfalleimern, die täglich entleert wurden, und sechs mächtigen Platanen. Eine von ihnen war mit einem Vogelhäuschen beschlagen, in dem seit Kurzem eine Rotkehlchenfamilie nistete.


  Die Baumwipfel spendeten Schatten, trotzdem schwitzte David.


  Es war jedes Mal das Gleiche: Sobald er sich dem Hintereingang näherte, nahm seine Nervosität zu.


  Vor der verschlossenen Glastür blieb er stehen. Er klaubte ein Zippo-Feuerzeug und eine zerknüllte Schachtel Gauloises aus seiner Hosentasche. Auch das Rauchen linderte kaum seinen inneren Aufruhr.


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  Noch immer lastete die Schuld, die er auf sich geladen hatte, schwer auf ihm. Nachts ließ sie ihn nur selten schlafen, und sie trieb ihn immer wieder an diesen Ort, wo ihm trotz der Schatten der Schweiß aus den Poren quoll.


  Die Zigarette war fast herabgebrannt, als er hinter der Glasscheibe eine Bewegung wahrnahm.


  Ein Mann näherte sich der Tür und entriegelte ihr Schloss. Mit einem vertrauten, rostigen Knarzen öffnete sie sich. Ein dichter Haarkranz umgab ein gebräuntes Gesicht. Wie immer schlackerte ein grüner Kittel um den athletischen Körper. Farblich passend zum Kittel trug er seine grünen Crocs. »Guten Morgen.«


  »Morgen, Dr. Wittpfuhl.«


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, ich wurde aufgehalten.«


  »Kein Problem.«


  »Sind Sie sich sicher, dass Sie sich das antun wollen?«


  »Mhm.«


  »Wie ich am Telefon schon sagte, es ist kein schöner Anblick.«


  David schwieg.


  »Sie könnten auch das Ergebnis des DNA-Abgleichs abwarten.«


  Schweigen.


  »Meinetwegen«, resignierte Dr. Wittpfuhl. »Aber wir müssen uns beeilen, für meine Kollegen beginnt in wenigen Minuten der Dienst.«


  David zertrat seine Kippe auf dem Pflaster. Obwohl ein Vielfaches an Zigarettenresten ringsum verstreut lag, tadelte ihn Dr. Wittpfuhl mit einem strengen Blick.


  Wortlos folgte er ihm in die Berliner Gerichtsmedizin an der Charité.


  Sie eilten durch einen lang gestreckten Flur, gedämpftes Neonlicht an der Decke, dezent blaue Kacheln an den Wänden, ebensolche Fliesen am Boden. Die Plastiksohlen von Dr. Wittpfuhls Crocs quietschten.


  Die Kühlhalle bot das gleiche sterile Bild. Über ihre gesamte Breite erstreckte sich ein vierstöckiges Stahlregal mit 52 quadratischen Stahltüren, einige zerkratzt oder mit Dellen, bei dreien funktionierte der Schließmechanismus nicht.


  Im Durchgang zum Obduktionsraum war der Feuermelder defekt.


  David wusste nicht mehr zu sagen, wie oft er inzwischen hier gewesen war. Nach dem zwölften oder dreizehnten Mal hatte er aufgehört zu zählen. Längst hätte er den Weg auch blind gefunden. Dennoch wurden seine Schritte langsamer. Trotz eisiger Temperaturen klebte ihm der Schweiß die Klamotten an den Körper.


  Dr. Wittpfuhl klappte eine der Stahltüren auf. Auf schmalen Schienen wuchtete er die Bahre hervor.


  Die Leiche war in einen weißen Plastiksack eingepackt. Der Reißverschluss stand unten offen, sodass die nackten Füße herausragten. Um den großen Zeh hing ein kleiner Bindfaden mit einer braunen Pappkarte.


  Auch dieser Anblick war David wohlvertraut. Doch als ihm die Fäulnis in die Nase stieg, die dem Sack entwich, blieb er mit einigem Abstand stehen.


  Dr. Wittpfuhl drehte sich zu ihm um, als spürte er seine Zweifel.


  Sind Sie sich sicher, dass Sie sich das antun wollen?


  David gab sich einen Ruck und überwand die Distanz zur Bahre. Von wollen konnte auch diesmal keine Rede sein.


  Mit einem Ratsch löste Dr. Wittpfuhl den Reißverschluss.


  Für einen Augenblick hielt David den Atem an.


  Dr. Wittpfuhl sagte: »Ich habe Sie gewarnt.«


  Es ist kein schöner Anblick.


  David hielt seinen Blick auf die Tote gerichtet.


  Die Wahrheit war: Er musste das tun. Weil es das Einzige war, was ihm Gewissheit gab, auch wenn diese am Ende noch mehr Schmerz und noch mehr Schuld bedeutete.


  Weil du ihren Tod nicht hast verhindern können!


  Ihre Kleidung war zerrissen, ihre Haut runzlig und aufgequollen, teilweise hing sie in Fetzen herab, an manchen Stellen war sie mit Algen überwachsen.


  Dr. Wittpfuhl sagte: »Gefunden wurde sie gestern Abend von Spaziergängern am Spreeufer in Köpenick. Dort hat sie schon eine Weile im Wasser gelegen.«


  Trotz der bereits deutlichen sichtbaren Verwesung war ihr Äußeres noch nicht komplett entstellt. An Kopf, Hand, Brust und Knien waren Verletzungen zu erkennen, einige zweifellos durch Wasserbewegung und Tierfraß. Bei anderen war sich David nicht so sicher über die Ursache.


  Dr. Wittpfuhl fragte: »Ihr Alter schätze ich zwischen 30 und 40, das würde passen, oder?«


  Auch wenn das Alter passte: Die Tote war zu groß, nicht zierlich genug und sie hatte langes, braunes Haar. Außerdem waren die Überreste zweier Tätowierungen zu erkennen, eine knapp unter der Brust, die andere am linken Unterschenkel.


  David stieß die Luft aus seinen Lungen. »Sie ist es nicht.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Mhm.«


  »Gut«, Dr. Wittpfuhl zog den Reißverschluss zu und hievte die Bahre zurück ins Fach. »Wenn es also sonst …«


  Davids iPhone stimmte summend eine Melodie von Silly an. Flieg, flieg. Sein Klingelton. Flieg, fahr aus der Haut. Das Display zeigte ein Bild des Anrufers.


  David drückte ihn weg. »Doch.«


  »Wie bitte?«, fragte Dr. Wittpfuhl, der vor einem Waschbecken stand und seine Hände unter das laufende Wasser hielt.


  »Da wäre noch etwas.«


  »Nämlich?«


  »Vor acht Tagen hatten Sie eine Frau zur Obduktion, Natalie Gursky, 28 Jahre, Opfer eines Wohnungsbrands in Neukölln.«


  »Sie wissen, dass ich darüber nicht reden darf.«


  »Nur eine Frage.«


  »Hören Sie«, Dr. Wittpfuhl trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. »Sie haben etwas gut bei mir, und deshalb gebe ich Ihnen Bescheid, sobald ich eine unbekannte Frauenleiche hereinbekomme. Schon dafür könnte ich in Teufels Küche geraten. Aber wenn ich jetzt auch noch damit anfange, Ihnen Informationen zu laufenden Ermittlungsverfahren …«


  Flieg, flieg, fahr aus der Haut, klingelte Davids Handy erneut.


  Er fixierte Dr. Wittpfuhl. »Hat das Feuer zu Frau Gurskys Tod geführt?«


  »Haben Sie mir nicht zugehört?«


  »Nur ein Ja oder Nein.«


  »Das macht keinen Unterschied.«


  David schwieg.


  Flieg, flieg …


  Dr. Wittpfuhl seufzte. Fast unmerklich hob und senkte er seinen Kopf.


  David fragte: »Sie konnten also ein Fremdeinwirken zweifelsfrei ausschließen? Kein Hinweis darauf, dass Frau Gursky zuvor betäubt, vergiftet, erwürgt oder erschlagen wurde?«


  »Das sind schon drei Fragen.«


  »Ja oder nein?«


  »Nein, verflucht, nichts davon.« Dr. Wittpfuhl blickte auf die Uhr. »Und jetzt gehen Sie bitte.«


  Flieg, fahr aus der Haut.


  Als David auf den Innenhof hinaustrat, hatte er noch immer den Fäulnisgestank in der Nase. Aus dem Vogelhäuschen erscholl das Gezwitscher der Rotkehlchenfamilie.


  Er zündete sich eine Zigarette an. Erst dann nahm er den Anruf entgegen. »Richard?«


  »David, ich habe Herrn Gursky in der Leitung.«


  »Nein.«


  »Er möchte kurz mit dir reden.«


  »Richard!«


  Ein Klicken, dann ein entferntes Stimmenwirrwarr.


  David fragte: »Herr Gursky?«


  FÜNF


  Kurz dachte Luka ans Weglaufen.


  Und was dann?


  »Hey«, rief Werner aus dem Wagen. »Denk nicht mal dran!«


  Werner hatte ihn nach einer Nacht im Sideways gefunden, er würde ihn auch wieder aufspüren. Eigentlich war das nicht einmal nötig, er brauchte einfach nur vor Lukas Haus auf ihn warten. Mit einem mulmigen Gefühl sank Luka auf den Beifahrersitz.


  »Na endlich«, knurrte Werner und gab Gas.


  Ich fahr dich heim.


  An der Kreuzung zur Skalitzer Straße bog er allerdings nicht nach Neukölln ab, wo Luka wohnte, sondern nach rechts.


  Lukas Unbehagen wuchs.


  Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er mit Werner hätte rechnen müssen. Was hatte er erwartet, jetzt, da das Verfahren gegen ihn abgeschlossen war? Etwa, dass Werner ihn vergessen hatte?


  Soviel Wodka-Eistee und Mixery konnte man gar nicht saufen, um derart naiv zu sein.


  Für eine Weile glitten sie schweigend durch den zähen Kreuzberger Verkehr. Wann immer die U-Bahn auf der Hochtrasse über sie hinwegrumpelte, erfüllte ein Dröhnen den Wagen.


  In das hinein Werner unvermittelt sagte: »Du hast Glück gehabt.«


  Da war sich Luka nicht so sicher, und das nicht nur, weil er seine Freiheit nur dem teuren Anwalt seines Onkels verdankte.


  Trotzdem nickte er.


  An der Köpenicker Landstraße fuhren sie runter ans Spreeufer, wo weniger Betrieb herrschte, nur ein paar Hundehalter und Jogger. Ein rostiger Kutter dümpelte stadtauswärts.


  »Also?«, fragte Werner.


  »Ich konnte nichts dafür«, platzte es aus Luka heraus. »Plötzlich war da die Polizei und … Na ja, die waren einfach da.«


  »Was hast du gedacht? Dass die sich vorher anmelden?«


  »Nee, ich … ich …«


  »Du hättest halt die Augen offen halten müssen.«


  »Tut mir leid.«


  »Glaubst du«, abrupt trat Werner die Bremse, »das macht die Sache besser?«


  Luka wurde in den Gurt gepresst.


  »Du hast Ware im Wert von 5.000 Euro verloren.«


  Plötzlich war Luka schlecht.


  »5.000 – die schuldest du uns, das ist dir klar, oder?«


  »Aber …« Den Rest seiner Worte verschluckte Luka mit einem Schrei. »Aaaaaaah … das tut weh.«


  Werner hatte einen seiner Finger gepackt und verdrehte ihn nach hinten. »Das soll es auch, denn ich möchte, dass du begreifst, was ich dir sage.«


  »Ja, ja«, Luka vergaß die Übelkeit, denn der Schmerz war schlimmer. »Tue ich, ich verstehe …«


  »Nein, tust du nicht!« Werner überstreckte den Finger noch ein Stück weiter.


  Luka heulte auf. »Bitte, ich …«


  »Halt den Mund!«


  »Aber …«


  »Was habe ich gesagt?« Werner erhöhte noch einmal den Druck.


  Lukas Stimme erstickte in einem schmerzerfüllten Gurgeln.


  »Die erste Rate beträgt 1.000 Euro«, hörte er Werner sagen. »Fällig in drei Tagen, andernfalls …« Er drückte Lukas Finger ein weiteres Mal. Irgendetwas knackte.


  Luka brüllte.


  Endlich ließ Werner von ihm ab.


  Wimmernd befühlte Luka seinen Finger. Gott sei Dank, er ließ sich bewegen, wenn auch nur unter Schmerzen. Aber das war okay, Hauptsache nicht gebrochen.


  »Worauf wartest du?«, fragte Werner.


  Verwirrt schaute Luka zu ihm auf.


  »Raus aus dem Wagen!«


  Aber …


  Er verschluckte seine Erwiderung, als er Werners Blick registrierte, und stemmte sich ins Freie. Mit Tränen in den Augen sah er dem Wagen hinterher.


  Fällig in drei Tagen, andernfalls …


  Sofort stieg wieder Übelkeit in ihm auf. Er erbrach eine Mischung aus Magensäure, Wodka-Eistee und Mixery, so widerlich, dass er sich gleich noch einmal übergeben musste.


  Erst dann machte er sich auf den Rückweg.


  SECHS


  David vernahm noch immer nur ein Gemurmel. »Herr Gursky?«


  »Äh, ja«, ein Hüsteln, »ist da …«


  »Ja.«


  »Also, ich … ich rufe an wegen meines Neffen.«


  »Wie ist sein Zustand?«


  »Er liegt nach wie vor im Koma, aber die Ärzte sind optimistisch, vorsichtig optimistisch zumindest. Sie wollen …« Gurskys weitere Worte wurden von einer Flughafendurchsage übertönt.


  Unterdessen bog ein schwarzer Leichenwagen in die Zufahrt zur Gerichtsmedizin. In überraschend hohem Tempo hielt er auf den Innenhof zu.


  David zog an der Gauloises, während er die Schatten der Platanen hinter sich ließ.


  Gursky sagte: »Entschuldigen Sie, ich stehe in Schönefeld und erwarte die Ankunft meiner Mutter. Sie wird uns für eine Weile mit den Kindern meines Neffen helfen. Das ist alles ziemlich beschwerlich für uns zurzeit, wie Sie sich sicherlich denken, deshalb können wir …« Abermals erscholl eine Durchsage.


  David blinzelte die Straße rauf und runter.


  Die über den Häuserdächern hängende Sonne erhitzte den Asphalt und die Nerven der Berufspendler. Es stank nach Abgasen und Sprit, aber das war allemal besser als die Fäulnis in der Leichenhalle.


  »Also«, Gursky hustete, »wir hatten miteinander gesprochen.«


  David schnippte die Kippe weg und eilte durch die stickige Luft auf seinen Wagen zu. Als er auf den Fahrersitz seines Renault Clio fiel, war er wieder schweißgetränkt.


  »Sie hatten gesagt, Sie würden sich so bald wie möglich kümmern, aber das ist schon einige Tage her.«


  David startete den Motor. Die Klimaanlage blies ihm frischen Wind ins Gesicht. Er aktivierte die Freisprecheinrichtung.


  »Inzwischen hat die Polizei sich mit ihren Ermittlungen auf meinen Neffen eingeschossen, und gestern habe ich erfahren, dass die Staatsanwaltschaft wohl Anklage gegen ihn erheben wird.«


  David warf einen aufmerksamen Blick in den Seitenspiegel, dann fädelte er sich zwischen einem Taxi und einem Transporter in den zähen Verkehr. Der Fahrer des Transporters hupte erbost.


  »Sowohl die Polizei als auch die Staatsanwaltschaft hüllen sich in Schweigen darüber, was sie gegen meinen Neffen in der Hand haben. Aber was immer sie ihm vorwerfen, ich bin überzeugt, dass er es nicht getan hat. Oder was meinen Sie?«


  Im Schritttempo kroch David auf die Kreuzung am Hauptbahnhof zu. Die Sonne funkelte in dem gläsernen Koloss. »Das kann ich erst beurteilen …«


  »Aber ich bitte Sie«, unterbrach Gursky. »Ich habe das doch erklärt. Ich meine, mein Neffe war kein Musterknabe, das gebe ich zu, und manches Mal hat er sich zu törichten Dingen verleiten lassen, aber er … er wollte damit aufhören, also, sich eine ordentliche Arbeit suchen, ich habe ihm dabei sogar geholfen. Und überhaupt, er ist nicht dumm. Wieso hätte er das Feuer legen sollen, warum hätte er seine Frau, also … Er hat Natalie nicht umgebracht. Was hätte er davon gehabt?«


  David bog nach links in den Tiergartentunnel. Endlich kam er zügiger voran.


  »Die Lebensversicherung läuft doch auf seine Kinder, und das Geld wird ihnen erst mit Erreichen der Volljährigkeit ausgezahlt. Bis dahin bin ich ihr Vormund. Mein Neffe als, äh … Als vermeintlicher Täter wird er davon ausgeschlossen sein.«


  David schaltete die Klimaanlage runter. An der Ausfahrt zum Tiergarten geriet der Verkehr erneut ins Stocken.


  »Verstehen Sie? Sie müssen sich beeilen, Sie müssen herausfinden, was passiert ist, also, was wirklich passiert ist. Ansonsten droht ihm ein Prozess, sobald er aus dem Koma erwacht. Im schlimmsten Fall muss er als Mörder ins Gefängnis!« Gursky stieß ein verzweifeltes Husten aus. »Sein Leben wäre ruiniert.«


  Das ist es sowieso.


  David wechselte die Spur in Richtung Potsdamer Platz. »Ich habe gleich einen Termin mit der Staatsanwaltschaft.«


  »Also, Sie meinen …«


  »Ich melde mich, sobald ich etwas Konkretes weiß.« David trennte die Verbindung.


  Gleich darauf klingelte sein Handy erneut. Wieder war es Richard. »David?«


  David folgte der Auffahrt hoch zum Schöneberger Ufer. Die Sonne schien ihm nun direkt ins Gesicht. Er drehte die Klimaanlage hoch. »Was ist?«


  »Warum bist du nicht rangegangen, als ich dich angerufen habe?«


  »Bin ich doch.«


  »Das erste Mal hast du mich weggedrückt.«


  »Ich war beschäftigt«


  »So früh?«


  »Mhm.«


  »Wegen Gursky?«


  Schweigend ließ David den Wagen in der Lützowstraße ausrollen.


  »Hast du Herrn Gursky etwas beruhigen können?«


  »Ich bin nicht die Telefonseelsorge.«


  »Ich etwa?«, fragte Richard.


  Richard Grabner war Anwalt. Seine Kanzlei vertrat vornehmlich gut situierte Kreise, Unternehmer, Politiker, Künstler und Sportler. Wenn diese sich mit Problemen konfrontiert sahen, die Richard mit Paragrafen alleine nicht zu lösen vermochte und von denen die Öffentlichkeit nichts erfahren sollte, kam David ins Spiel.


  Recherchen, Observierungen, Verhandlungen, ab und zu ein paar klare Ansagen. Diskret und nach Möglichkeit schnell brachte er die Dinge in Ordnung.


  »Für gewöhnlich bringe ich meinen Job zu Ende, bevor ich Einzelheiten weitergebe.« Er lehnte sich im Sitz zurück. »Egal wie oft dein Klient meint, bei mir nachfragen zu müssen.«


  »Gursky macht sich nun mal große Sorgen wegen der Ermittlungen gegen seinen Neffen.«


  »Sorgt er sich um seinen Neffen oder um seinen eigenen guten Ruf als Geschäftsmann?«


  »Seit wann kümmern dich die Beweggründe meiner Klienten?«


  Davids Blick glitt über sanierte Altbauten und moderne Wohnblöcke. In den Erdgeschossen befanden sich ein schwäbisches Restaurant, ein Bio-Café und ein Blumenhandel. Die Insignien einer halbwegs abgesicherten Mittelschicht, dementsprechend viele Werktätige trotteten zur U-Bahn-Station, Mütter mit ihren Kindern zur Kita, Hundehalter, vereinzelte Jogger.


  Richard fragte: »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, log David.


  »Du klingst nicht danach.«


  David konzentrierte sich auf den Altbau gegenüber. Das Goldschmiedeatelier im Parterre hatte noch geschlossen. Er steckte sich eine neue Gauloises an und öffnete das Fenster einen Spalt. Sofort drückte die Hitze herein. Er spürte den klebrigen Schweiß, der an ihm haftete. Plötzlich hatte er auch die Fäulnis wieder in der Nase.


  »David?«


  »Mhm.«


  »Du würdest mir sagen, wenn etwas ist, oder?«


  »Ich muss auflegen.« David kappte das Gespräch.


  Aus der Haustür drüben stöckelte eine Frau, in ihrem Businesskostüm sportlich und elegant zugleich. In ihrer Armbeuge baumelte eine Aktentasche von Tuscany Leather.


  Von Hand gefärbt und pflanzlich gegerbt, wie David seit einer Google-Suche wusste.


  Er inhalierte den Zigarettenrauch. Zischend stieß er ihn aus, als könnte er auf diese Weise nicht nur den Gestank der Wasserleiche loswerden, sondern auch die Ungewissheit, die Verzweiflung und das Schuldgefühl, die ihn weiterhin zerfressen würden.


  Sie ist es nicht.


  Er stieg aus dem Wagen und warf die Kippe in den Rinnstein. »Frau Wertek?«


  Sie musterte ihn irritiert.


  »Ich möchte mit Ihnen über den Fall Gursky reden.«


  »Ich werde mich hüten.« Verärgert stapfte sie weiter.


  David ließ sie an sich vorbei. »Das mit Ihrem Mann tut mir leid.«


  »Wie bitte?«


  »Hodenkrebs. Im fortgeschrittenen Stadium.«


  Wertek blieb wie angewurzelt stehen.


  David sagte: »Weiß er, wo Sie sich einmal die Woche Ihre Überstunden erarbeiten? Obwohl, wenn ich es richtig beobachtet habe, waren es vergangene Woche sogar zwei Abende, die sie mit Ihrem Chef, dem Staatsanwalt, auf der Junior Suite des Adlon verbracht haben.«


  Werteks erschrockener Blick zuckte zu den Fenstern ihrer Wohnung.


  David trat auf sie zu. »Reden wir.«


  SIEBEN


  Valentina kam auf der Couch ihrer Nachbarn zu sich.


  Für einen Moment lag sie benommen da, versuchte zu verstehen, wie es sie in deren Wohnzimmer verschlagen hatte.


  »Walle?«, hörte sie Gertis besorgte Stimme. »Wie geht es dir?«


  Sie fühlte sich verschwitzt und gerädert. Verwirrt und desorientiert wie nach einem Traum. Einem schlechten Traum.


  Sie wandte sich ihrer Nachbarin zu. Auf Gertis Schoß hockte Lennard. Seine Augen waren gerötet, sein Gesicht von Tränen verquollen. Seine Schwester, die neben ihm kauerte, bot den gleichen verheulten Anblick.


  Alles in Valentina verkrampfte sich.


  Am Gartentor zu ihrem Grundstück tauchte Helmar auf. Mit hastigen Schritten durchquerte er seinen Garten bis zur Veranda, wo er durch die offene Schiebetür ins Wohnzimmer trat. Unvermittelt blieb er stehen, nur ein großer, kräftiger Schemen vor dem hellen Sonnenlicht.


  Bitte, mit zusammengekniffenen Augen schaute Valentina zu ihm auf. Bitte sag mir, dass es nur ein Albtraum war!


  Helmar wischte sich die Stirn. »Walle, es …« Seine Stimme erstarb.


  »Nein!«, presste Valentina hervor. »Nein!«


  »Es …« Helmar tat einen Schritt auf sie zu. Sonnenstrahlen streiften sein Gesicht. Es war schreckensbleich. »Es tut mir so leid.« Mit diesen Worten stolperte er zum Telefon.


  »Nein!« Ein Schluchzen durchzuckte Valentinas Körper wie ein elektrischer Schlag.


  »Walle!« Gerti wollte zu ihr. In der gleichen Sekunde begann Lennard auf ihrem Arm, wieder zu weinen.


  Heulend stürzte Mia auf ihre Mutter zu.


  »Nein! Nein!« Valentina schluchzte und schrie.


  Sie bekam kaum mit, wie ihre Kinder sich an sie klammerten. Wie ihre Nachbarn sie verzweifelt zu beruhigen versuchten. Sie hörte weder die Sirenen, die sich näherten, noch den Türgong, der wiederholt ertönte. Sie sah die Menschen nicht, die das Haus betraten, konnte ihre Stimmen kaum wahrnehmen, ihren Worten nicht folgen, ihren Fragen.


  Sie sank auf der Couch zusammen – ihre Glieder schwer wie Blei, ihre Gedanken von tiefer Müdigkeit vernebelt.


  »Walle?« Eine Stimme durchdrang den Dunst.


  Sie öffnete die Augen. Ihre Zunge klebte am Gaumen. »He… Helmar?«


  »Wie fühlst du dich?«


  »Wo … wo …«


  »Keine Sorge, die Kinder sind mit Gerti in der Küche. Nane ist bei ihnen, eure Nanny um halb 8 gekommen wie jeden Tag und …« Er holte schnaufend Luft, als fiele ihm das Weiterreden schwer. »Wie geht es dir?«


  »Es ist so …«, ihre schläfrige Stimme leierte, »so …«


  »Der Notarzt hat dir eine Beruhigungsspritze gegeben.«


  Sie versuchte sich an den Arzt zu erinnern, aber es gelang ihr nicht. Sie wollte etwas sagen, aber aus ihrer trockenen Kehle löste sich nur ein Röcheln, und sie hatte den Gedanken auch bereits wieder vergessen.


  »Du musst was trinken«, sagte Helmar. »Ich hole dir ein Glas Wasser aus der Küche.«


  Valentina blieb allein zurück und versank wieder in ihrem Nebel.


  Die Verzweiflung fühlte sich unwirklich an, selbst ihr Körper, den sie unter einer Decke auf dem Sofa nicht spürte. Als gehörten Arme und Beine nicht mehr zu ihr.


  Sie nahm eine Bewegung wahr.


  Schwerfällig neigte sie ihren Kopf zur Seite und entdeckte zwei Streifenbeamte, die im Durchgang zum Foyer standen. Sie traute ihren Augen nicht, blinzelte, doch die Polizisten blieben, wo sie waren. Der eine war schlaksig mit Halbglatze, der andere stämmig mit einem pelzigen Schnauzbart.


  Ein Mann in zerknitterter Bundfaltenhose, zerbeultem Jackett und mit ungekämmten grauen Haaren gesellte sich zu den beiden. Sie wechselten einige Worte.


  »Frau Starke?«


  Valentina brauchte einen Augenblick, bis sie begriff, dass der Neuankömmling jetzt mit ihr sprach.


  »Frau Starke?«


  Sogar ihr eigener Name klang fremd in ihren Ohren.


  Der Mann kam auf sie zu. Im Gegensatz zu seiner nachlässigen Kleiderwahl stand sein mächtiger Schnurrbart, der zu zwei preußisch-akkuraten Speerspitzen gezwirbelt war. »Ich bin Kriminalhauptkommissar Berger und das«, er zeigte auf einen jungen, schlaksigen Mann in Lederjacke, der aus seinem Schatten trat, »ist mein Kollege, Kriminalkommissar Gesing. Können Sie uns ein paar Fragen beantworten?«


  »Nein, das kann sie nicht!« Helmar stapfte mit einem Glas Wasser herein.


  Der Kommissar schaute Valentina an. »Frau Starke?«


  »Ich …«, mühsam stammelte sie gegen ihre Apathie an, »ich …«


  »Walle!« Helmar baute sich vor ihr auf. »Du stehst unter Schock.«


  »Es ist wichtig«, sagte der Kommissar. »Frau Starke?«


  Valentina mühte sich zu einem Kopfnicken. Grummelnd ließ Helmar sich neben ihr nieder.


  »Wir würden gern allein mit ihr sprechen«, sagte der Kommissar.


  Mit einem verärgerten Schnauben drückte Helmar ihr das Wasserglas in die Hand und verließ den Raum.


  »Frau Starke«, der Kommissar setzte sich auf das gegenüberliegende Sofa, sein Kollege blieb stehen. »Können Sie uns sagen, was in Ihrem Haus geschehen ist?«


  Valentinas Blick glitt hinaus in den Garten und hinüber zu ihrem Grundstück. Ihr Haus lag im gleißenden Sonnenlicht, die Bäume und die Sträucher standen in voller Pracht. Ein Blumentraum …


  »Frau Starke?«


  … im Grunewald. Sie blinzelte verwirrt.


  »Frau Starke«, sagte er, »was ist in Ihrem Haus geschehen?«


  Sie dachte nach, ihr trüber Kopf verweigerte jedoch einen klaren Gedanken. »Ich …«, ihr Mund war noch immer staubtrocken und sie nippte am Wasserglas. »Ich weiß nicht.«


  »Sie haben Ihren Mann heute Morgen in seinem Arbeitszimmer gefunden, richtig?«


  Eine Erinnerung blitzte in ihr auf, und sie spürte einen spitzen Schmerz im Magen, der sich gleich darauf wieder in ihrer Müdigkeit verlor.


  »Frau Starke«, sagte der Kommissar. »Haben Sie meine Frage verstanden?«


  Sie versuchte sie sich ins Gedächtnis zu rufen. Heute Morgen? Wieder deutete sie ein schwaches Nicken an.


  »Warum sind Sie in sein Zimmer gegangen?«


  Irritiert schaute sie ihn an.


  »Haben Sie ein Geräusch gehört?«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern.


  »Oder jemanden gesehen?«


  Noch ein Kopfschütteln.


  Zerknirscht rieb sich der Kommissar seinen Schnauzbart.


  »Auf dem Fußboden im Arbeitszimmer lag dieses Telefon«, sagte sein Kollege und hielt einen Plastikbeutel hoch. »Gehört es Ihnen?«


  Valentina betrachtete das Smartphone. Ja, das kam ihr bekannt vor. Sie hatte allerdings keine Ahnung, wie es in das Arbeitszimmer gelangt war. Hatte sie es dort verloren?


  »Frau Starke, ist das Ihr Handy?«


  Sie nickte.


  »Gut, damit haben wir wenigstens das schon mal geklärt.« Der Kommissar nahm die Tüte mit dem Handy an sich und legte sie auf den Tisch. »Eine andere Frage ist, äh, ach so, genau: Was hat Ihr Mann heute Morgen in dem Zimmer gewollt?«


  Daran erinnerte sie sich, weil Georg das jeden Morgen tat. »Arbeiten.«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Er … er ist immer … früh wach.« Erneut glaubte sie sich zu erinnern. Daran, wie sie selber jeden Morgen erwachte, weil sich Georg aus dem Schlafzimmer schlich.


  Drück mich noch mal.


  Plötzlich trübten Tränen ihren Blick. Das Wasserglas drohte ihren Händen zu entgleiten.


  Der Kommissar stellte es auf den Tisch. »Wer wusste außerdem –«


  »Ist das die Möglichkeit?!«, unterbrach ihn eine wütende Stimme aus dem Foyer.


  Helmar sprach beruhigend auf sie ein.


  »Haben Sie das denn nicht gesehen? Diese Reporter?«


  Noch ehe die beiden Streifenbeamten ihr den Weg ins Wohnzimmer versperren konnten, stöckelte eine Furie herein. »Meine Güte, Walle!«


  Durch ihre Tränen spürte Valentina Arme, die sie umschlangen.


  »Ich hab auf dich gewartet, das Frühstück und dann … dann hab ich es im Radio gehört. Es ist so … so schrecklich.«


  Der Kommissar ließ einige Sekunden verstreichen, bevor er fragte: »Und wer sind Sie?«


  »Amelie Kunstmann.« Amy löste ihre Umarmung, kramte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und drückte es Valentina in die Hände. »Ihre Freundin. Und Sie?«


  »Kriminalhauptkommissar Berger«, stellte er sich vor. »Und mein Kollege Gesing. Wir würden Frau Starke gern noch einige Fragen stellen.«


  »Nur zu.«


  »Allein, bitte.«


  Amy setzte zu einer Erwiderung an.


  »Mit Ihnen«, kam ihr Kommissar Gesing zuvor, »werden wir uns anschließend unterhalten.«


  Er wartete, bis Amy den Raum verlassen hatte. »Frau Starke, war Ihr Mann heute Morgen verabredet?«


  Valentina ließ das Taschentuch sinken, mit dem sie sich die Augen trocknete. Verwirrt sah sie den Polizisten an.


  »Ich formuliere meine Frage anders: Wer wusste davon, dass sich Ihr Mann immer so früh in sein Arbeitszimmer begab?«


  Valentina hielt das Taschentuch zwischen ihren verschränkten Händen. Sie hatte keine Ahnung, worauf der Mann hinauswollte.


  Dieser erklärte: »Soweit wir das bisher erkennen können, gibt es keine Einbruchsspuren an Fenster und Türen. Ihr Mann muss ihn also ins Haus gelassen haben, vermutlich, weil er ihn gekannt hat.«


  »Wen?«


  »Seinen Mörder.«


  Valentina zuckte zusammen. Mörder. Das Taschentuch entglitt ihren Händen.


  »Deshalb müssen wir Sie das fragen: Haben Sie eine Ahnung, wer ihm das angetan haben könnte?«


  Valentinas Finger verkrampften sich ineinander. Der Ehering bohrte sich in ihre Haut. Eine erste Ahnung des Begreifens stellte sich ein.


  Georg ist tot. Ermordet.


  Wer sollte ihm so etwas antun?


  »Hatte Ihr Mann Feinde?«, fragte Kommissar Berger.


  »Nein«, murmelte Valentina, »er …«


  »Wurde er bedroht?«


  »Nein …«


  »Gab es in letzter Zeit …«


  »Nein, nein …«


  »Aufhören!« Helmar betrat den Raum. »Sie sehen doch, das alles ist zu viel für sie.«


  »Wenn Sie möchten«, erwiderte Kommissar Berger, »verständigen wir einen Psychologen oder Seelsorger.«


  »Darum werden wir uns kümmern.«


  Bevor er sich erhob, legte Kommissar Berger eine Visitenkarte auf den Tisch. »Falls Ihnen noch etwas einfällt …«


  Die Buchstaben verschwammen vor Valentinas Augen. Dankbar zog sie sich wieder in ihren Nebel zurück. Nur bruchstückhaft bekam sie den Wortwechsel zwischen Helmar und den Polizisten mit.


  »… Kriminaltechniker sind beschäftigt.«


  »… nicht ins Haus zurück.«


  »… Angehörige?«


  »… Eltern bei einem Unfall gestorben.«


  »… sie bei Ihnen?«


  »Nein!«, rief Amy. »Selbstverständlich kommt sie mit den Kindern zu mir!«


  ACHT


  Die Assistentin des Staatsanwalts starrte David an. »Wer sind Sie?«


  Händchenhaltend verließ ein Pärchen den benachbarten Neubau.


  »Ein Reporter?«


  Die junge Frau küsste ihren Freund, bevor sie zur U-Bahn-Station eilte. Er schwang sich mit einem Lächeln auf ein Mountainbike.


  »Oder hat … hat Gurskys Onkel Sie geschickt? Sind Sie«, ihr Blick fand die Tätowierung auf seinem Unterarm, ein rostroter Drache, gestochen von einem miesen Hinterhofscratcher, »so was wie ein … ein Privatdetektiv?«


  »Vorsicht, Frau Wertek«, sagte David.


  Der junge Mann radelte auf sie zu.


  Wertek tat einen Schritt beiseite. Mit ihren Pumps stolperte sie über einen schmalen, sandigen Riss im Bürgersteig. Schwankend behielt sie das Gleichgewicht.


  David ließ einen Augenblick verstreichen.


  Erfahrungsgemäß brauchte es etwa fünf bis zehn Sekunden, bis Menschen einen Schreck überwanden, und zweifellos hatte David ihr mit seinem Auftauchen einen gehörigen Schreck eingejagt. Aus einem Grund, den er bis heute nicht genau benennen konnte, dauerte es bei Männern etwas länger als bei Frauen. Manchmal reifte in dieser Zeit die erleichternde – und für David praktische – Erkenntnis, dass sie ihre Lügen satthatten und eigentlich nur auf jemanden gewartet hatten, der ihnen die Entscheidung abnahm.


  Frau Wertek – 36 Jahre, seit neun Jahren verheiratet, ihr Ehemann schwer erkrankt, eine gemeinsame vierjährige Tochter – gehörte nicht dazu. Sie straffte ihre Haltung. »Was wollen Sie wissen?«


  »Der Staatsanwalt wird Anklage gegen Herrn Gursky erheben.«


  »Selbstverständlich.«


  »Warum?«


  »Weil er einen Brand gelegt und damit seine Frau ermordet hat!«


  »Das konnte ich bereits aus der Zeitung erfahren. Was hat Ihr Chef Konkretes gegen ihn in der Hand?«


  »Ihnen ist schon klar, dass das, was Sie hier machen …«


  »… nichts weiter ist als ein kurzes, informelles Gespräch.«


  »Sie verlangen von mir, dass ich …«


  »… dass Sie etwas Rücksicht auf Ihren Ehemann nehmen, der sich seit seiner Erkrankung um Ihre Tochter kümmert. Das ist er doch dort am Fenster, oder?«


  Erneut schaute Wertek zurück zu ihrer Wohnung. In dem blassen, eingefallenen Gesicht ihres Mannes stand Verwunderung.


  Wie ein Schatten huschte das schlechte Gewissen über die Miene seiner Frau. Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte sie, als wollte sie ihre Entscheidung revidieren.


  Dann zwang sie sich zu einem Lächeln. Sie winkte ihrem Mann.


  »Mein Auto steht eine Straße weiter«, sagte sie und schob sich die Henkel ihrer vornehmen Ledertasche in die Armbeuge. Ohne ein weiteres Wort stöckelte sie davon.


  David folgte ihr in die Körnerstraße. Wenige Altbauten, umso mehr Wohnklötze. Über eine verwilderte Brachfläche streunte eine struppige Katze.


  Wertek blieb vor einem silberfarbenen Tiguan stehen. Ihr Gesicht glühte zornig in der Sonne. »Also?«


  »Was liegt gegen Herrn Gursky vor?«


  »Die Experten der Kriminaltechnik haben in der Wohnung mehrere Brandherde feststellen können. Zufrieden?«


  David schüttelte den Kopf.


  Werteks erboster Blick floh über die Straße zu der Katze, die hinter einem Stein in Habachtstellung gegangen war. »Gursky hatte Reste von Brandmitteln an sich. Er selbst hat sich schwerste Verbrennungen an seinen Händen, seinen Armen und in seinem Gesicht zugezogen. Am Rücken dagegen hat er kaum Verletzungen.«


  »Daraus schließen Sie?«


  »Das ist doch wohl offensichtlich! Er hat das Feuer vorsätzlich gelegt, sich dabei aber so ungeschickt angestellt, dass es ihn selbst erwischt hat.« Wertek wartete, bis eine junge Mutter ihren Kinderwagen vorbeigeschoben hatte. »Zweifellos haben wir es mit einem Versicherungsbetrug zu tun. Und Mord.«


  »Wieso sollte er Derartiges geplant haben?«, fragte David.


  »Wenn Sie Ihre Arbeit richtig gemacht hätten, wüssten Sie, dass Gursky kein unbeschriebenes Blatt war.«


  »Ich weiß, dass die Lebensversicherung seiner Frau auf die Kinder läuft.«


  »Dass seine Kinder überlebt haben, war reine Glückssache.«


  »Selbst wenn die beiden auch den Tod gefunden hätten, wäre das Geld niemals an ihren Vater ausgezahlt worden. Dessen muss er sich bewusst gewesen sein.«


  »Woher nehmen Sie diese Sicherheit? Wenn Leuten wie ihm das Wasser bis zum Hals steht, wenn sie verzweifelt sind und keinen Ausweg sehen, dann denken sie seltenst noch klar. Gursky wäre nun wahrlich nicht der Erste, der da einfach durchdreht.«


  »Durchdreht?«, horchte David auf.


  Wertek presste die Lippen aufeinander.


  Davids Blick fand den Ehering an ihrem Finger.


  Hasserfüllt starrte sie ihn an. »Gursky stand zur Tatzeit unter Einfluss von Betäubungsmitteln. Benzodiazepine und Heroin.«


  David ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Ein Motorrad mit Sportauspuff knatterte an ihnen vorbei.


  »War’s das jetzt?«, fragte Wertek, nachdem der Lärm verklungen war.


  Aus dem Augenwinkel verfolgte David die Katze, die mit einer leblosen Maus im Maul über die Brachfläche tapste. »Einiges deutet auf einen Tathergang hin, wie Sie ihn beschreiben …«


  »Es gibt nichts, was auf einen anderen Hergang hindeutet.«


  Achselzuckend wandte sich David ab.


  »Die Beweise sprechen eine klare Sprache.«


  Um ein Haar stieß er mit einer älteren Dame zusammen, die sich mit einem Rollator den Bürgersteig entlangschleppte.


  »Hey, Sie!«, folgte ihm Werteks Stimme. »Sie haben erfahren, was Sie wollten.«


  Er drehte sich noch einmal zu ihr um.


  »Aber Sie hängen das nicht an die große Glocke. Sie sind wirklich kein Reporter, oder?«


  Er antwortete nicht.


  NEUN


  »Walle?« Eine Hand streifte Valentinas Arm.


  Für einige Sekunden war sie weggedämmert. Im Stehen, wie sie überrascht feststellte, und mit ihrer Tochter an der Hand.


  Mias Kinn hing auf der Brust. Stumm nagte sie an ihrer Unterlippe.


  »Ich sagte: Besser, ihr legt euch erst einmal hin.« Das war Amy. »Am besten in mein Schlafzimmer, da habt ihr Ruhe.«


  Im Wohnzimmer wirbelte Lennard seinen Teddybär herum. Polternd stieß er eine Zierpalme um, noch ehe Nane es verhindern konnte.


  »Lenny«, tadelte sie ihn. »Pass bitte auf.«


  »War ich nicht, war Monk.«


  »Junger Mann, du …«


  »Ach, lass ihn doch«, warf Amy ein und richtete die Palme wieder auf.


  Sie trug eine weiße Bluse zu einer schwarzen, aufgeschlagenen Stretch-Jeans, die ihre sportliche Figur zur Geltung brachte. Das lange, braune Haar wallte hinab bis auf ihre Schultern. Sie hatte sich herausgeputzt für ihr gemeinsames Frühstück.


  »Tut mir leid«, murmelte Valentina.


  »Wieso?« Ihre Freundin schob den Blumentopf zurück an seinen Platz. »Ist ja nichts passiert.«


  »Nein, es … es tut mir leid, dass …«


  »Was meinst du? Dass ihr hier seid?«


  »Ich will nicht, dass wir dir …«


  »Walle, bitte, was redest du da?« Amy sah sie verärgert an. »Das ist in Ordnung, absolut. Ich wüsste keinen Ort, an dem ihr jetzt besser aufgehoben wärt.«


  Valentinas Blick driftete durch das Wohnzimmer, als habe sie es noch nie gesehen.


  Raumhohe Fenster mit Blick auf die Spree, Möbel im antiken Landhausstil, von denen insbesondere das große furnierte, mit Intarsien verzierte Mahagoni-Sofa ein echter Blickfang war. Dazu ein Glastisch mit verschnörkelten Füßen, ein flaumiger Teppich über dem Parkett, während Schmuckpflanzen und Bodenlampen einen augenfälligen Kontrast zu exotischen Wandbildern bildeten. Die Gemälde waren Souvenirs gemeinsamer Urlaube, daran entsann sich Valentina. Und daran, dass Amy die Eigentumswohnung in Alt-Moabit kurz nach ihrer Trennung von ihrem Ehemann bezogen hatte und dabei –


  »Walle?«, fragte Amy.


  Mit ihrer Tochter an der Hand folgte Valentina ihr in die Diele.


  Hinter mehreren Türen lagen ein Arbeitszimmer, ein Gäste-WC sowie zwei Gästezimmer. Eines davon war vollgestopft mit Spielzeug für Mia und Lennard, die gelegentlich bei Amy übernachteten, auch daran konnte Valentina sich erinnern.


  Gegenüber dem Badezimmer erreichten sie das Schlafzimmer, dessen Mittelpunkt ein kolossales französisches Art-Déco-Bett bildete. Obwohl es in perfekter Harmonie zu den braun getünchten Wänden stand, bereute Amy die teure Anschaffung. Ungezählt ihre blauen Flecken, die sie dem vorspringenden Bettrahmen mit seinen verschnörkelten Intarsien verdankte.


  Sie zog die Tagesdecke ab. »Wollt ihr euch umziehen, bevor ihr euch hinlegt?«


  »Umziehen?«


  »Ihr habt Sachen zum Wechseln dabei.« Amy deutete auf den vollgepackten Reisekoffer neben dem Bett. »Unterwäsche, Socken, kurze Hosen für Lennard, Kleider für Mia, Blusen, Röcke, Schuhe für dich. Ach so, und dort steht deine Handtasche. Geldbörse, Ausweise, Schlüssel, alles ist drin.« Sie bemerkte Valentinas irritierten Blick. »Dieser Kommissar, wie war noch gleich sein Name? Berger, oder? Er hat mir erlaubt, euch einige Sachen aus dem Haus zu holen.«


  »Du … du warst im Haus?«


  »Hätte ich euch in euren Nachthemden durch die Stadt fahren sollen?«


  Jetzt, da ihre Freundin es erwähnte, konnte Valentina sich daran erinnern, das verschwitzte Negligé gegen eine Jeans, eine Bluse und Socken getauscht zu haben. Und daran, wie ihre Füße geschmerzt hatten, als sie in ihre Sneakers geschlüpft war. Anschließend hatte sie sich tränenreich von Gerti und Helmar verabschiedet. Sie erinnerte sich an die vielen Polizeiautos, Rettungswagen und die Transporter, die auf der Straße parkten, an die Journalisten, die hinter der Absperrung lauerten, an das Blitzen der Fotoapparate, an die Fahrt hierher, die vorbeisausenden Autos, das Schaukeln von Amys Lexus. Lennards unruhiges Murmeln, nachdem er in Nanes Armen eingeschlafen war. Den dichten, roten Haarschopf der Nanny auf der Rückbank. Und Mias beklommenes Schweigen.


  Noch wirkte die Beruhigungsspritze mit bleierner Müdigkeit. Doch immer häufiger gewährte ihr umwölkter Verstand ihr lichte Momente. Mit ihnen wuchs ein beklemmendes Gefühl in Valentina.


  Vielleicht war es tatsächlich besser, sie legte sich erst einmal hin.


  Mia rutschte dicht an sie heran. Schmatzend nagte sie an ihrer Unterlippe.


  »Schlaft ein wenig, kommt zur Ruhe«, Amy breitete die Decke über sie. »Unterdessen werde ich mich um alles andere kümmern, okay?« Sie schob die Vorhänge zusammen.


  Valentinas Blick verschmolz mit den Schatten im Zimmer.


  Die zurückliegenden Stunden kamen ihr vor wie ein scheußlicher Traum, der jetzt, mit nachlassender Wirkung der Medikamente, langsam, aber unaufhaltsam von einer noch schlimmeren Realität abgelöst wurde.


  Georg ist tot.


  Noch konnte sie die Tragweite dieser Worte nicht erfassen.


  Im Wohnzimmer, weit entfernt, brummte der Teddybär. Lennard schienen die Ereignisse bislang kaum berührt zu haben. Zweifellos hatte Nane ihren Anteil daran. Sie sorgte für ihn, weit besser als es Valentina in ihrer derzeitigen Verfassung vermochte.


  »Mia?«, flüsterte die Nanny, als sie ans Bett trat. »Lenny möchte zum Spielplatz. Magst du mitkommen?«


  Mia schlang ihre Arme fester um ihre Mutter.


  »Danach können wir in den Zoo gehen. Du hast dich doch so auf die Ponys gefreut.«


  Mia presste sich an ihre Mutter.


  »Ich denke, sie ist bei Walle vorerst besser aufgehoben«, sagte Amy, die etwas auf das Nachttischchen abstellte. »Walle, ich hab dir einen Tee gemacht. Du musst unbedingt was trinken.«


  Wieder war das verspielte Knurren des Teddybären zu hören.


  Eine weitere Erinnerung blitzte in Valentina auf. »Woher hat er ihn?«


  »Wen?«, fragte Amy.


  »Monk.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er … er hat ihn doch im Haus verloren.«


  »Ach so, ja. Du hast recht. Aber nachdem sich Lennard geweigert hat, ohne seinen Teddybären zu fahren, hat der Kommissar ihn holen lassen.« Amy wollte noch etwas hinzufügen, doch das schrille Läuten der Türklingel kam ihr zuvor. Sie eilte in die Diele.


  Sekundenlang legte sich Stille über die Wohnung.


  Valentina schloss die Augen und –


  Eine vertraute Stimme fragte: »Wo ist sie?«


  Georgs Stimme. Valentinas Herz tat einen Satz.


  Es war nur ein Traum, sie sprang aus dem Bett, alles war nur ein schlechter Traum!


  Sie stolperte in die Diele.


  »Onkel Leon!« Lennard stürmte in die Arme seines Onkels.


  Ein Schmerz, so heftig wie kein anderer, zerschmetterte Valentinas Herz.


  Sie torkelte benommen. Endlich erfasste sie die ganze Tragweite.


  Georg ist tot … TOT!


  Sein Bruder fing ihren Sturz rechtzeitig auf. »Oh Walle, ich …«


  Den Rest seiner Worte verschluckte ihr Weinkrampf.


  ZEHN


  David parkte am Kottbusser Damm, dank ungezählter Spätshops, Falafelbuden, arabischer Supermärkte, Reisebüros und Banken so etwas wie die Lebensader Neuköllns.


  Dabei kam man nirgendwo im Kiez dem Tod näher als dort.


  Nur einen Block weiter, am Kottbusser Tor, trieben sich neuerdings skrupellose Diebesbanden zusätzlich zu den Junkies und Drogendealern herum.


  Alle paar Meter zischelten junge Typen. »Dope? Coca?«


  Einige rückten den Passanten hartnäckig auf die Pelle. »Come on, really good stuff!«


  David ignorierte die Offerten. Zielstrebig marschierte er durch die flirrende Hitze bis zur Ecke Maybachufer.


  Lkws parkten in zweiter Reihe. Der Verkehr staute sich bis zum Hermannplatz. Ein fortwährendes Hupen dröhnte in den Ohren. Davon ungestört klammerten sich vor der Ankerklause ein Dutzend trauriger Gestalten an ihre Bierflaschen.


  Während er an der Ampel wartete, entzündete David eine Gauloises.


  »Ey«, krächzte ein Freak mit gelbem Basecap. »Kann ich auch ’ne Kippe haben?«


  David tat ihm den Gefallen.


  Der Typ stopfte sich die Zigarette in die Hosentasche. »Brauchste was?«


  »Nicht jetzt.«


  »Braunes? Äitsch? Was du willst.«


  »Später.«


  »Klar doch.« Verächtlich grinste der Typ unter seiner Kappe hervor und entblößte eine breite Zahnlücke.


  David sah zu, dass er weiterkam, vorbei an Frauen mit Kopftüchern, Touristen und Radfahrern.


  Sein Ziel war ein schmuckloser, sechsstöckiger Wohnklotz, die Balkone zur lärmenden Straße, die Satellitenschüsseln allesamt gen Osten ausgerichtet. In der dritten Etage war eines der Fenster zerborsten, die Fassade stellenweise verrußt.


  Vor dem türkischen Reisebüro im Erdgeschoss schwitzte ein Mann trotz Sandalen und Shorts, sein T-Shirt mit dem Aufdruck Chicago Fire Dept. spannte über seiner beachtlichen Wampe. In seinem teigigen Gesicht waren Äderchen geplatzt.


  David sagte: »Herr Kapzcak.«


  Kapzcak musterte ihn. »Haben wir miteinander telefoniert?«


  »Ja.«


  »Gut, nur … mir ist immer noch nicht klar, was Sie von mir wollen.«


  »Ihre Meinung als Brandexperte.«


  »Wie sind Sie auf mich gekommen?«


  »Empfehlung.«


  »Man hat Ihnen aber schon gesagt, dass ich seit anderthalb Jahren meinen Job nicht mehr ausüben darf?«


  »Mhm.«


  »Mit meiner Meinung können Sie also nicht wirklich was anfangen.«


  David nickte.


  »Und trotzdem wollen Sie dafür bezahlen?«


  Noch ein Kopfnicken.


  Kapzcaks fleischige Lippen verzogen sich zur Andeutung eines Grinsens. »Gehen wir.«


  David drückte wahllos einige der Klingeln neben der beschmierten Eingangstür. Der Summer ertönte. Sie betraten das Treppenhaus.


  »Nachdem Sie mir diese Adresse genannt haben«, keuchte Kapzcak, während er mühsam seine Masse nach oben wälzte, »habe ich ein bisschen gegoogelt.«


  David ging nicht darauf ein.


  »Angeblich hat der Ehemann … wie war noch sein Name? Gursky? Wie auch immer, es heißt, er habe das Feuer gelegt.«


  David blieb still.


  »Aber Sie glauben …«


  »Was ich glaube, spielt keine Rolle«, unterbrach ihn David.


  In der dritten Etage war die Wohnungstür, die die Feuerwehr bei den Löscharbeiten eingetreten hatte, zwischenzeitlich von der Hausverwaltung geflickt worden. Außerdem hatte sie ein neues Schloss anbringen lassen, allerdings nur ein einfaches Zylinderschloss.


  David fischte seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche. Mit dem Dietrich knackte er das Schloss binnen weniger Sekunden.


  Fast eine Woche war seit dem Brand vergangen, trotzdem schlug ihnen der Geruch von verkohltem Holz und Plastik entgegen. David glaubte sogar, noch verbranntes Fleisch zu riechen. Vermutlich gaukelte sein Verstand ihm das nur vor.


  Der Schaden im hinteren Teil der Wohnung war überschaubar, im Wesentlichen nur durch die Löscharbeiten der Feuerwehr verschuldet. Das Feuer hatte in den Zimmern gewütet, die nach vorne raus zum Kottbusser Damm zeigten. Am schlimmsten hatte es das Schlafzimmer erwischt.


  Schwer atmend betrachtete Kapzcak die Markierungen, die die Spurensicherung am Boden hinterlassen hatte. »Worauf soll ich achten?«


  »Alles.«


  »Wie viel Zeit habe ich?«


  »Wie viel brauchen Sie?«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie noch heute meine Meinung hören wollen?«


  »Mhm.«


  »Sehr gesprächig sind Sie ja nicht.« Kapzcak beäugte die Brandschäden im Schlafzimmer aus der Nähe. Er wühlte sich durch die Überreste des Betts. Leise murmelte er vor sich hin.


  Anschließend wiederholte er das Prozedere im Wohnzimmer und in der Diele.


  Schneller als erwartet, kam er zu einem Ende. »Eines vorab: Die Experten von Feuerwehr und Polizei haben natürlich mehr Möglichkeiten. Mit ihren Laboranalysen können sie Rückstände einer Brandstiftung nachweisen.«


  »Falls es Ihnen hilft: Es wurden Reste von Spiritus entdeckt.«


  »Das bestätigt meinen Verdacht, weil …« Kapzcak fächelte sich mit der Hand etwas Luft zu. »Wir haben es mit mehreren Brandherden zu tun, in der Diele, im Wohnzimmer und im Schlafzimmer. Und ganz ehrlich, mir ist kein Fall bekannt, in dem ein Feuer zufällig gleichzeitig an mehreren Stellen ausbricht. Das ist eines von mehreren Indizien auf einen Einsatz von Brandmitteln.«


  »Und die anderen?«


  »Was wissen Sie über Feuer?«


  David zuckte mit den Schultern.


  »Das verläuft nicht so, wie man es für gewöhnlich im Fernsehen sieht. Ein Feuer, insbesondere eines mit Brandmitteln, breitet sich nicht langsam und gemächlich aus. Was viele nämlich nicht wissen: Nicht die Flüssigkeit brennt …«


  »… sondern die Dämpfe«, vollendete David.


  Kapzcak hob seine Augenbrauen.


  »Habe ich gelesen.«


  »Sie haben recht, Spiritus, Benzin, flüssige Brandmittel dieser Art, bringen zündfähige Dämpfe aus. Ein Funke genügt und es kommt zu einer ausgedehnten Entflammung, oft sogar zu einer Explosion.«


  »Verstehe.«


  »Nach einer solchen Explosion verbleibt ein kurzfristiger, heftiger Flammenbrand, der schon bald zusammenbricht, nämlich wenn das Brandmittel aufgezehrt ist. Aber auch Luftmangel kann zum Erlöschen führen. Schauen Sie«, Kapzcak deutete auf die angekokelten Nachttischchen und den Kleiderschrank, »die Möbel sind gar nicht richtig verbrannt.«


  David betrachtete einen schwarzen Brandfleck am Teppichboden unter dem Bett.


  »Das«, Kapzcak war seinem Blick gefolgt, »ist eine Einbrennung, die durch die brennende Flüssigkeitspfütze entsteht.«


  »Mhm.«


  »Die Rauchgase, die mit der kurzfristigen, raumfüllenden Explosion einhergehen, hinterlassen außerdem einen feinen, grauen Beschlag auf allen Flächen im Umkreis. Und sehen Sie dort, die thermischen Risse in den Glasscheiben. Das alles sind weitere Indizien dafür, dass das Feuer mit Hilfe von Brandmitteln gelegt worden ist. Wie schaut es eigentlich mit den Verletzungen von diesem … Gursky aus? Hat er welche?«


  »Schwere Verbrennungen an Hand, Arm und Gesicht.«


  »Also frontal, was ebenfalls zu der erwähnten heftigen Zündentflammung passt. Tja, es ist immer das Gleiche, die Wucht der Explosion überrascht ungeübte Täter.«


  »Demnach könnte die Staatsanwaltschaft richtig liegen.«


  »Es könnte aber auch eine andere Person die Brände gelegt haben«, antwortete Kapzcak. »Und Gursky könnte einfach versucht haben, seine Frau zu retten und das Feuer zu löschen. Weshalb er mit den Brandmitteln in Berührung gekommen sein und sich dabei seine frontalen Verbrennungen zugezogen haben könnte.«


  David sah ihn fragend an.


  »Das«, Kapzcak grinste, »ist es doch, was Sie von mir hören wollten, oder?«


  David ging nicht darauf ein.


  »Könnte«, betonte Kapzcak. »Die Variante der Staatsanwaltschaft ist mindestens genau so plausibel. Was sagt denn Gursky selbst dazu?«


  »Er liegt im Koma.«


  »Das ist bedauerlich für ihn.«


  David wandte sich zum Ausgang.


  »Das Problem ist«, sagte Kapzcak auf dem Weg nach unten, »solange Sie keinen Zeugen haben, der einen anderen Tathergang wahrscheinlich macht, lassen die Spuren, die die Experten am Tatort gesichert haben, in Verbindung mit Gurskys Verletzungen, für die Staatsanwaltschaft nur einen Schluss zu.«


  Sie verließen das Haus, tauchten in das Getümmel auf den Bürgersteigen und den Lärm auf der Straße.


  »Wird immer schlimmer«, stöhnte Kapzcak, ließ aber offen, was er damit meinte: die Sommerhitze oder den türkischen Pop, der aus einem der Läden dudelte.


  David zählte 250 Euro ab und drückte sie ihm in die Hand.


  Er wartete, bis Kapzcak verschwunden war, dann lief er zurück zum Kottbusser Tor.


  An der Ankerklause hatten sich mittlerweile zwei Dutzend verwahrloster Gestalten versammelt. Am Bordstein gegenüber hockte der Freak mit dem gelben Basecap und drehte einen Joint.


  David blieb vor ihm stehen. »Du bist Alf.«


  »Was?«


  »Ein Kumpel von Gursky.«


  »Wer …?« In Alfs Schädel begann es zu rattern. Er sprang los.


  David hatte nichts anderes erwartet.


  Alf stolperte über sein ausgestrecktes Bein und knallte der Länge nach auf den Bürgersteig. Jammernd wälzte er sich im Staub.


  David hockte sich zu ihm. »Ich habe doch gesagt: später.«


  ELF


  Luka brauchte eine Ewigkeit bis zum Kottbusser Tor.


  Er ignorierte die ramponierten Gestalten vor der Ankerklause. Stattdessen steuerte er den hässlichen Wohnklotz an. Der Straßenlärm dröhnte. Von irgendwo nervte orientalischer Pop.


  Vor dem türkischen Reisebüro blieb er stehen. Er hielt sich den pochenden Finger. Noch immer rumorte sein Magen.


  Fällig in drei Tagen, andernfalls …


  Wie zur Hölle sollte er in so kurzer Zeit 1.000 Euro auftreiben? Schon jetzt hatte er ja nicht einmal mehr einen Fünfer für die U-Bahn. Und bis zum Monatsanfang, wenn das Arbeitslosengeld auf seinem Konto landete, war es noch eine ganze Weile hin. Mal ganz abgesehen davon, dass die Stütze nicht annähernd ausreichte, um die Schulden davon zu bezahlen.


  Verzweifelt glitt sein Blick über die tristen Balkone und tristen Satellitenschüsseln hoch zu den tristen Fenstern seiner Wohnung.


  Ihm schwante, in welcher Stimmung ihn seine Frau erwartete, nachdem er die Nacht im Sideways durchgezecht hatte, obwohl der ganze Mist noch längst nicht vergessen war, erst recht nicht vergeben. Und wenn sie nun auch noch davon erfuhr, dass er –


  »Ey, Mann!« Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


  Erschrocken wirbelte Luka herum und starrte in das breit grinsende Gesicht seines Kumpels. Schmerz, Übelkeit und seine Verzweiflung waren schlagartig verschwunden. Jetzt verspürte Luka nur noch Wut. »Verdammt, wo hast du gesteckt?«


  »Na ja«, Alf druckste herum, während er sein Basecap zurechtrückte. »Werner sah nich’ grad’ freundlich aus.«


  »Was du nicht sagst!«


  »Hat er die Kohle von dir gewollt?


  »Kannst du sie mir leihen?«, fragte Luka.


  Alf glotzte ihn an. »Ich dacht’, du könnt’st mir was pumpen.«


  »Wie bitte?«


  »Yo, ich dacht’ nur … Ich hätte da was. Leicht verdientes Geld, weißte, und da könn’n wir …«


  »Du verarschst mich, oder?«


  »Nee, Mann, ich …«


  »Du verarschst mich wirklich!«


  »Brauchste dich nich’ gleich so aufregen.«


  »Verdammt, Alf! Ich kämpfe hier gerade noch mit den Folgen deiner letzten tollen Idee und du …«


  »Ey, pass ma’ auf!« Alf blähte seinen Brustkorb auf. »Was kann ich denn dafür, wenn du so blöd bis’ und dich erwischen lässt?«


  »Ich dachte, wir sind Kumpel?«


  »Klar, aber …«


  »Aber was?«


  Alf wollte etwas erwidern.


  »Weißt du was?«, schnitt Luka ihm das Wort ab. Plötzlich fiel es ihm wieder ein. »Nati hat recht.«


  »Hä?«


  »Du bist ein Honk!« Luka ging ins Haus und erklomm unsicheren Schrittes die Stufen hoch in die dritte Etage.


  Auf Zehenspitzen schlich er in die Wohnung.


  Obwohl im Flur nur Linoleum verlegt worden war, knarzte der Boden wie die Dielenbretter eines pompösen Altbaus.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich Luka raus aus diesem Haus, das drinnen genau so hässlich war, wie es von außen wirkte.


  Damals, als sie eingezogen waren, hatten sie sich nicht sonderlich daran gestört. Sie waren sowieso die meiste Zeit unterwegs gewesen – noch Studenten, jung und frisch verliebt.


  Dann war Nati schwanger geworden, und mit der Geburt von Noah, ihrem Sohn, hatte sich alles verändert. Erst gab sie ihr Studium auf, kurz nach der Hochzeit schmiss Luka hin. Stattdessen suchte er sich eine Arbeit, verlor sie wieder, fand einen anderen Job, den er ebenso bald wieder los war.


  Vor einem Dreivierteljahr war dann Franzi gekommen. Inzwischen war ihre Wohnung nicht nur zu klein, sondern Schimmel hatte sich im Schlafzimmer und im Kinderzimmer eingenistet. In allen Räumen hing ein muffiger Gestank, und immer wieder erlitt Noah Asthmaanfälle – es sei denn, sie hielten die Fenster den ganzen Tag geöffnet. Dann allerdings trieben, abgesehen vom Straßenlärm und der Hitze, Schwaden aus Sprit und Abgasen herein, was auch nicht viel gesünder war.


  Für einen Umzug jedoch fehlte ihnen das Geld, und daran würde sich auch in näherer Zukunft nichts ändern.


  1.000, die erste Rate …


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er daran, seinen Onkel um Hilfe zu bitten. Aber das konnte er nicht, das wollte er nicht, nicht noch einmal.


  Es hatte ihn schon einige Überwindung gekostet, seinen Onkel nach der Verhaftung anzurufen. Genau genommen war es nicht einmal seine Idee gewesen, sondern die von Nati.


  Sein Onkel hatte ihm, noch bevor er den Anwalt verständigt hatte, ein Versprechen abgerungen. Du musst endlich erwachsen werden. Dieser Mist muss vorbei sein!


  Was also sollte Luka ihm sagen? Dass die Sache ganz und gar nicht vorbei war und stattdessen ein paar richtig fiese Typen einen Haufen Kohle von ihm verlangten? Wegen der verdammten Drogen?


  Nein, er musste eine andere Lösung finden. Er brauchte einen klaren Kopf. Vor allem brauchte er Schlaf.


  Als er sich weiter einen Weg durch den Flur und über die wild verstreuten Kinderschuhe und Legosteine bahnte, blieb es in der Wohnung still. Wahrscheinlich hielt seine Frau mit den Kindern ihren täglichen Mittagsschlaf. Ein Glück, das gab auch ihm etwas Zeit für –


  »Ach«, Nati trat aus dem Schlafzimmer, »du endlich?«


  ZWÖLF


  David ließ Alf eine Weile winseln.


  »Scheiße«, stöhnte der. »Ich … ich hab’ mir auf die Zunge gebissen.«


  »Ganz offensichtlich nicht abgebissen.«


  »Ey, Mann«, geräuschvoll zog Alf seinen Naseninhalt hoch und spuckte Schleim und Blut auf den Bürgersteig, »das tut scheiße weh.«


  »Und was ist mit Gursky?«


  »Was hat’n der damit zu tun?«


  »Was glaubst du, wie er sich fühlt?«


  »Der? Scheiße, der kriegt eh nichts mehr mit.«


  »Umso schlimmer«, sagte David.


  Verständnislos glotzte Alf zu ihm auf. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er bei seinem Sturz sein Basecap verloren hatte. Er zog die Kappe zwischen einer zerknüllten Pizzaschachtel und einer leeren Cola-Dose aus dem Rinnstein. Angewidert wischte er Käsereste von ihr ab, stülpte sie sich aber trotzdem umgehend wieder über sein zerzaustes Haar. Er stemmte sich empor.


  David packte ihn am Kragen, schleifte ihn über den Bürgersteig und pflanzte ihn mit dem Rücken an eine Hauswand.


  »Ey«, jaulte Alf. Sein Blick irrte über den Kottbusser Damm.


  Gleichgültig zogen die Passanten ihre Bahnen.


  Zähneknirschend befingerte Alf seine blutige Zunge. »Bist du’n Bulle?«


  »Wär’s dir lieber, ich wäre einer?«


  »Lieber wär’ mir, du verpisst dich einfach.«


  »Pass auf«, ruckartig beugte sich David vor.


  Alf schrak zurück und knallte mit seinem Hinterkopf gegen die Wand. »Scheiße, Mann«, heulend rieb er sich den Schädel, »was willste denn von mir?«


  »Ich versuche, deinem Freund zu helfen. Gursky.«


  »Gursky? Dem is’ nich’ mehr zu helfen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ey, hast’n dir mal angesehen?« Alf verzog sein Gesicht, als litte er selbst unter Höllenqualen. »Ich hab’s, ich war’m Krankenhaus. Er sieht scheiße aus, richtig scheiße. Wär’ Natalie nich’ tot, ich schwör’s dir, jetzt würd’ sie’n verlassen, verstehste?«


  »Also hat sie ihm das vorher schon mal angedroht?«, hakte David nach.


  »Was?«


  »Ihn zu verlassen.«


  »Weiß nich’, ich glaub, er hat’s mal angedeutet.«


  »Warum?«


  »Warum er’s angedeutet hat? Woher soll ich’n das wissen.«


  David ruckte nach vorne.


  Erneut donnerte Alf gegen die Mauer. Er quiekte.


  David fragte: »Warum hat sich seine Frau von Gursky trennen wollen?«


  »Weil sie … weil sie fand, er hat Scheiße gebaut.«


  »Was für Scheiße?«


  »Eben so’ne Scheiße.«


  »Scheiße!«, schimpfte David. »Muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«


  »Zeugs halt«, beeilte sich Alf hinzuzufügen, »weil … weil er vertickt hat. Weil die Bullen ihn erwischt haben. Und weil er deswegen in der Kreide stand. Das fand Natalie gar nicht toll. Wegen der Kinder, verstehste?«


  »Bei wem stand er in der Kreide?«


  »Typen halt, von denen wir unser’n Stoff herhaben, aber da war …«


  Flieg, flieg, meldete sich Davids iPhone, fahr aus der Haut.


  Er erkannte die Nummer auf dem Display. Unvermittelt schnürte ihn die Hitze wieder ein.


  Mit einem Fingerzeig drohte er Alf. Sei still! Bleib sitzen!


  Er nahm den Anruf entgegen. »Ja?«


  »Hier ist Tobse aus dem …«


  »Ich weiß. Ist was mit Jan?«


  »Na ja, es gab da eine Unannehmlichkeit, die …«


  »Ist alles okay mit ihm?«


  »Ihrem Sohn geht es gut, aber …« Ein angestrengtes Schnaufen. »Wir müssen uns unterhalten.«


  »Ich mache mich auf den Weg.« David kappte die Verbindung. Er konzentrierte sich auf Alf. »Haben diese Typen, bei dem Gursky in der Kreide stand, ihn bedroht?«


  »Wieso hätt’n sie? Sie hatt’n doch jetz’ was am Laufen mit ihm, das wollt’ ich dir grade erklären.«


  »Drogen?«


  »Nee, irgendwas anders.«


  »Was?«


  »Weiß nich’, hat er mir nich’ erzählt.«


  »Ich dachte, ihr seid Freunde?«


  »War’n wir auch, aber seine Natalie, die hat mir die Schuld für alles gegeben. Ey, die wollt’ nich’, dass er weiter mit mir abhängt, ich hab’ ihn deshalb kaum noch gesehen, verstehste?«


  »Und woher wusstest du dann, dass er was am Laufen hat?«


  »Da war’n alter Kumpel, den hat er im Sideways getroffen. Davon hat er erzählt, und dass dieser Kumpel ihm aus der Kreide helfen würd’, dass er wegen ihm sogar bald ausgesorgt hätt’, und dass er dann mit Natalie wegziehen würd’, so was. Aber dann kam der Brand, und jetzt zieht er nirgends mehr hin.«


  »Hat er dir den Namen dieses Kumpels genannt?«


  »Nee, hat er nich’.«


  »Das Sideways ist eine Bar in Kreuzberg, oder?«


  »Yo, da häng’ wir manchmal ab, kennste?«


  »Finde ich dort auch die anderen, die Typen, die euch den Stoff beschaffen?«


  »Scheiße, Mann, willste etwa …«


  »Hast du der Polizei von ihnen erzählt?«


  »Biste bescheuert, da …«


  »Dann treffen wir beide uns heute Abend dort und du zeigst sie mir.«


  »Ey, das ist …«


  »Um 10«, schnitt David das Gejammere ab, »sei pünktlich!«


  Er lief zu seinem Wagen.


  Eine Unannehmlichkeit …


  Beim Ausscheren aus der Parklücke übersah er einen alten, rostigen Daimler. Dessen Hupe tönte zornig. David ging in die Bremsen und rief sich zur Ordnung.


  Wir müssen uns unterhalten.


  Er wartete, bis auch ein Volvo an ihm vorbei war. Dann gab er Gas.


  DREIZEHN


  Als Valentina sich wieder beruhigte, fand sie sich im Wohnzimmer auf dem großen Mahagoni-Sofa Leon gegenüber wieder.


  Obwohl ihr Schwager sechs Jahre jünger als Georg war, hatte sich sein Haar bereits deutlich gelichtet. Auch in seinen Bart schlichen sich erste graue Flecken. Jetzt, blass und erschüttert, zusammengesunken zu einem Häufchen Elend, schaute er aus wie ein älterer Bruder.


  Neben ihm straffte seine Frau Charlotte ihren Rücken und glättete die Falten ihres Kostüms. »Walle, es tut mir ja so leid für dich.«


  Zitternd holte Valentina Luft.


  »Das alles, verflixt, das ist so … so schrecklich.« Stöhnend kratzte sich Leon seinen Bart. »Ausgerechnet Georg! Ermordet! Georg, der keiner Fliege was zuleide tun kann.«


  Valentina schluckte.


  Ja, Georg war die Freundlichkeit in Person, besonnen und aufmerksam, egal ob während der Arbeit oder zu Hause bei seiner Familie, jederzeit einnehmend und liebenswert, am späten Abend genau wie am frühen Morgen.


  Drück mich noch mal.


  Plötzlich glaubte sie, wieder Georgs Duft aus Schlaf, Schweiß und seinem Aftershave zu riechen. Valentinas Schmerz wich heller Verzweiflung.


  »Die Polizei war bei uns«, sagte sein Bruder, »und sie hat Fragen gestellt …«


  »Leon!«, fiel ihm Charlotte, seine Frau, ins Wort.


  »Ob Georg Feinde hatte«, sprach er weiter, »ob er bedroht wurde. Wer seinen Tod gewollt haben könnte. Verflixt, was …«


  »Leon, Schatz, jetzt bedränge sie doch nicht.«


  »Aber was … was ist mit Georg geschehen?«


  Valentina wollte ihrem Schwager antworten. Georg wurde ermordet. Sie konnte es nicht.


  »Die Polizei wollte mir nichts sagen«, er ächzte. »Aber …«


  »Leon«, rief Charlotte. »Lass sie, siehst du nicht, wie es ihr geht?«


  »… was hat man ihm angetan?«


  Georg wurde … Valentina schüttelte den Kopf. Sie brachte die entsetzlichen Worte nicht über die Lippen.


  Sie hatte Georgs Leiche vor Augen, seinen Kopf auf dem Schreibtisch, das viele Blut.


  Sie sprang auf, stolperte über den flauschigen Teppich. Sie stürzte ins Bad, schaffte es nicht bis zum Klo und erbrach halb verdaute Reste ihres erlesenen fünfgängigen Abendessens ins Waschbecken.


  Er wurde enthauptet.


  Diesmal stieg nur noch bittere Magensäure in ihr hoch. Sie spürte Amys Hand, die ihren Rücken streichelte. In ihrem Kopf formte sich eine Frage. Hatte Georg …


  Nein!Nein!


  Sie wollte nicht daran denken.


  In ihr Würgen mischte sich eine brüchige Stimme. »Mama?«


  »Oh Mia«, Amy ging auf sie zu. »Besser, du …«


  »Was … was ist mit Papa? Kommt er nie mehr wieder?«


  Valentina schluchzte auf. Wie würde sie je ohne Georg weiterleben können?


  Mia brach in Tränen aus.


  Das kummervolle Gesicht ihrer Tochter brachte Valentina zur Besinnung. Sie spülte sich den Mund aus, richtete sich auf und hob Mia auf den Arm.


  »Walle«, sagte Amy, »lass mich das doch machen.«


  Valentina wehrte sie ab. Sie trug ihre Tochter ins Schlafzimmer. Auf dem Bett strich sie ihr sanft durch das zerzauste braune Haar. Mias blaue Augen flackerten. Ihr Grübchen am Kinn bebte. Sie war ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Oh Gott, ein tiefer, dunkler Schlund drohte Valentina zu verschlingen, ich vermisse ihn schon jetzt.


  »Ist Papa tot?« Mias Stimme war ein Flüstern, als fürchtete sie die Antwort.


  Valentina rang mit sich, ihren Worten, der Wahrheit. »Ja, Liebes, Papa ist tot.«


  Im Wohnzimmer hörte sie ihren Schwager reden. »Amy, warum steht Polizei vor deinem Haus?«


  »Reine Routine«, antwortete Amy.


  Valentina drückte ihre Tochter an sich. »Sind wir in Gefahr?«


  In der gleichen Sekunde hörte sie Nanes Stimme in ihrem Kopf.


  Lenny möchte zum Spielplatz.


  Valentina schrie: »Wo ist Lennard?«


  VIERZEHN


  Luka wollte seiner Frau antworten.


  Ach, du endlich?


  Ihr vorwurfsvoller Ton weckte sein schlechtes Gewissen.


  Als er Natis wütendem Blick begegnete, fühlte er sich an seine Halluzination im Sideways heute Morgen erinnert, und daran, dass er das kleine Mädchen eine Zeit lang tatsächlich für seine Tochter gehalten hatte. Franzi, die noch ein Baby war.


  Vielleicht sollte er Nati davon erzählen, nur eine kleine, absurde Begebenheit, die … Nein! Er verwarf den Gedanken. Nach dem ganzen Mist, der vorgefallen war, würde ein Kneipenschwank wohl kaum ihr angespanntes Verhältnis lockern, ganz im Gegenteil.


  »Sorry«, sagte er deshalb. »Es ist ein bisschen später geworden.«


  »Ja, ein bisschen.« Sie blickte auf die Uhr. »Rechtzeitig zum Mittagsschlaf.«


  »Ich hatte dir doch gesagt, dass es …«


  »Ich weiß, was du gesagt hast!«, unterbrach ihn Nati.


  Luka biss sich auf die Zunge. »Na ja, ich wollte einfach etwas feiern.«


  »Als wenn du einen Grund zu feiern hättest!«


  »Ich muss nicht ins Gefängnis, Nati, schon vergessen?«


  »Aber du bist vorbestraft, schon vergessen?«


  »Natürlich nicht, aber …«


  »Ist das da Kotze an deiner Hose?«


  Er wollte ins Bad verschwinden, drehte sich allerdings zu schnell um. Der Restalkohol in seinem Blut ließ ihn schwindeln. Er stolperte über einen von Noahs Schuhen und schlug mit dem Knie gegen die Kommode. Ein dumpfer Knall dröhnte durch den Flur.


  »Sei doch leise«, zischte Nati. »Die Kinder brauchen ihren Mittagsschlaf.« Gallig fügte sie hinzu: »Und ich eigentlich auch.«


  Ungelenk zerrte er sich die verdreckten Klamotten vom Leib und schlich in Unterhose und Socken hinüber ins Schlafzimmer, wo er sich seinen Jogginganzug überstreifte.


  Nati wartete in der Küche, ein Glas Wasser in der Hand.


  »Warum legst du dich nicht wieder hin?«, fragte er.


  Sie ging nicht darauf ein. »War das unten gerade Alf?«


  »Nee, ich …«


  »Luka, bitte, jetzt wird es albern. Ich hab euch vom Fenster aus gesehen!«


  »Hast du auf mich gewartet?«


  »Natürlich habe ich auf dich gewartet. Es ist Mittag! Du hättest wenigstens anrufen können.«


  »Ich habe nicht mehr so viel Guthaben auf meiner Karte.«


  »Es gibt Telefonzellen.«


  »Tut mir leid.«


  »Glaubst du, das macht die Sache besser?«


  Unvermittelt spürte Luka wieder den Schmerz in seinem Finger.


  Glaubst du, das macht die Sache besser?


  Genau das waren auch Werners Worte gewesen, während er fast Lukas Finger gebrochen hatte.


  »Das mit Alf«, sagte Nati.


  »Das ist vorbei.«


  »Du hast uns versprochen, dass das nicht mehr vorkommt.«


  »Das wird es nicht.«


  »Und warum hängst du dann immer noch mit dem Honk ab, säufst und …«, sie schnupperte an ihm, »… kiffst!«


  »Ich habe doch gesagt, das ist vorbei.«


  »Denkst du auch mal an die Kinder?«


  »Natürlich, ich …«


  »Warst du denn wenigstens einkaufen?« Nati schaute an ihm vorbei in den Flur.


  Irritiert folgte er ihrem Blick. »Wie kommst du jetzt darauf?«


  »Du wolltest heute Morgen einkaufen, das hast du auch versprochen.«


  »Ja, stimmt. Mach ich gleich.«


  »Hast du noch das Geld, das ich dir dafür gegeben habe?«


  »Klar.«


  »Oder hast du alles auf den Kopf gehauen?«


  Ihm lag eine Lüge auf der Zunge. Er zögerte. Das genügte.


  »Verdammt, Luka!«, fuhr Nati ihn an. »Das Geld hätte bis zum Monatsende …« Sie hielt inne.


  Im Kinderzimmer begann Franzi zu schreien.


  »Na super!« Zornig stapfte Nati davon.


  Luka blieb alleine in der Küche zurück, mit seinem schlechtem Gewissen und einem Magenrumoren.


  Hast du denn noch das Geld?


  Verdammt, die 150, die er letzte Nacht im Sideways vertrunken hatte, waren sein geringstes Problem. Wie zur Hölle sollte er Nati von seinen Schulden erzählen?


  Sie kam aus dem Kinderzimmer, ihr T-Shirt hochgeschoben und Franzi an ihre Brust gedrückt.


  Lukas Blick fiel auf ihre prallen Brüste und wollte sich nicht mehr davon lösen. Zu seiner eigenen Überraschung verspürte er das dringende Verlangen, sie zu berühren. Wie lange war es her, seit sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten? Viel zu lange. Sein Gefühl sagte ihm allerdings, dass sich daran auch in nächster Zeit nichts ändern würde, erst recht nicht, wenn Nati von den 5.000 Euro, Werners Drohung und –


  Nein!


  Sie durfte von alldem nichts erfahren, auf keinen Fall.


  »Was ist mit deinem Finger?«, fragte sie.


  »Wieso?«


  »Du hältst ihn so komisch.«


  »Hab mich nur gestoßen.«


  »Lass mich raten: Zu viel getrunken?«


  Luka beließ es bei einem Kopfnicken.


  Mit einem verächtlichen Achselzucken griff Nati nach dem Wasserglas. Mit der anderen Hand hielt sie Franzi an ihre Brust. »Warum setzt du eigentlich nicht dein Studium fort?«


  »Wie kommst du denn darauf?«


  »Ist mir nur so durch den Kopf gegangen.«


  »Einfach nur so?«


  »Es wäre wenigstens etwas …«, sie zögerte.


  Etwas Gescheites, dachte Luka ihren Satz zu Ende. Er schüttelte den Kopf. »Weißt du, wie lange das her ist?«


  »Ist das der einzige Grund, der dich davon abhält?«


  Natürlich war es nicht der einzige Grund, und das wusste sie. Er war einfach kein Nerd wie die anderen, besaß nicht die Geduld für die ständigen Versuche und endlosen Testreihen. Das Studium hatte ihn zu Tode gelangweilt, und daran würde sich auch bei einem zweiten Versuch nichts ändern.


  Außerdem brauchte er Geld und das schnell. »Ich dachte, ich finde lieber eine Arbeit und …«


  »Wenn du eine Arbeit finden willst, solltest du vielleicht auch mal anfangen, danach zu suchen.«


  »Mach ich doch.«


  »Ach? Echt? Nachts im Sideways?«


  »Quatsch, ich …«


  »Wenn du studierst, würdest du BAföG bekommen, mehr als jetzt Hartz IV.«


  »Ich bin 34.«


  »Doch, würdest du, ich habe nachgeguckt. Es gibt Ausnahmefälle, in denen …«


  Lukas Handy klingelte.


  Er warf einen Blick auf das Display, und für einen Moment war er sich nicht sicher, was ihm lieber war: die Diskussion mit seiner Frau fortzusetzen oder dieses Telefonat zu führen.


  Nati nahm ihm die Entscheidung ab. »Wer ist es?«


  »Mein Onkel.«


  »Warum gehst du nicht ran?«


  Er nahm das Gespräch entgegen. »Hallo?«


  »Luka«, meldete sich sein Onkel. »Ich hab gehört, wie die Verhandlung ausgegangen ist. Also, da hast du ganz schön Glück gehabt.«


  »Und deinen Anwalt, nochmals danke dafür.«


  »Gerne, mein Junge, gerne, aber du weißt ja …«


  »Ja«, sagte Luka, »ich weiß.«


  Dieser Mist muss vorbei sein!


  Sein Onkel räusperte sich. »Und wie geht es Nati und den Kindern?«


  »Gut, nur Noahs Asthma macht uns immer mehr Sorgen.«


  »Ihr müsst endlich raus aus der Wohnung.«


  »Ja, wem sagst du das, aber …«


  »Hast du dich immer noch nicht nach einer Arbeit umgesehen?«


  Du musst endlich erwachsen werden.


  »Klar, doch«, log Luka. »Aber auch das ist nicht so einfach, gerade in Berlin.«


  Sein Onkel hüstelte. »Ich hätte da was.«


  »Echt?«


  »Eine Berliner Spedition, also, ein Kurierdienst, der unter anderem auch für meinen Weinhandel ausliefert. Es ist natürlich nichts Besonderes, aber er zahlt gut.«


  »Das wäre … toll.«


  »Du müsstest dich bei ihnen vorstellen. Keine Sorge, nur ein kurzes Bewerbungsgespräch, ich habe schon ein gutes Wort für dich eingelegt. Sie erwarten dich morgen um 11, ist das okay?«


  »Aber ja, danke.«


  »Warte, ich gebe dir die Adresse. Hast du etwas zu schreiben?«


  Luka griff nach einem Zettel und einem Kugelschreiber und notierte sich die Angaben. Nachdem er aufgelegt hatte, spürte er den fragenden Blick seiner Frau. »Er hat ein Vorstellungsgespräch für mich organisiert.«


  »In Köln?«


  »Nein, in Kreuzberg. Bei einem Kurierdienst.«


  Nati zog ihr T-Shirt runter und drückte das Baby an ihre Schulter. Nachdenklich tätschelte sie ihm den Rücken. »Ein Kurierdienst?«


  »Das wolltest du doch, dass ich einen Job finde. Geld verdiene.«


  »Ja, schon.«


  »Und dass ich endlich an die Kinder denke.«


  »Aber …«


  »Papa!« Mit wildem Getrappel stürzte Noah in die Küche. »Kommst du mit mir …« Seine Stimme erstickte in einem Hustenanfall.


  »Immer langsam«, sagte Luka und schwang seinen vierjährigen Sohn auf den Arm.


  »Puh«, hustete Noah und wedelte mit seiner Hand vor der Nase. »Du müffelst!«


  »Ist gar nicht wahr.«


  »Wohl wahr!«


  »Und ob«, murmelte Nati, während sie aus der Schublade einen Asthmaspray hervorkramte und ihrem Sohn zwei Stöße verabreichte.


  Noahs Husten beruhigte sich. Mit heiserer Stimme fragte er: »Kommst du Spongebob gucken?«


  »Also«, Luka gähnte, »eigentlich würde ich gerne …«


  »Aber du hast es mir versprochen!«


  »Tja«, machte Nati.


  Luka wich ihrem tadelnden Blick aus. »Also dann.« Mit Noah auf dem Arm verließ er die Küche. Im Durchgang zum Wohnzimmer schlug ihm der muffige Schimmelgestank entgegen. Sein Sohn hustete wieder.


  Luka drehte sich zu seiner Frau um. »Wir könnten endlich raus aus der Wohnung. Ein Neuanfang.«


  Sie antwortete nicht.


  Unvermittelt wurde Luka wütend. Egal was er sagte oder tat, nie konnte er es ihr recht machen.


  Noch während er darüber nachdachte, erlosch sein Zorn. Das war ungerecht. Nicht Nati hatte den Mist verbockt, sondern er. Aber wenn er sich morgen am Riemen riss, würde er den Job bekommen.


  Sie zahlen gut.


  Vielleicht konnte er sogar um einen Vorschuss bitten und damit die erste Rate an Werner begleichen.


  Es wäre ein Anfang.


  Während er seinem Sohn die Spongebob-DVD einlegte, besserte sich Lukas Laune.


  FÜNFZEHN


  Valentinas Trauer war wie fortgeblasen.


  Wo ist Lennard?


  »Keine Sorge«, antwortete Amy. »Er ist mit Nane zum Spielplatz.«


  Noch während ihre Freundin sprach, sprang Valentina vom Bett. Sie schlug sich den Zeh am vorspringenden Bettrahmen, ohne den Schmerz wirklich zu spüren.


  »Was hast du vor?«


  Valentina rannte ins Treppenhaus, hetzte die Stufen hinunter und stolperte hinaus auf den Bürgersteig. Die Nachmittagssonne hing tief über den Dächern und blendete sie. Ein hektischer Blick nach links, ein Blick nach rechts – sie überquerte die Straße.


  Zwei Polizisten entstiegen einem Streifenwagen.


  Auf dem Spielplatz buddelten ein paar Kinder im Sandkasten. Juchzend schwang ein Junge auf der Schaukel. Vor einer Parkbank stand ein Kinderwagen. Das Baby lag im Arm seiner Mutter und nuckelte an seinem Fläschchen.


  Von Lennard war nichts zu sehen.


  Valentinas Herz klopfte. »Lennard!«


  Mütter und Väter drehten sich zu ihr um.


  »Lennard?«


  »Mama!« Ihr Sohn kraxelte in einem Häuschen herum, aus dem sich eine Rutsche zu Boden schwang.


  Einige Schritte weiter lehnte Nane an einem Baum, vertieft in ein Telefonat.


  Schwankend zwischen Erleichterung und Zorn stürzte Valentina auf ihren Sohn zu.


  Lachend glitt er die Rutsche hinab in ihre Arme.


  »Oh Gott, Lenny.« Sie drückte ihn an sich, küsste ihn auf die Wange, die Stirn, seinen Mund.


  Er quietschte vor Vergnügen. »Noch mal rutschen, Mama!«


  »Frau Starke?« Nane steckte ihr Telefon ein und klemmte sich eine widerborstige rote Strähne hinters Ohr. »Ist alles in Ordnung?«


  »Verdammt, nein, du musst auf Lennard aufpassen!«


  »Aber ich …«


  »Und nicht mit Gott und der Welt herumtelefonieren.«


  »Ich … ich habe nur meine Eltern angerufen. Ihnen gesagt, dass es heute Abend etwas später wird, weil … weil doch …« Sie brach ab.


  Valentina verstand dennoch und ihre Wut erlosch. »Es tut mir leid, Nane, ich wollte dich nicht anschreien, ich … ich …« Sie spürte die Blicke der anderen Leute. »Können wir bitte einfach wieder ins Haus gehen?«


  »Nein, Mama, rutschen!«, verlangte Lennard.


  »Später, Lenny, okay? Bis dahin bleibst du in der Wohnung.«


  »Darf ich malen?«


  »Soviel du willst.« Valentina trug ihn zurück zum Haus.


  Vor dem Eingang warteten die Streifenbeamten.


  »Frau Starke«, sagte der eine, schlaksig, blass, mit Ringen unter den Augen und einer Halbglatze, »ich bin Polizeiobermeister Sasse und das ist mein Kollege Marxner …«


  Valentina glaubte sich an ihn zu erinnern, auch an seinen Kollegen, stämmig mit einem Schnauzbart. Beide hatte sie im Haus ihrer Nachbarn gesehen.


  »… und wir wollten Ihnen nur sagen, dass Sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Wir passen auf Ihren Sohn auf.«


  Sie fragte sich, was er mit dieser Ansprache bezwecken wollte. Falls seine Worte sie beruhigen sollten, verfehlten sie ihr Ziel. Sie hatte Angst. Furchtbare Angst.


  »Mir ist lieber, ich habe ihn bei mir.« Sie lief mit Lennard ins Haus.


  In der Wohnung hörte sie ihre Tochter weinen. Mia saß auf der Couch, tränenüberströmt und mit blutiger Lippe. Leon tröstete sie.


  »Walle«, sagte Amy vorwurfsvoll. »Glaubst du nicht, du hast etwas überreagiert?«


  »Nein. Das glaube ich nicht.«


  »Aber …«


  »Mama«, quengelte Lennard, »darf ich jetzt malen?«


  »Gleich.«


  »Wann denn?«


  »Na komm, Lenny«, Nane brachte ihn in die Küche. »Ich kümmere mich darum.«


  Valentina sank neben ihrer Tochter auf die Couch. Sofort legte sich Mia in ihren Schoss.


  »Walle«, sagte Amy.


  Valentina ließ sie nicht ausreden. »Was hat er gesagt?«


  »Äh, wer?«


  »Dieser Kommissar. Vorhin bei Gerti und Helmar.«


  »Was hätte er sagen sollen?«


  Valentina versuchte sich an das Gespräch zu erinnern, aber da waren nur bruchstückhafte Fetzen. »Sind wir … sind die Kinder in Gefahr?«


  »Nein, davon war keine Rede.«


  »Aber wenn keine Gefahr droht, wozu …«


  »Es ist nur zu deinem Besten«, meldete sich Leon zu Wort. »Solange die Polizei nicht weiß, wer und warum Georg«, er japste und schüttelte fassungslos den Kopf, »also, solange gewähren sie dir und den Kindern Polizeischutz.«


  Abermals war sich Valentina nicht sicher, ob diese Erklärung sie beruhigen sollte. Allerdings fiel ihr nichts ein, was sie hätte erwidern können. Die zurückliegenden Stunden, der Schock, die Verzweiflung, jetzt noch ihre Angst … Sie hielt es nicht mehr aus.


  Mia presste sich dicht an sie.


  »Walle«, sagte Leon, »wenn du möchtest …«


  »Ich möchte alleine sein!«, platzte es aus ihr heraus.


  »Brauchst du …«


  »Die Kinder brauchen mich jetzt.«


  Leon schaute aus, als wollte er einen Einwand erheben.


  »Sie hat recht«, sagte seine Frau.


  Er nickte. »Natürlich, entschuldige Walle, das alles ist so … Oh verflixt!« Niedergeschlagen schleppte er sich zur Tür.


  Auf halbem Weg drehte sich seine Frau noch einmal um. »Walle?«


  Valentina schaute zu ihr auf.


  Charlotte zögerte, als fehlten ihr die Worte, was durchaus untypisch für sie war. »Ich weiß«, sagte sie schließlich, »wir beide hatten unsere Schwierigkeiten …« Ihre Stimme erlahmte.


  Vielleicht weil ihr bewusst wurde, dass dies der falsche Ausdruck war, weil sie in Wahrheit nämlich gar nichts miteinander hatten, nicht einmal mehr Schwierigkeiten.


  »Aber wir sollten sie jetzt überwinden«, fügte sie hinzu, gefolgt von einer weiteren Pause, als erwartete sie eine Bestätigung. Dabei war sie es, die Schuld an allem trug, und auch dessen war sie sich zweifellos bewusst.


  Valentina nickte. Das Allerletzte, was sie gerade brauchte, war ein Gespräch mit ihrer Schwägerin über ihr zerrüttetes Verhältnis.


  »Wenn ich dir, also …« Charlotte zupfte unsichtbaren Staub von ihrem Kostüm, atmete durch, als kosteten sie ihre nächsten Worte Überwindung. Dann straffte sie ihren Rücken und war wieder die Alte, perfekt manikürt, akkurat frisiert, unerschütterlich. »Wenn ich dir und deinen Kindern helfen kann, dann lass es mich bitte wissen, ja?«


  Valentina beließ es bei einem neuerlichen dankbaren Nicken.


  Ihre Schwägerin deutete ein mitfühlendes Lächeln an, bevor sie ihrem Mann nach draußen folgte.


  »Ich hole dir einen Tee«, sagte Amy, »und du solltest auch etwas essen.«


  Allein bei dem Gedanken an Essen wurde Valentina übel.


  Lennard tapste ins Wohnzimmer. Seine Hände waren mit Farbe beschmiert. »Mama, wann gehen wir nach Hause?«


  Valentina verspürte einen Stich.


  Nach Hause?


  Was um alles in der Welt sollte sie ihm antworten?


  »Junger Mann«, Nane bugsierte ihn zurück in die Küche. »Hast du deine Hände gewaschen?«


  Valentina spürte das Gewicht ihrer Tochter auf ihrem Schoss. Mit Tränen in den Augen schaute sie zum Fenster.


  Inzwischen ging die Sonne hinter den Häusern unter. Schatten krochen aus den Zimmerecken. In der Dunkelheit lauerten Schmerz, Trauer und Angst.


  Wie sah ihr Zuhause zukünftig aus – ohne Vater, ohne Georg?


  »Hier, dein Tee.« Amy stellte eine dampfende Tasse und einen Teller mit Zwieback auf den Glastisch. Daneben legte sie einen Plastikbeutel.


  Verwundert betrachtete Valentina das Handy darin.


  »Der Kommissar hat es dir zurückgegeben, erinnerst du dich nicht?«


  »Dunkel.« Valentina griff nach dem Telefon. Es blinkte blau. Etliche Anrufe waren eingegangen, außerdem einige WhatsApp-Nachrichten.


  »Ich … ich muss Mias Lehrerin anrufen«, hörte sie sich sagen.


  »Wie bitte?«


  »Der Reitlehrerin Bescheid geben. Unserer Haushälterin.«


  »Was redest du da?«


  »Und dem Gärtner.« Ihr fiel die Lesung in der Berthold-Schule ein. Das geplante Charity-Event, das Treffen mit dem Orga-Team, Rebecca und Margret.


  Oh Gott, wie sollte sie ihr Leben in Zukunft meistern?


  »Ich kümmere mich um alles«, sagte Amy, als wüsste sie um ihre Gedanken. »Du hast jetzt … Nun … Die Kinder brauchen dich. Und bevor du …«


  Es klingelte an der Tür. Amy ging in die Diele.


  Kurz darauf führte sie Kommissar Berger und seinen Kollegen Gesing ins Wohnzimmer.


  »Frau Starke«, die beiden Beamten schauten sie ernst an, »wir müssen dringend mit Ihnen reden.«


  SECHZEHN


  David quälte sich durch den dichten Nachmittagsverkehr.


  Eine Unannehmlichkeit …


  Er stellte den Wagen auf einem der Besucherparkplätze vor einem zweckmäßigen Neubau ab. Zwischen den Bäumen im Garten glitzerte der Schäfersee, ein grünes, stilles Idyll mitten in Reinickendorf.


  Jan mochte den See, die Enten, die er füttern durfte, die Steine, die er über das flache Wasser springen ließ. Sie waren einige Male dort spazieren gefahren.


  Der Summer öffnete ihm die Tür zum Treppenhaus.


  Gleich in der ersten Tür stand ein Junge mit Down-Syndrom. Der Kleine trug zu seinem T-Shirt und Sandalen nichts weiter als eine Unterhose. »Bist du der Eismann?«


  Noch ehe David antworten konnte, kam eine Stimme aus dem Innern der Wohnung. »Raik? Warum liegen deine Shorts vor dem Klo?«


  »Es hat geklingelt.«


  »Sag mal, hast du dir etwa den Hintern nicht abgeputzt?«


  »Der Eismann ist da.«


  »Also«, der mit Rastalocken behängte Kopf des Pflegers schaute zur WC-Tür heraus, »das ist nicht der Eismann.«


  David grüßte mit einem Kopfnicken.


  »Bin gleich bei Ihnen.« Amüsiert nahm Tobse den halbnackten Raik an die Hand und führte ihn zurück zur Toilette.


  »Hier, hier«, juchzte ein anderer Junge, dessen Beine von Metallschienen fixiert waren. »Ich hab die Stormtrooper gefunden, haha!«


  Während er drei Spielfiguren in seiner Hand schwenkte, stakste er überraschend flink an David vorbei in den Gemeinschaftsraum. Ein großes Zimmer, die Wände bunt bemalt, nur wenige Möbel, die den Weg versperrten, ein Schrank voller Brettspiele, ein Fernseher, ein Sofa, daneben ein Tisch und fünf Stühle.


  Auf einem saß ein blindes Mädchen. »Waren die bei mir in der Kiste?«


  »Wo sonst, haha!«


  »Dann hat die da jemand …« Die Kleine runzelte ihre Stirn, bevor sie ihren starren Blick auf David richtete. »Hallo, Papa von Jan.«


  »Hallo Nicky.«


  Nicky lächelte ihn schelmisch an.


  David hatte keine Ahnung, wie es die Kleine schaffte, aber immer wieder spürte sie seine Anwesenheit, selbst wenn er beim Hereinkommen keinen Ton von sich gab.


  Sie wurde wieder ernst. »Das war nicht nett von Jan.«


  »Mhm.«


  »Warum macht er so was?«


  »Weil er traurig ist«, sagte Tobse, der wieder in den Flur getreten war. Er winkte David in die Küche. »Einen Kaffee?«


  David verneinte. Fragend schaute er den Pfleger an.


  Tobse war nicht sehr viel größer als die Kinder, die er hier in dem Projekt für betreutes Wohnen beaufsichtigte. Seine Rastalocken, die Tätowierungen und die hölzernen Tunnel in seinen Ohrläppchen gaben allerdings ausreichend Aufschluss über seine Volljährigkeit.


  Er schaltete den Wasserkocher an und gab Instantpulver in eine Tasse. »Winnie und Ihr Sohn hatten einen Streit, worüber, konnten die beiden am Ende selbst nicht mehr so recht sagen. Ich vermute, es ging um ihr Rennen, das sie veranstaltet haben.«


  »Ein Rennen?«


  »Mit ihren Rollstühlen, das machen sie ab und zu.«


  »Es war nicht das erste Rennen?«


  »Und mit Sicherheit nicht das letzte«, sagte eine Stimme aus dem Flur.


  Anka gesellte sich zu ihnen in die Küche. Die zweite Pflegerin war das genaue Gegenteil von Tobse, groß, untersetzt, älter, mit einem Pagenkopf und Birkenstocksandalen.


  Tobse nahm den brodelnden Wasserkocher und füllte zwei Tassen mit Kaffee. Eine reichte er Anka.


  »Aber das ist nicht das Problem«, fuhr die Pflegerin fort. »Die Kinder sollen ihren Spaß miteinander haben, allen Widrigkeiten zum Trotz, deswegen sind sie ja schließlich hier.«


  »Mhm.«


  »Das Problem ist der Streit zwischen Ihrem Sohn und Winnie anschließend, der ziemlich eskaliert ist. Jan hat ihn mit der Faust geschlagen und ihn aus seinem Rollstuhl gestoßen.« Anka verrührte Milch in ihrer dampfenden Tasse. »Dass er auf mein Zureden hin patzig reagiert hat und dass er sich nicht hat entschuldigen wollen, davon will ich gar nicht erst reden.«


  »Tut mir leid.«


  »Ich weiß um Jans besondere Situation, aber wir beide, Sie und ich, wissen auch, dass dies nicht der erste Vorfall war.«


  David setzte zu einer Erwiderung an.


  »Ich möchte nur ungern die Leitung darüber in Kenntnis setzen müssen«, kam ihm Anka zuvor, »aber wenn erst andere Eltern sich beschweren …«


  Davids iPhone vibrierte. Er ignorierte es. »Wo ist er?«


  »Ich hab ihn auf sein Zimmer geschickt, damit er über sein Verhalten nachdenkt, aber …«


  »Ich rede mit ihm.«


  »Ja, das wäre hilfreich.«


  Und wer hilft dir?


  David verscheuchte den Gedanken.


  Während er durch einen bunt bemalten Flur Jans Zimmer entgegen schritt, las er die SMS, die eingetroffen war.


  lange nichts voneinander gehört. geht es dir gut? ich komme nach berlin. jessica


  David hatte sie vor einer Weile bei einem Job in Düsseldorf kennengelernt. Sie hatten sich einige Male zum Essen und einer leidenschaftlichen Nacht getroffen, aber das war lange bevor –


  »Bist du wirklich nicht der Eismann?«, fragte Raik, der plötzlich wieder vor ihm stand.


  »Nein«, David löschte die Nachricht. »Aber wenn du möchtest, bringe ich dir beim nächsten Mal gern ein Eis mit.«


  »Dann bist du ja doch der Eismann.« Zufrieden stapfte Raik davon.


  David betrat das Zimmer seines Sohnes.


  Es glich beinahe dem Raum, den er einst zu Hause bewohnt hatte, fünf Meter im Quadrat, in der einen Ecke sein altes Bett, in der anderen sein Kleiderschrank. Nur die Poster an der Wand zeigten nicht mehr Clownsfisch Nemo, die Meeresschildkröte Crush und Wall-E, sondern Batman und den Flash.


  Jan kauerte in seinem Rollstuhl am Fenster und blätterte in einem Comic. An seiner Nase hing ein dünner Schlauch, der ihn mit Sauerstoff versorgte.


  Sauerstoffinsufflation.


  Ein Wort, das David wohl nie wieder vergessen würde.


  Ebenso wie das beklemmende Gefühl, das ihn jedes Mal aufs Neue erfasste, sobald er seinen Sohn so dasitzen sah.


  An den zerbrechlichen Anblick hatte er sich gewöhnt. Nicht jedoch an die Schuld, die ihn quälte, mehr denn je.


  Weil du auch sein Leiden nicht hast verhindern können.


  Er konnte seinem Sohn nicht böse sein. Trotzdem musste er mit ihm reden. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo Jan.«


  Jan reagierte nicht.


  »Also, was ist passiert?«


  SIEBZEHN


  Valentina saß allein auf dem Mahagoni-Sofa.


  »Frau Starke«, sagte Kommissar Berger, der sich ihr gegenüber auf einem Stuhl niedergelassen hatte. »Geht es Ihnen etwas besser?«


  Sie erwiderte seinen Blick. Meinte er die Frage ernst? Ob es mir besser geht? Seit die Wirkung der Spritze nachgelassen hatte, war eher das Gegenteil der Fall.


  »Ich weiß, das alles ist sehr schwierig für Sie«, der Kommissar griff in seine Jackentasche und brachte einen Notizblock zum Vorschein, der ähnlich zerknittert war wie seine Kleidung. »Aber es haben sich einige Fragen ergeben, die Sie uns bitte beantworten müssen. Schaffen Sie das?«


  Valentina atmete durch. Nein, sie hatte nicht das Gefühl, über die Kraft dafür zu verfügen.


  Aber es geht um Georg, seinen Tod und –


  Sie verkrampfte die Hände, spürte den Ehering an ihrem Finger. Sie antwortete mit einem schwachen Kopfnicken.


  »Also, Sie, äh … einen Moment, ich habe es mir notiert.« Kommissar Berger schlug seinen Notizblock auf und studierte seine hingekritzelten Aufzeichnungen. »Ah, hier, Sie sind 35, Frau Starke, richtig?«


  Wieder nickte sie nur.


  »Und Sie haben mit Ihrem Mann zwei Kinder, Mia und Lennard?«


  »Ja.«


  »Wie lange schon leben Sie mit Ihrer Familie im Grunewald?«


  »Fünf Jahre, aber was …«


  »Nur damit alles seine Richtigkeit hat«, unterbrach sie Bergers Kollege, Kommissar Gesing. »Ich weiß, wir haben Ihnen diese Frage schon einmal gestellt, aber vielleicht ist Ihnen in der Zwischenzeit ja etwas eingefallen.«


  Valentina schüttelte den Kopf.


  »Bitte überlegen Sie ganz genau: Haben Sie irgendeine Vermutung, wer für den Tod Ihres Mannes verantwortlich sein könnte?«


  Mittlerweile konnte sie sich an jede Menge erinnern, aber definitiv an nichts, was Georgs Tod erklärte. Der Mord war ebenso unfassbar, wie er entsetzlich war.


  Augenblicklich hatte sie wieder seine Leiche vor Augen, den Gestank in der Nase. Ihr wurde übel. Sie konnte nicht anders, sie musste die Frage stellen: »Hat er … hat Georg leiden müssen?«


  Noch während die Worte über ihre Lippen sprudelten, bereute sie sie.


  »Wir müssten lügen«, erklärte Kommissar Berger, »um Ihnen darauf eine Antwort zu geben. Vielleicht wissen wir nach der Obduktion mehr, aber bis dahin … Es tut mir leid, wir wissen es nicht.«


  Valentina verspürte Erleichterung. Möglicherweise war es besser, wenn sie die Antwort niemals erfuhr. Denn in der Ungewissheit lag auch die Hoffnung – dass Georg nämlich nicht hatte leiden müssen. Daran wollte sie ganz fest glauben.


  Aber trotzdem ist er tot, ermordet und –


  Sie schauderte. »Sind … sind wir in Gefahr?«


  »Äh«, Kommissar Berger zwirbelte die Spitzen seines preußisch-zackigen Schnauzbartes. »Wie kommen Sie darauf?«


  »Die Polizei, vor dem Haus.«


  »Ach so, nein, die Kollegen sind reine Routine. Es gibt nichts, was auf eine konkrete Bedrohung hinweist, da kann ich Sie beruhigen.«


  In der Küche lachte Lennard. Amys Stimme drang aus dem Schlafzimmer. Sanft sprach sie auf Mia ein.


  Papa ist tot.


  Valentinas Blick fand die Gemälde an der Wand. Souvenirs gemeinsamer Reisen mit Georg, Amy und deren Ex-Mann Josh. Andenken aus dem südafrikanischen Durban, aus Coober Pedy, einem staubigen Nest mitten in der Backofenwüste von Südaustralien, aus Belize und seinen hinreißenden Atollen, Bangkok, Buenos Aires. Erinnerungen an eine andere, eine vergangene Zeit.


  Nein, es gab nichts, was Valentina beruhigen konnte.


  Kommissar Berger widmete sich wieder seinem Notizblock. »Ihr Mann war Geschäftsführer der Starke-Holding, unter deren Dach er seine Firmen vereint hatte, eine Biogas-Anlage, eine Logistik-Firma, einen Maschinen-Großhandel, ein Bauunternehmen.«


  »Außerdem hat er sich als Investor einen Namen gemacht«, fügte sein Kollege hinzu.


  Valentina beließ es bei einem Kopfnicken.


  Kommissar Gesing fragte: »Kam es dabei zu Konflikten mit Mitarbeitern oder Geschäftspartnern?«


  »Ja, aber …«


  »Wurde er auch bedroht?«


  »Nein.«


  »Er hat nichts dergleichen erwähnt?«


  »Nein, nur …« Valentina zögerte.


  »Nur was?«, hakte Kommissar Berger nach.


  »Das Übliche, Beleidigungen, Beschimpfungen.«


  »Die seine Bauprojekte betrafen, richtig? Nicht jedes stieß auf Zustimmung. Wie zum Beispiel sein aktuelles Projekt, die Potsdamer Höfe, bei denen er als Investor auftrat.«


  »Charlottenburger Höfe«, korrigierte Valentina.


  »Äh, ja«, der Kommissar brummte. »Die Charlottenburger Höfe, natürlich, eine Einkaufsgalerie, Eigentumswohnungen und ein Hotel. Allerdings hätte sich so mancher stattdessen lieber bezahlbaren Wohnraum gewünscht. Aber Morddrohungen erreichten ihn deswegen nicht, habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Ich habe doch gesagt …«


  »Vielleicht hat er sie Ihnen verschwiegen?«


  »Wieso sollte er das tun?«


  »Um Ihnen keine Angst zu machen.«


  »Nein«, widersprach Valentina. »Georg und ich, wir reden … wir haben über alles geredet.«


  Kommissar Berger blickte auf seine Notizen hinab.


  Sein Kollege fragte: »Wie hat sich Ihr Mann in letzter Zeit verhalten?«


  »Normal.«


  »Sie haben keine Veränderungen festgestellt?«


  »Er … er war gestresst, aber das ist auch nicht weiter erstaunlich. Die Charlottenburger Höfe waren sein bislang größtes Bauvorhaben.«


  »Mit einem Investitionsvolumen von … Äh, Moment!« Kommissar Berger studierte seine Aufzeichnungen. »40 Millionen Euro, zumindest war in der Presse von dieser Summe die Rede. Wer war alles an dem Vorhaben beteiligt?«


  »Behörden, Architekten …«


  »Können Sie uns bitte die Namen nennen?«


  »Da fehlt mir der Überblick.«


  »Ich dachte, Sie haben mit Ihrem Mann über alles geredet«, bemerkte Kommissar Berger.


  Valentina schwieg konsterniert.


  Du solltest auf der Hut sein!, meldete sich eine Stimme.


  Allerdings fiel es ihr schwer, einen klaren Kopf zu bewahren, verzweifelt, verängstigt und erschöpft, wie sie war.


  Draußen ging der Tag endgültig in den Abend über. Die Gesichter der Polizisten lagen in Schatten, düster und bedrohlich.


  Fröstelnd knipste Valentina die Bodenlampe neben dem Sofa an. Das Licht zwang die Finsternis auf Distanz. Das ungute Gefühl jedoch blieb. »Wir haben über alles geredet, was uns betraf, unsere Beziehung, unsere Familie. Aber die Arbeit, also Pläne, Finanzierungen, solche Details … Damit wollte er mich nicht mehr belasten.«


  »Nicht mehr?«


  »Bis vor fünf Jahren habe ich für meinen Mann gearbeitet.«


  »Sie waren …«


  »Anfangs seine Sekretärin«, vollendete Valentina den Satz, »dann seine persönliche Assistentin.« Ein genervter Tonfall schlich sich in ihre Stimme.


  Es haben sich einige Fragen ergeben …


  Aber nichts von alledem, was die Polizisten bisher hatten wissen wollen, war ein Geheimnis. Das alles ließ sich in Zeitungen nachschlagen oder im Internet finden. Und nichts davon bot ein Mordmotiv.


  »Warum haben Sie aufgehört?«, fragte Kommissar Berger.


  Valentina seufzte. »Wir haben geheiratet. Ich war schwanger.«


  »Seitdem arbeiten Sie nicht mehr für Ihren Mann?«


  »Ich engagiere mich sozial.«


  »Für das DRK, die Flüchtlingshilfe, außerdem leiten Sie die gemeinnützige BerlinPolaris gGmbH, eine Art Stiftung, richtig?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Und was ist mit dem Bruder Ihres Mannes, Leon Starke?«, fragte Kommissar Gesing.


  »Leon?« Valentina sah sie überrascht an. »Was soll mit ihm sein?«


  »Wie war das Verhältnis der beiden?«


  »Sehr gut.«


  »Gab es Streit zwischen den beiden?«


  »Das hatten wir doch schon.«


  »Natürlich, aber wenn man auch in geschäftlichen Beziehungen zueinander steht, da kann es …«


  »Kann es sicher«, unterbrach Valentina gereizt. »Nur dass es keine geschäftlichen Beziehungen gegeben hat zwischen Georg und Leon.«


  »Ihr Schwager war wie Ihr Mann Teilhaber der Export-Firma.«


  »Weil die Firma ihrem Vater gehörte, der sie seinerzeit gegründet hat. Ganz am Anfang war Leon in der Firma involviert, richtig, aber dann hat er sich zurückgezogen, sein Interesse galt … und gilt … dem Film.«


  »Er hat seine eigene Firma, eine Filmproduktion.«


  »Ja, und das Startkapital stammte von Georg, meinem Mann, nicht mehr, nicht weniger. Aber vielleicht erklären Sie mir jetzt endlich, worauf Sie mit Ihren Fragen hinauswollen?«


  »Nun, es geht um das Geschäftsgebaren Ihres Mannes.« Mit einem entschlossenen Ruck schlug Kommissar Berger seinen Notizblock zu. »Da gibt es nämlich einige Ungereimtheiten.«


  ACHTZEHN


  David wartete. Von seinem Sohn kam keine Reaktion.


  Draußen senkte sich die Sonne dem Abend entgegen. Schatten stahlen sich in das Zimmer.


  Trotzdem stierte Jan auf den Comic, den er auf seinem Schoß aufgeschlagen hielt. Ein Lucky Luke, ein Geschenk, das ihm Richard bei einem seiner letzten Besuche gemacht hatte.


  David fragte: »Was meinst du? Sollen wir raus zum See?«


  Jan schlug eine Seite seines Comics um.


  »Enten füttern. Steine flitschen. Das macht dir doch immer Spaß.«


  Jan blätterte weiter.


  David ließ einige Zeit vergehen, bevor er sagte: »Tobse hat mir erzählt, was passiert ist. Worüber hast du mit Winnie gestritten?«


  Und noch eine Seite, in einer Geschwindigkeit, die kaum Zeit ließ, die bunten Bilder zu erfassen.


  »Jan!«


  »Nichts!« Durch den Luftschlauch klang Jans Stimme nasal.


  »Ihr habt euch wegen nichts gestritten?«


  Jan nickte und der Schlauch löste sich von seinem Gesicht.


  David griff danach.


  Sein Sohn war schneller. Mit einem Schnaufen packte er den Plastikschlauch und pfropfte ihn sich wieder an die Nase.


  Mittlerweile benötigte er die Sauerstoffinsufflation nicht mehr regelmäßig, meist nur dann, wenn ihn etwas stresste.


  Das war ein Fortschritt im Vergleich zu der Zeit vor einem halben Jahr, als noch rund um die Uhr Schläuche in seiner Luftröhre gesteckt hatten. Weil er selbstständig überhaupt nicht hatte atmen können. Weil er gerade erst dem Tod entronnen war.


  David bemerkte Schorf am Kinn seines Sohnes. »Was hast du da?«


  Sofort sackte Jans Kopf herab.


  »Bist du gestürzt?«


  Keine Antwort.


  »Hat dir jemand wehgetan?«


  Nichts.


  »Jan!«


  Jan murmelte etwas.


  David fragte: »Wie bitte?«


  »Er ist doof!«


  »Wer? Winnie?«


  »Ich kann ihn nicht leiden.«


  David war überrascht. »Ich dachte, er ist dein Freund.«


  »Jetzt nicht mehr!« Jan schnappte nach Luft.


  »Und warum?«


  »Darum.«


  »Das ist keine Antwort.«


  Jan zuckte mit den Schultern. Diesmal hielt er den Schlauch an seiner Nase fest. Sein Blick war auf das Comic-Heft gerichtet.


  »Okay«, David atmete durch, »meinetwegen, ihr habt euch gestritten, aus welchem Grund auch immer, das ist in Ordnung. Das kann passieren. Was nicht passieren darf: Dass du ihn schlägst. Oder noch schlimmer, ihn aus seinem Rollstuhl schubst.«


  Jan blätterte eine Seite weiter.


  »Du solltest am besten wissen, dass dabei wer weiß was hätte passieren können, meinst du nicht auch?«


  Jan schlug noch eine Seite um.


  »Jan, bitte, mach es uns nicht schwerer, als es ist.«


  Noch eine Seite.


  »Warum verhältst du dich wie ein kleines, bockiges Kind, das …«


  Die Zimmertür klappte auf.


  Verschüchtert fuhr Winnie mit seinem Rollstuhl herein. Nur kurz schaute er zu Jan, bevor er sich auf David konzentrierte. »Tobse hat gesagt, wenn Sie gehen, dann soll Jan beim Essen helfen.«


  Jan schleuderte seinen Comic beiseite und setzte sich in Bewegung. Die Gummireifen seines Rollstuhls quietschten.


  »Warte!« David hielt ihn zurück. »Hast du Winnie nicht noch etwas zu sagen?«


  Jan presste die Lippen aufeinander.


  »Jan!«


  »Tschuldigung«, flüsterte er. Dann fuhr er zur Tür.


  Flieg, flieg, klingelte Davids Smartphone, fahr aus der Haut.


  Der Anrufer war Richard. David drückte ihn weg.


  Sein Sohn erreichte den Flur.


  David folgte ihm und versperrte ihm den Weg. Er ging in die Hocke. »Jan, bitte, ich weiß, wie du dich fühlst, wirklich, aber so wie du dich aufführst, machst du dir keine Freunde.«


  »Will ich sowieso nicht.«


  »Willst du lieber wieder ins Krankenhaus?«


  »Ist mir egal.«


  »Nein, ist es nicht, denn dort hat es dir noch viel weniger gefallen, hast du das vergessen? Hier dagegen hast du Freiheiten, Freunde, Spaß. Willst du dir das alles verderben?«


  Jan hob sein Gesicht. Ihre Blicke trafen sich.


  David erschrak über die Wut in den Augen seines Sohnes.


  Jan griff an die Räder seines Rollstuhls und schlug einen Bogen in die Küche. Nur sein Quietschen war noch zu hören.


  Flieg, flieg, fahr aus der Haut.


  Auf dem Weg zum Ausgang nahm David den Anruf entgegen. »Richard?«


  »Hast du Zeit?«


  »Ich bin bei Jan.«


  »Ich fasse mich kurz: Vielleicht erinnerst du dich an die große, internationale Wissenschaftskonferenz, die bis vor vier Tagen in Berlin ausgerichtet wurde.«


  »Mhm.«


  »Einer der Teilnehmer, Dr. Sven Scheder aus Augsburg, ist seitdem verschwunden.«


  Einige Schritte weiter bemerkte David seinen Sohn.


  »Die Polizei unternimmt nicht mehr als notwendig, wie immer in solchen Fällen.«


  Er schritt Jan entgegen.


  »Deshalb wollen seine Frau und ihre Schwiegereltern, dass du nach ihm suchst. Sie sind heute eigens aus Augsburg angereist und sitzen in meiner Kanzlei. Ich habe ihnen gesagt, du bist auf dem Weg.«


  »Du weißt, ich nehme nur ungern zwei Aufträge gleichzeitig an.«


  »Ich weiß, dass du das Geld gut gebrauchen kannst.«


  David legte auf. Er spürte den Blick seines Sohnes.


  Jans immense Pflegekosten waren einer der beiden Gründe, weswegen er die Jobs für Richard erledigte.


  Jan sagte: »Mama hat was anderes gesagt.«


  Davids Kehle schnürte sich zu.


  »Sie hat gesagt, ich bin ein großer Junge.« Jan rollte quietschend davon.


  Hilflos starrte David ihm nach.


  Mama hat was anderes gesagt.


  Jans Mutter war der zweite Grund.


  NEUNZEHN


  Valentina starrte die Polizisten an. »Was soll das heißen? Ungereimtheiten?«


  Aus der Küche erklang ein Scheppern. Lennard kicherte. Nane ermahnte ihn. Ihr antwortete das heitere Brummen des Teddybären.


  Kommissar Berger sagte: »Wir haben die Kontobewegungen Ihres Mannes überprüft, die seiner Firmen, seiner Holding …«


  »Sie haben was?«


  »Das ist ein ganz normaler Vorgang bei einem Mordfall«, versuchte Bergers Kollege, Kommissar Gesing, sie zu beruhigen. »Nicht normal ist allerdings, dass wir dabei auf mehrere Rechnungen im sechsstelligen Bereich gestoßen sind, die nach Meinung unserer Experten in keinem Verhältnis zur erbrachten Dienstleistung stehen.«


  »Ihre Experten müssen sich irren!«


  »Nun, vielleicht, aber vielleicht hat Ihr Mann …«


  »Er hat Mitarbeiter, die für ihn die Buchhaltung führen.«


  »Die wir selbstverständlich ebenfalls einer genauen Überprüfung unterziehen werden. Dennoch lag die Verfügungsgewalt über die Firmenkonten bei Ihrem Mann.«


  Valentina schwieg. Das meinte der Polizist nicht ernst. Das konnte er nicht ernst meinen.


  »Sie … Sie wollen behaupten«, stammelte sie, nachdem sie sich wieder halbwegs gefasst hatte, »Georg lässt sich … Er hat sich bestechen lassen?«


  »Nein, Sie haben uns missverstanden. Es verhält sich andersherum. Ihr Mann ist derjenige, der bestochen hat. Und unter uns, Korruption ist nicht ungewöhnlich im Großhandel. Oder im Baugewerbe.«


  »Warum sollte er sich darauf einlassen?«


  »Es gibt viele Gründe.«


  »Das hat er nicht nötig!«


  »Bitte, Frau Starke, helfen Sie uns, Licht ins Dunkel zu bringen.«


  Ihr Blick glitt wieder über die Gemälde an der Wand. Sie zeigten vornehmlich Paare, Frauen, Männer, auch Kinder, unterschiedlichster Kulturen und Ethnien. Aber allen war eines gemein: Ihr Verhältnis zueinander war vertraut, zärtlich, liebevoll. Aus allen Gemälden sprach Amys tragischer Verlust ihres Vaters und ihre tiefe Sehnsucht nach Halt und Sicherheit.


  Oh Gott, wie gut Valentina sie plötzlich verstand.


  »Frau Starke?«


  »Ich sagte doch«, erschöpft schaute sie die beiden Beamten an, »es ist lange her, dass ich …«


  »Worauf hat Ihr Mann sich eingelassen?«


  Valentinas Hände verkrampften sich.


  Die Geräusche aus der Küche, Lennards Lachen, Nanes Tadel, im Schlafzimmer Amys leise Stimme – alles verschwamm zu einem undeutlichen Gemurmel.


  Nervös zupfte Valentina an ihrem Ehering.


  »Wie mein Kollege bereits erwähnt hat«, sagte Kommissar Gesing, »uns liegen eine Menge auffälliger Kontobewegungen vor, ungewöhnlich im Ausmaß.«


  »Und deshalb soll man ihn … umgebracht haben?«


  »Wir stehen erst am Anfang, es wird also noch eine Weile dauern, bis wir alles überblicken und bis wir ein mögliches System erkennen können. Aber ja, es wäre ein denkbares Mordmotiv.«


  »Das ist …«


  »Zumindest eine Spur, der wir nachgehen müssen. Meinen Sie nicht auch?«


  Valentina schwieg, fühlte sich benommen und überfordert. Immer hektischer rieb sie an ihrem Ring.


  Ein Handyklingeln zerschnitt die Stille.


  »Das ist Ihres.« Kommissar Gesing deutete zum Smartphone auf dem Tisch.


  Mit zitternden Fingern zog Valentina es aus dem Plastikbeutel. Das Display zeigte eine unbekannte Nummer.


  »Vielleicht ist es wichtig«, sagte Kommissar Gesing.


  Valentina nahm das Gespräch entgegen. »Hallo?«


  »Frau Starke?«, fragte ein Mann mit verrauchter Stimme. »Es geht um Ihren Mann.«


  »Wer ist denn da?«


  Der Anrufer hustete. »Hardy Sackowitz, ich bin Reporter und ich …« Valentina kappte die Verbindung.


  »Ein Reporter!«, presste sie hervor.


  Kommissar Berger verzog bedauernd das Gesicht. »Besser, Sie gehen vorerst nicht mehr ans Telefon.«


  »Woher hat er meine Nummer?«


  »Jemand wird sie ihm verraten haben. Für Geld tun Leute alles.«


  Valentina brauchte kurz, bevor sie die Andeutung verstand.


  Für Geld tun Leute alles. Auch Ihr Mann, Frau Starke.


  »Sie werden sich an die Journalisten gewöhnen müssen«, sagte der Kommissar. »Vor allem wenn bekannt wird …«


  »Was?« Sie hielt die aberwitzigen Vorwürfe nicht mehr aus. »Dass mein Mann ein … ein Verbrecher war?«


  Die beiden Kommissare reagierten nicht.


  »Das ist absurd!«


  Noch immer Schweigen.


  »Es wird eine logische Erklärung dafür geben, davon bin ich überzeugt.«


  »Das hoffen wir auch.«


  »Fragen Sie Leon, seinen Bruder.«


  »Das werden wir.«


  »Er wird es Ihnen bestätigen!« Valentinas Stimme bebte. »Georg hätte sich niemals auf so etwas eingelassen.«


  »Und dennoch«, mit einem gequälten Lächeln ging Kommissar Berger zur Tür, »deutet sein furchtbarer Tod auf das Gegenteil hin.«


  ZWANZIG


  David stellte seinen Wagen in der Hardenbergstraße ab.


  Dunkelheit hing über dem Asphalt, passend zu seiner düsteren Stimmung.


  Du hast mich k.o. geschlagen, klang Silly aus dem Radio, das per Bluetooth mit seinem iPhone verbunden war.


  Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er die Wut seines Sohnes zu lindern vermochte. Wie auch? Er kam ja nicht einmal gegen die eigene Verzweiflung an.


  Du hast mich k.o. geschlagen, ganz ohne Fäuste, ganz ohne Fäuste.


  Während er eine Gauloises rauchte, überquerte er den Steinplatz bis vor einen Altbau, mit Giebeln und verschnörkelten Erkern ein Lichtblick in der Betonwüste rings um den Bahnhof Zoo. Auch drinnen bot das Haus einen prachtvollen Anblick: geschliffenes Parkett, Flügeltüren, die hohen Zimmerdecken mit Stuck verziert.


  In dem fürstlichen Ambiente seiner Kanzlei wirkte Richard – klein, untersetzt, grauhaarig – wie verirrt.


  Er wartete hinter dem verwaisten Empfang. Seine beiden Sekretärinnen hatte er bereits in den Feierabend entlassen. »Du hast gesagt, du warst bei Jan?«


  »Mhm.«


  »Wie geht es ihm?«


  Wie von selbst strich Davids Hand über die Tätowierung auf seinem Arm. Er spürte die Narbe, die der rostig rote Drache überdeckte. »Er erinnert mich daran, wie es mir mit meiner Mutter erging.«


  »Ich dachte, sie ist verschwunden, als du klein warst.«


  »Eben drum.«


  Irritiert schaute Richard zu ihm auf.


  David wehrte mit einem Kopfschütteln ab. Er wollte nicht weiter darüber reden. »Können wir?«


  Als hätte er nur darauf gewartet, setzte sich Richard in Bewegung.


  Man durfte sich von seiner schmächtigen Erscheinung nicht täuschen lassen. Der Anwalt – von seinen Kontrahenten gefürchtet, von den Medien Berserker genannt – handelte jederzeit entschlossen und kompromisslos.


  In gewisser Weise waren Richard und David einander sehr ähnlich gewesen, vielleicht ein Grund, weshalb sie sich angefreundet hatten.


  Der Konferenzraum glich mit einem Kronleuchter einem Ratssaal. An einem ausladenden, rustikalen Kirschholztisch klammerte sich eine blonde, hochschwangere Frau Ende 20, Anfang 30 an ein leeres Wasserglas, zu ihrer Linken ein älteres, ergrautes Ehepaar, rechts von ihr ein Reisekoffer und eine Laptoptasche.


  »Verena Scheder«, stellte Richard sie vor, während er ihr leeres Glas auffüllte. »Herr Scheders Ehefrau.«


  David gab ihr die Hand.


  »Und ihre Schwiegereltern, Brigitte und Gustav Scheder.« Richard schob ein Glas vor David. »Du auch?«


  David bejahte. Er ließ sich den Scheders gegenüber nieder.


  Alle drei schauten ihn aus blassen, übermüdeten Gesichtern heraus an. David kannte diesen Blick. Aus Verzweiflung geborene Hoffnung, dass er – die letzte Rettung – Erfolg haben würde.


  Richard nahm neben ihm Platz. »Wenn Sie erlauben«, er schaute die Scheders der Reihe nach an, »fasse ich das Wichtigste kurz zusammen.«


  Keiner widersprach. Verena Scheder nippte nervös an ihrem Wasser.


  »Herr Dr. Sven Scheder, 34 …«


  »Mein Sohn ist 35«, korrigierte Gustav Scheder. »Seit letzter Woche.«


  »Entschuldigung, natürlich, 35.« Richard dachte kurz nach, als korrigiere er eine geistige Notiz. »Seit fast vier Jahren ist er angestellt bei der Münchner Forschungsgesellschaft für Hochfrequenztechnik, FoGH m.b.H. Seine Arbeit dort war auch der Grund für seinen Aufenthalt in Berlin, wo er an einer internationalen Konferenz für Infrarot-, Millimeter- und Terahertz-Strahlung teilgenommen hat. Er reiste vor anderthalb Wochen an, seine Unterkunft war im Ringhotel Seehof am Lietzensee, in Fußnähe zum Kongresszentrum, der Messe Berlin. Termin für den Rückflug nach München wäre heute vor vier Tagen gewesen, mit der Lufthansa ab Tegel. Allerdings hat er seinen Flug nicht angetreten.«


  Eine Pause entstand. Verena Scheder leerte ihr Glas. Ihre Kehle gluckste laut in der Stille.


  Richard schenkte ihr Wasser nach. »Anfangs war davon auszugehen, dass er lediglich seinen Flug verpasst hatte. Als er sich allerdings nicht meldete, auf seinem Handy nicht erreichbar war, und sich nach einem Anruf im Hotel herausstellte, dass er morgens auch nicht ausgecheckt hatte, begann die Familie sich verständlicherweise Sorgen zu machen. Gleich am nächsten Morgen gaben sie in Augsburg eine Vermisstenanzeige auf. Diese wurde an die Berliner Polizei weitergeleitet.«


  »Aber das hat nichts gebracht!«, fuhr Gustav Scheder auf.


  »Sie haben kaum nach ihm gesucht«, ergänzte seine Frau mit einem kaum hörbaren Wispern.


  »Sie haben die Sachen abgeholt, die er auf seinem Hotelzimmer zurückgelassen hat«, fuhr ihr Mann fort, »seinen Reisekoffer, seine Kleidung, seinen Laptop, aber das … das war’s auch schon. Nicht einmal mit Leuten in Berlin wollten sie reden, die ihn kennen, die ihn vielleicht gesehen haben könnten. Sie meinten, das würden sie uns überlassen, seine Freunde und Kollegen zu kontaktieren.«


  Mit zittrigen Händen führte seine Schwiegertochter das volle Glas an ihre Lippen. Wasser schwappte über den Rand und tropfte auf den Tisch.


  Richard räusperte sich. »Eine Vermisstenanzeige bedeutet nicht zwangsläufig, dass die Polizei unter Hochdruck zu suchen beginnt, insbesondere wenn es sich bei dem Verschwundenen um einen Erwachsenen handelt und kein Verdacht auf ein Verbrechen vorliegt.« Er schaute zu David. »Du weißt ja, wie das läuft.«


  »Und deshalb wissen wir bis heute nichts«, grollte Gustav Scheder.


  »Nichts«, flüsterte seine Frau.


  »Nichts, was wir … was wir nicht auch selbst hätten herausfinden können«, fügte ihr Mann hinzu.


  David hob die Augenbrauen.


  Gustav Scheder sagte: »Die Nacht vor seiner Abreise hat er wie gewohnt auf seinem Hotelzimmer verbracht. Morgens wurde er zum Frühstück im Speiseraum gesehen. Aber dann: Warum er im Anschluss daran seinen Koffer nicht gepackt und ausgecheckt hat? Weshalb er nicht zum Flughafen gefahren ist? Wohin er stattdessen gegangen ist? Was ihm dabei widerfahren ist? Wir wissen es nicht.«


  »Es gab seitdem kein Lebenszeichen?«


  »Nein, kein Anruf, keine Email, keine SMS, sein Handy ist ebenfalls verschwunden und seitdem ausgeschaltet. Auch seine Brieftasche mit den Bankkarten ist weg, aber sein Konto wurde nicht belastet.«


  David wollte eine weitere Frage stellen.


  »Und auch eine Lösegeldforderung ist nicht eingegangen«, kam ihm Gustav Scheder zuvor.


  »Wie gesagt«, warf Richard ein, »es gibt keinerlei Hinweis auf ein Verbrechen.«


  »Aber irgendetwas muss ihm passiert sein«, platzte es aus Verena Scheder hervor, als hätte sie sich bisher nur mit Mühe zurückhalten können. »Etwas Schlimmes!«


  »Verena«, ihr Schwiegervater legte ihr besänftigend eine Hand auf den Arm.


  »Aber es kann nicht anders sein, er ist …«


  »Verena, bitte«, ächzte ihre Schwiegermutter. »Sag das nicht!«


  »Aber warum … Warum sollte er einfach so verschwinden? Und wieso meldet er sich nicht? Das würde er nicht tun, das sieht ihm einfach nicht ähnlich.«


  »Du hast vollkommen recht«, sagte Gustav Scheder. »Das würde er nicht tun. Wahrscheinlich hatte er einen Unfall, liegt in einem Krankenhaus, vielleicht im Koma, ohne Papiere, und niemand weiß, wer er ist.«


  »Glaubst du nicht«, die Stimme seiner Schwiegertochter schraubte sich nach oben, »die Polizei hätte ihn dann längst gefunden?«


  »Verena«, Gustav Scheder bemühte sich um einen beschwichtigenden Tonfall. »Solange wir nicht wissen, was geschehen ist, besteht immer noch Hoffnung.«


  Das Telefon auf dem Tisch klingelte.


  »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Richard und drückte den Hörer an sein Ohr. Er lauschte kurz, bevor er sich erhob. »Ich bin gleich wieder da.«


  Er verließ den Raum.


  »Ich muss wissen, was mit Sven passiert ist«, sagte Verena Scheder. Sie beugte sich nach vorn und prallte mit dem Babybauch gegen den Tisch. Noch mehr Wasser schwappte aus den Gläsern.


  »Verena«, mahnte ihr Schwiegervater, der noch immer die Hand auf ihrem Arm hielt. »Bitte, du musst dich schonen …«


  »Nein, ich muss endlich wissen, was passiert ist, selbst wenn er …«, sie stockte, und für einen Augenblick schien es, als bräche sie in Tränen aus, »… selbst wenn Sven tot sein sollte.«


  »Verena!«, stöhnte ihre Schwiegermutter.


  »Ich muss es wissen, denn diese Ungewissheit, die macht mich verrückt«, Verena Scheder blickte zu David. »Verstehen Sie das?«


  »Ja«, sagte er. Und das tat er tatsächlich.


  Verena Scheder sackte in ihrem Stuhl zusammen. Ihr Körper zuckte.


  Auch ihre Schwiegermutter brach in Tränen aus.


  »Es tut mir leid«, sagte Gustav Scheder.


  Richard kehrte in den Raum zurück.


  Gustav Scheder deutete auf die beiden Gepäckstücke neben seiner schluchzenden Schwiegertochter. »Wir haben alle Unterlagen mitgebracht, um die Sie gebeten haben.«


  David wechselte einen verwunderten Blick mit Richard.


  »Svens Sachen aus dem Hotelzimmer«, erklärte Gustav Scheder, »die die Polizei uns wieder ausgehändigt hat, sein Reisekoffer, seine Kleidung, sein Laptop. Außerdem eine Kontaktliste, seine Studienfreunde in Berlin, Kollegen, und sein Doktorvater, Professor Doktor Kuszinski, mit dem er sich zur Konferenz verabredet hatte.« Erwartungsvoll sah er David an. »Werden Sie …?«


  »Ich werde mir alles ansehen«, sagte David.


  »Heißt das …«


  »Sie hören von uns«, unterbrach Richard, bevor er die Scheders nach draußen geleitete.


  Als er zurückkehrte, brachte er ein Handtuch mit und wischte die Wasserpfützen vom Tisch. Danach setzte er sich neben David.


  Für eine Weile sagten sie nichts.


  »Du warst heute Morgen wieder in der Rechtsmedizin«, brach Richard die Stille.


  David antwortete nicht.


  »Wie lange willst du noch nach Caro suchen?«


  Caro.


  Fast vier Monate waren vergangen, seit Davids Frau aus ihrer Wohnung verschleppt worden war. Seit vier Monaten fehlte jede Spur von ihr und ihren Entführern.


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  Zuerst hatte er die Kontrolle über sein Leben verloren, getrunken, wieder mit dem Rauchen begonnen, irgendetwas, an dem er sich festhalten konnte, und wenn es nur eine Kippe war.


  David griff nach seinem Wasserglas. »Du hast selbst gesagt …«


  »Ich sagte«, fiel ihm Richard ins Wort, »du sollst dich zusammenreißen.«


  »Weil du einen Dummen für deine Jobs …«


  »Jetzt wirst du unfair«, unterbrach Richard erneut.


  Wie lange willst du noch nach Caro suchen?


  David trank einen Schluck.


  Richard seufzte. »Der Anruf gerade eben, das war Gurskys Onkel. Sein Neffe ist am Abend seinen Verletzungen erlegen.«


  David schwieg.


  »Damit hat sich auch die Klage gegen ihn erübrigt. Sein Onkel will die Sache damit gut sein lassen. Natürlich wird er dir die Stunden bezahlen, die du bereits absolviert hast, aber alles andere, sagt er, koste ihm nur unnötig Geld und Kraft und lässt ihn und die Kinder nicht zur Ruhe kommen.«


  Schweigen.


  »Also?«, fragte Richard.


  Ich sagte, du sollst dich zusammenreißen.


  David erhob sich von seinem Stuhl. »Ich muss wissen, was die Polizei im Fall Sven Scheder unternommen hat.«


  »Ich habe bereits einen Antrag auf Akteneinsicht gestellt.«


  Überrascht schaute David ihn an.


  Richard zuckte mit den Schultern. »Ich wusste, dass du den Job übernimmst.«


  Teil 2


  EINUNDZWANZIG


  David wollte mit seinem Sohn reden, doch Jan kam ihm zuvor.


  »Mama hat was anderes gesagt!«, schrie er und raste los. Die Gummireifen seines Rollstuhls quietschten seltsam harmonisch.


  David versuchte ihm auszuweichen. Zu seiner Bestürzung konnte er sich nicht bewegen. Er war wie gelähmt. Sein Sohn krachte in ihn hinein. David konnte das Gleichgewicht nicht halten und stürzte.


  Er blinzelte verwirrt.


  Statt am Boden des betreuten Wohnens in Reinickendorf lag er auf der alten Schlafcouch in seiner Einraumwohnung. Durch das offene Fenster drangen Sonnenlicht und Straßenlärm. Das melodische Rollstuhlquietschen entpuppte sich als das Klingeln seines iPhones.


  Flieg, flieg, fahr aus der Haut …


  David tastete nach dem Handy.


  Als er es endlich zu fassen bekam, verstummte es. Stöhnend blieb er auf dem Rücken liegen. Obwohl er nur Boxershorts trug, klebte das dünne Laken an seiner Haut.


  Es war jede Nacht das Gleiche: zu wenig Schlaf, zu viele schlechte Träume.


  Sie hat gesagt, ich bin ein großer Junge.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, wann Caro das gesagt hatte. Er wusste ganz genau, dass sie es zu Jan gesagt hatte. Er hatte ihre Worte im Ohr, als wäre es gestern gewesen.


  Du bist ein Großer.


  Aber es war nicht gestern, sondern – wann? Wo? Und aus welchem Anlass?


  Es fiel ihm nicht ein. Sein Herz klopfte.


  Ihm fehlte Caro jeden Tag aufs Neue.


  An der schmalen Küchenzeile brühte er sich einen Kaffee auf.


  Er steckte sich eine Gauloises an und trat hinaus auf den Balkon. Obwohl sich die Wohnung in der sechsten Etage eines Plattenbaus befand, reichte die Sicht nur auf ein Dutzend weiterer Marzahner Hochhäuser.


  Von der Wuhlestraße, die sein Viertel wie eine hässliche Torte in zwei gleichgroße Stücke teilte, dröhnte Hip-Hop zu ihm herauf.


  Er blies den Rauch in den blauen Himmel, dann betätigte er den Rückruf seines Telefons.


  Richard meldete sich sofort. »Habe ich dich geweckt?«


  »Warum hast du angerufen?«


  »Hast du einen Blick auf die Sachen von Sven Scheder geworfen, seinen Reisekoffer, den Laptop, die Kontaktliste?«


  »Nur kurz, gestern Abend.«


  »Ich gehe davon aus, dass du noch einmal mit seiner Frau und seinen Eltern reden möchtest.«


  David trank einen Schluck vom Kaffee.


  »Sie haben sich im Ringhotel Seehof einquartiert, das ist das Hotel, in dem auch er ein Zimmer hatte. Ich lasse sie wissen, dass sie dich dort erwarten sollen.« Richard legte auf.


  Unten schimpfte ein alter Mann über die laute Rapmusik. Jugendliche johlten. Irgendwo heulte eine Polizeisirene.


  David zerdrückte die Kippe an der Balkonbrüstung, leerte seine Tasse und kehrte zurück in seine Wohnung.


  Das Sonnenlicht schmeichelte der kargen Einrichtung. Ein schiefer Kleiderschrank, die Schlafcouch und ein Holztischchen, auf dem einige Bücher lagen, überwiegend Biografien, in denen er las, wenn er nachts nicht schlafen konnte und die Stunden sich endlos dehnten.


  Der einzige Besitz, der ihm etwas bedeutete, waren die Bilderrahmen an der Wand.


  Die Fotos zeigten David und seine Frau während ihres ersten gemeinsamen Urlaubs, ausgelassen am Strand von Mykonos. Ihr Hochzeitsfoto, Arm in Arm, lachend, glücklich. Ihren Sohn Jan wenige Tage nach der Geburt, zahnlos, aber schon mit dichtem Haar. Seine ersten Schritte, am Ostseestrand auf Usedom, vor Freude quietschend, weil das Wasser seine kleinen Füßchen umspülte. Seitdem war er ganz versessen aufs Meer und die Brandung gewesen.


  Selbst sein erstes Wort hatte Caro mit einem Foto festgehalten, indem sie über den Kopf ihres Sohnes eine Sprechblase geklebt hatte. Darin stand: Papa.


  Die Bilder stammten aus Caros Wohnung. Mehr war David von seiner Frau nicht geblieben.


  Wie lange willst du noch nach Caro suchen?


  Er floh unter die Dusche, als könnte er sich die Schuldgefühle zusammen mit dem Schweiß der Nacht abwaschen.


  Ich sagte, du sollst dich zusammenreißen.


  Nachdem er sich frische Klamotten übergestreift hatte, hob er die Sachen auf den Tisch, die die Familie Scheder ihm gestern Abend überlassen hatte.


  Die Polizei mochte die Hinterlassenschaften des verschwundenen Sven Scheder bereits untersucht haben. Trotzdem wollte sich David einen eigenen Eindruck verschaffen.


  Die Hemden, Hosen, Socken und Unterwäsche, ordentlich gefaltet im Reisekoffer, ließen auf einen jungen, akkuraten Mann durchschnittlicher Größe und normalen Gewichts schließen. Er besaß keine teuren Marken, trug aber auch keine Billigklamotten. Er hatte Geschmack, die Kleidung war figurbetont und in neutralen Farben, überwiegend weiß, grau und schwarz.


  Die Hosen- und Hemdentaschen waren bis auf Papiertaschentücher leer. In den Socken und der Unterwäsche war nichts eingewickelt, was von der Polizei übersehen worden war, im Koffer kein Geheimfach.


  In der Laptoptasche befand sich Scheders Computer, ein MacBook Air. Die Zugangsdaten waren auf einem Zettel beigefügt. Nach dem Start zeigte der Bildschirmhintergrund ein Planetensystem. Etliche Apps, übersichtlich abgelegt auf dem Schreibtisch, die sich alle um das Thema Raumfahrt und Astronomie drehten.


  Einer Intuition folgend öffnete David das Adressbuch. Nach einer Weile wurde er fündig: Unter Björn Scheder hatte Scheder seine Zugangsdaten für das Onlinebanking der Postbank gespeichert.


  Seine Kontobewegungen der letzten Monate wiesen regelmäßige Gehaltsüberweisungen durch seinen Arbeitgeber auf, die Münchner Forschungsgesellschaft für Hochfrequenztechnik, kurz FoGH m.b.H. Außerdem Zahlungen an Vermieter, Versicherungen, an das Finanzamt, Einkäufe bei Amazon, Sportscheck und anderen Onlineshops, aber keine Hotelreservierungen, Mietwagen-, Bahn- oder Flugbuchungen außer der Reihe.


  Der Webverlauf zeigte außer täglicher Besuche bei Facebook, Tageszeitungen und Fachmedien für Physik, Raumfahrt und Astronomie nichts Ungewöhnliches an.


  Auch in den Emails, sortiert in mehreren Ordnern, die nach beruflichen und privaten Belangen unterschieden, konnte David nichts Auffälliges entdecken.


  Die letzten zwei Nachrichten hatte Scheder von seiner Ehefrau erhalten. Es ging um seine bevorstehende Geburtstagsparty, einen Geburtsvorbereitungskurs sowie zwei Hausbesichtigungen, die sie während seiner Abwesenheit vorgenommen hatte. Begeistert hatte er ihr geantwortet, nicht ohne sich auch um ihr Wohlbefinden und das des ungeborenen Kindes zu sorgen.


  Frühere Nachrichten waren an seine Eltern und seine Freunde in Augsburg gegangen. Sie betrafen ebenfalls die Party.


  Mit seinen Kollegen in München hatte er sich über die Arbeit – Hochfrequenztechnik – und das Konferenzthema ausgetauscht, Infrarot-, Millimeter- und Terahertz-Strahlung. Mit seinem Doktorvater, Professor Doktor Kuszinski, hatte er sich für den ersten Abend an der Hotelbar verabredet.


  Der Papierkorb war voll mit Spam und Mails, denen Scheder offenbar weniger Bedeutung beigemessen hatte.


  David nutzte die Spotlight-App für die Suche nach Schlüsselbegriffen, die einen Hinweis auf einen Streit, ein Problem, eine Bedrohung, Erpressung oder Entführung gaben. Oder auf Scheders möglichen Verbleib.


  Aber er fand nichts auf der Festplatte, auch nicht, als er wahllos durch den Benutzerordner klickte, Dateien öffnete, sich Urlaubsbilder und Videos von Familienfeiern ansah.


  Er legte den Laptop zurück in die Tasche. In einem Seitenfach befand sich Scheders Rückflugticket, das er nie benutzt hatte, außerdem eine Klarsichtfolie, in der er Bewirtungsbelege für eine spätere Spesenabrechnung aufbewahrt hatte.


  Demnach hatte er am Abend seiner Ankunft in Berlin einen Caesar Salad, ein Mineralwasser sowie zwei Berliner Kindl in der Hotelbar zu sich genommen, höchstwahrscheinlich während des Treffens mit seinem Doktorvater.


  Am zweiten Abend waren in Luigi’s Ristorante, einer Pizzeria in unmittelbarer Nähe zum Kongresszentrum, zwei Vorspeisen, ein gemischter Salat und ein Fischcarpaccio, sowie zwei Hauptspeisen, eine Lasagne sowie eine Pizza Funghi, abgerechnet worden. Offenbar war er mit mindestens einer weiteren Person dort gewesen.


  Den Abend darauf hatte es ihn mit jemandem in das China-Restaurant Mekong im Sprenkelkiez verschlagen, der in einiger Entfernung zur Messe lag: zwei Suppen, einmal Hühnchen süßsauer und einmal gebratene Nudeln.


  Für die übrige Zeit seines Berlin-Aufenthalts lagen keine weiteren Quittungen vor. Für einen gewissenhaften Mann, wie Scheder es zu sein schien, war das möglicherweise ungewöhnlich. Vielleicht hatte man an den anderen Tagen aber auch einfach nur ihn zum Essen eingeladen. Falls ja, blieb die Frage: wer?


  Von dieser kleinen Auffälligkeit abgesehen wirkte Scheder wie ein ganz normaler Mittdreißiger. Und er hatte, so schien es, in glücklichen Verhältnissen gelebt.


  Warum sollte er einfach so verschwunden sein?, hatte seine hochschwangere Ehefrau gestern Abend unter Tränen beteuert. Und wieso meldet er sich nicht? Das würde er nicht tun, das sieht ihm einfach nicht ähnlich.


  Ein Überfall, eine Entführung oder ein Tötungsdelikt waren durchaus denkbar. Allerdings hatte die Polizei bislang keinen Hinweis auf ein Verbrechen.


  Die Erfahrung hatte David gelehrt, dass Menschen zu 99 Prozent aus eigenem Antrieb verschwanden, durchbrannten, untertauchten. Oder Selbstmord begingen. Dass in den meisten dieser Fälle die Gründe dafür in ihrem unmittelbaren Umfeld zu finden waren. Und dass Glück nur ein sehr fragiler Zustand war.


  Er machte sich auf den Weg zum Hotel.


  ZWEIUNDZWANZIG


  Valentina lag stocksteif auf dem Bett.


  Durch einen schmalen Spalt im Vorhang schälte sich Sonnenlicht in das Schlafzimmer. Noch immer stand der Reisekoffer vollgepackt am Boden, als wartete er nur auf die Heimreise.


  Die Tür ging auf.


  »Pst«, flüsterte Valentina. »Mia schläft.«


  In ihren Armen und Beinen begann es zu kribbeln. Obwohl sie seit einer gefühlten Ewigkeit in ein- und derselben Haltung lag, rührte sie sich nicht vom Fleck. Stattdessen hielt sie ihre Tochter umschlungen.


  Amy trat ans Bett. »Wann ist sie eingeschlafen?«


  »Sehr spät. So richtig erst seit dem Morgengrauen.«


  »Und du? Hast du etwas Schlaf gefunden?«


  Valentina seufzte. Ihr ganzer Körper gierte nach Schlaf. Aber ihr Verstand kam nicht zur Ruhe. Sie bekam die schrecklichen Bilder nicht aus dem Kopf, konnte ihr Entsetzen nicht abschütteln, verzehrte sich vor Kummer.


  Worauf hat Ihr Mann sich eingelassen?


  Die Frage hallte in ihrem Schädel, seit sich die beiden Kommissare gestern Abend verabschiedet hatten.


  Amy beugte sich über Mia. »Soll ich sie …«


  »Nein, lass nur.«


  »Du könntest unterdessen frühstücken.«


  Valentina deutete ein Kopfschütteln an.


  »Du solltest endlich was essen, du musst zu Kräften kommen.«


  »Später, okay?« Valentina hatte keinen Hunger. Außerdem traute sie sich nicht, sich zu bewegen, obwohl mit jeder Minute, die verstrich, das taube Gefühl in ihren Armen und Beinen unangenehmer wurde. Aber jetzt, da ihre Tochter endlich Schlaf gefunden hatte, wollte sie sie um keinen Preis wecken. »Wo ist Lennard?«


  »In der Küche, Nane ist bei ihm. Sie ist vorhin gekommen.«


  »Wie geht es ihm?«


  »Gut, denke ich. Er realisiert nicht, was geschehen ist.«


  Valentina glaubte, ihren Sohn lachen zu hören. »Hat er …«


  »Ja, gefrühstückt und …«


  »Das meinte ich nicht. Hat er … nach seinem Vater gefragt?«


  »Ein- oder zweimal.«


  »Was hast du ihm gesagt?«


  »Noch nichts, ich denke, das solltest besser du übernehmen.« Amy wandte sich zur Tür. »Aber jetzt versuche, noch etwas Schlaf zu finden.«


  Doch Valentina hielt die Schwere in ihren Armen und Beinen kaum noch aus. Obendrein baute sich in ihrem Kopf ein zunehmend unangenehmer Druck auf.


  Worauf hat Ihr Mann …


  Nein, sie wollte nicht länger darüber nachdenken. Bestechung? Georg? Niemals! Das widersprach allem, was sie über ihren Mann wusste. Was immer die Polizei glaubte, es würde sich schon bald als Irrtum entpuppen. Es konnte gar nicht anders sein.


  Nicht zum ersten Mal in dieser Nacht schielte sie zu ihrem Smartphone auf dem Nachttischchen. Sie hatte es auf lautlos gestellt, es aber immer wieder aufblinken sehen. Etliche Leute hatten versucht, sie telefonisch zu erreichen, oder ihr eine WhatsApp-Nachricht geschickt. Einzig ihr Schwager hatte auf ihren verzweifelten Anruf gestern Abend noch nicht reagiert und ihr –


  Besteck schepperte auf die Küchenfliesen.


  Mia zuckte. Verstört schaute sie zu ihrer Mutter auf. An ihrer zerkauten Unterlippe klebte Schorf.


  »Hey Liebes«, wisperte Valentina. »Hast du dich erschrocken?«


  Wortlos schlang ihre Tochter die Arme um sie.


  Valentina streckte ihre Glieder. Endlich ließ das Kribbeln in ihren Muskeln nach.


  Mia presste sich an sie, als fürchtete sie, auch noch ihre Mutter zu verlieren, sollte sie sie nur für den Bruchteil einer Sekunde loslassen.


  Der Kummer in ihrem Gesicht verkrampfte Valentinas Herz.


  Sie suchte nach tröstenden Worten. Wie erklärte sie einer Fünfjährigen den Verlust ihres Vaters, und dass der Schmerz darüber … ja, was? Irgendwann nachlässt?


  Oh Gott, nein, er würde niemals aufhören.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst.« Valentinas Stimme zitterte. »Ich fühle mich ganz genauso.«


  Mia an ihrer Seite blieb stumm.


  »Papa ist tot, das macht dich traurig, aber«, sie gab ihrer Stimme einen festen Klang, »du bist nicht alleine mit deinem Schmerz.«


  Noch immer ließ Mia nicht erkennen, ob die Worte sie erreichten.


  »Du hast immer noch deinen Bruder und mich. Ich werde nicht weggehen.«


  Endlich nickte ihre Tochter. Valentina drückte sie fest an sich.


  Die Tür ging auf und Amy schaute vorsichtig herein. »Habe ich es doch richtig gehört, jetzt seid ihr beide wach.«


  »Noch nicht lange.«


  »Ich habe euch Frühstück gemacht.« Amy setzte sich zu ihnen aufs Bett. »Waffeln mit Apfelmus, Mia, die magst du doch besonders gerne.«


  Mia schaute ängstlich zu ihrer Mutter auf.


  Nach wie vor hatte Valentina keinen Appetit. Der Druck in ihrem Kopf nahm zu, als stände eine Grippe kurz bevor.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Amy hat recht, wir sollten etwas essen.«


  »Außerdem gibt es frisch gepressten O-Saft für dich.« Amy streichelte Mia durchs Haar. »Und für deine Mama frischen Kaffee.«


  »Klingt nicht verkehrt.« Tatsächlich schien Koffein das einzig probate Mittel, um den neuen Tag irgendwie zu überstehen.


  Valentina griff nach ihrem Smartphone. Noch immer keine Nachricht von Leon. Sie wählte seine Nummer, erreichte jedoch erneut nur die Mailbox.


  »Leon«, sagte sie, »melde dich bitte.«


  Während sie das Telefon auf laut stellte, stieg sie aus dem Bett. Sie stieß sich den Fuß am Rahmen und stöhnte auf.


  »Oh nein«, rief Amy. »Hast du dir wehgetan?«


  »Geht schon.« Andere Schmerzen waren zweifellos schlimmer.


  Amy berührte ihre Hand, streichelte sie sanft, als wollte sie sagen: Ich weiß, wie du dich fühlst. Vermutlich stimmte das sogar. So oder so ähnlich musste sie sich damals gefühlt haben, als sie den Tod ihres Vaters miterlebt hatte.


  Wie hatte sie diesen Schmerz bloß überwinden können? Hatte sie es überhaupt? War Amys ständige Suche nach Nähe, nach Vertrautheit, nach … Männern, nicht ein Beweis des Gegenteils? Dass sie nämlich bis heute unter dem Verlust litt?


  Mit fahrigen Fingern schob Valentina das Handy in die Tasche ihrer Jeans, tauschte sie mitsamt der Bluse vom Vortag gegen ihr Nachthemd.


  Im Badezimmer erledigte sie ihre Morgentoilette. Sie erschrak vor der Fremden im Spiegel. Die Augen waren verquollen, das Gesicht aschfahl, um Jahre gealtert. Ein Schandfleck inmitten der wunderhübschen Accessoires, mit denen Amy den Raum ausgestattet hatte.


  Sie floh in die Küche. Der Geruch von heißen Waffeln, Brötchen, frischem Obst und Gemüse schlug ihr entgegen. Der Druck in ihrem Kopf ging in einen stechenden Schmerz über.


  »Mama!« Lennard hockte im Schlafanzug am großen Landhaustisch. Auf dem Stuhl neben ihm thronte sein Teddybär. »Guck mal!«


  Vor ihm hatte Nane zwischen Tellern, Tassen, dem Aufschnitt, Käse, Eiern und dem Rest des Frühstücks einen Platz für seinen großen Malblock und ein Bataillon Buntstifte freigeräumt.


  »Lenny malt.« Er zeigte auf sein Bild einer großen, gelben Sonne, die über zwei bunten Strichfiguren inmitten einer grünen Landschaft fröhlich lachte. »Das ist Spielplatz.«


  »Das hast du«, ihr fiel das Reden schwer, »wirklich schön gemacht.«


  »Das ist Monk.« Stolz tippte er auf die gelbe Strichfigur, dann auf die knallrote Gestalt daneben. »Da ist Nane.«


  »Er ist ein Naturtalent, finden Sie nicht auch?« Die Nanny strich sich durch ihr rotes Haar, bevor sie einen Stuhl unter dem Tisch hervorzog. »Mia, möchtest du hier sitzen?«


  Amy stellte einen Teller mit einer Waffel und Apfelmus vor Mia ab. Valentina wandte sich der brodelnden Kaffeemaschine zu.


  »Warte!«, ihre Freundin stürzte an ihr vorbei. »Lass mich das doch machen.«


  Sie knallte die Pfanne auf die Herdplatte, ergriff die Kaffeekanne und wirbelte mit einem übertriebenen Schwung herum. »Setz dich doch, Walle.«


  Valentina blieb stehen. »War das eine Zeitung?«


  »Wie bitte?«


  »Du hast was unter die Mikrowelle geschoben.«


  »Nein, hab ich nicht. Möchtest du Milch zum Kaffee?«


  »Gib sie mir!«


  »Du irrst dich. Also, mit Milch?«


  »Du weißt ganz genau, dass ich meinen Kaffee schwarz trinke.« Valentina wollte an ihrer Freundin vorbei.


  Amy versperrte ihr den Weg.


  »Ich möchte das lesen!«


  Es klingelte an der Tür. Amy guckte auf die Uhr.


  Valentina nutzte den kurzen Moment der Unachtsamkeit und huschte an ihrer Freundin vorbei. Unter der Mikrowelle brachte sie den Berliner Kurier zum Vorschein.


  »Walle«, flehte Amy, »bitte lass es.«


  Valentina betrachtete die Überschrift. Sie fühlte sich wie gegen den Kopf geschlagen.


  Enthauptet: Grausamer Mord an Berliner Unternehmer!


  Wieder klingelte es. Zähneknirschend eilte Amy zur Tür.


  »Mama, guck mal!«, rief Lennard. »Da ist Papa!«


  Mit verschmiertem Fingerchen zeigte er auf das Titelseitenfoto.


  »Meine Güte«, fluchte Amy in der Diele, »ja doch, das ist nur der Bestatter.«


  DREIUNDZWANZIG


  Luka saß am Frühstückstisch und checkte seine SMS.


  Irgendwann letzte Nacht hatte ihm Alf geschrieben. Hi Kumpel, haste dich beruhigt? Ich hab da was, könnt’ sich lohnen.


  Ungläubig las er die Nachricht ein zweites Mal.


  »Papa?«


  Er löste seinen Blick vom Handy. Neben ihm pulte sein Sohn lustlos an einer Scheibe Brot. Noahs Fingerchen waren über und über mit Leberwurst verschmiert. »Darf ich Spongebob gucken?«


  »Du hast deine Stulle noch nicht aufgegessen.«


  »Ich hab keinen Hunger mehr.«


  »Sicher?«


  »Ja. Darf ich?«


  »Vorher wäschst du dir aber die Hände«, sagte Luka.


  Sein Sohn rutschte vom Stuhl.


  »Noah, nein!«, bremste ihn Nati, die mit der frisch gewindelten Franzi auf dem Arm in die Küche trat.


  Unbemerkt ließ Luka sein Telefon in die Hosentasche verschwinden.


  Noah stand vor dem Waschbecken. »Aber Papa hat gesagt …«


  »Papa hat sich vertan!« Verärgert ließ sich Nati ihrem Mann gegenüber nieder. »Wieso lässt du ihn morgens fernsehen, noch dazu wenn er mit dem Frühstück nicht fertig ist?«


  »Wenn er keinen Hunger mehr hat.«


  »Natürlich hat er Hunger, er hat nur zweimal von seiner Stulle abgebissen, und seinen Kakao noch gar nicht angerührt. Ihm ist einfach nur jetzt gerade im Moment Spongebob wichtiger. In spätestens einer halben Stunde quengelt er herum. Aber das kriegst du ja dann nicht mehr mit.«


  Luka drehte sich zu seinem Sohn um. »Du hast gehört, was Mama gesagt hat.«


  »Du hast aber gesagt, ich darf Spongebob gucken.«


  »Erst wird gegessen.«


  »Aber ich hab keinen Hunger.«


  »Noah, bitte!«


  »Kommst du dann auch gucken, Papa?«


  »Nach dem Frühstück«, sagte Luka, womit er sich einen weiteren tadelnden Blick seiner Frau einhandelte.


  Unterdessen kraxelte sein Sohn freudig zurück auf den Stuhl.


  »Ach nein, Noah!«, schimpfte Nati und legte Franzi in die Babyschale. »Muss das sein?« Sie griff nach einem Spültuch und befreite die Lehne von Noahs Stuhl von der Leberwurst.


  Der Kleine stopfte sich seine Scheibe Brot in den Mund.


  »Und das Kauen nicht vergessen!«, ermahnte ihn Nati.


  Widerwillig nahm er einen kleinen Bissen von seiner Stulle.


  Seufzend warf Nati das Spültuch auf die Anrichte, setzte sich und schmierte sich eine Käsestulle. Schweigend begann sie zu essen.


  Luka nippte an seinem Kaffee.


  Aus einer der anderen Wohnungen im Haus dröhnte eine Bohrmaschine. Draußen lärmte der Verkehr.


  »Jetzt bin ich satt, Mama«, verkündete Noah nach einer Weile.


  »Hast du deinen Kakao getrunken?«


  »Ja. Darf ich jetzt gucken?«


  »Meinetwegen«, seufzte Nati.


  Ihr Sohn wusch sich die Hände, dann stürmte er ins Wohnzimmer.


  Als von dort der Fernseher zu hören war, traf Luka Natis finsterer Blick. »Musst du mir in den Rücken fallen?«


  »Ich dachte, er wäre satt und …«


  »Das habe ich nicht gemeint.«


  »Sondern?«


  »Du hast gehört, was Mama gesagt hat.«


  »Aber damit wollte ich doch nur sagen, dass …«


  »Verdammt, Luka!«, unterbrach sie ihn. »Was ist bloß los mit dir?«


  Du musst endlich erwachsen werden.


  Luka wollte antworten.


  »Und denk bloß nicht, ich hätte dein Handy gerade eben nicht bemerkt«, fiel Nati ihm erneut ins Wort. »Ich dachte, wir wären uns einig. Kein Telefon am Tisch.«


  »Ich wollte mich vorbereiten«, log er. »Auf nachher.«


  »Auf einen Kurierjob? Was gibt es da vorzubereiten?«


  »Ich habe mir einfach mal angeschaut, was das für eine Firma ist.«


  Noch ehe Nati etwas erwidern konnte, meldete sich Lukas Handy.


  Er fluchte in sich hinein. Der programmierte Klingelton ließ keinen Zweifel über den Anrufer. »Keine Ahnung, was er will.«


  Nati musterte ihn skeptisch.


  »Ich habe dir gesagt, es hat sich erledigt«, er drückte Alfs Anruf weg. »Ehrlich!«


  Nati wirkte nicht überzeugt. Sie wollte aufstehen, als aus dem Wohnzimmer Noahs Husten drang.


  »Bleib sitzen«, Luka erhob sich, »ich geh schon.« Erleichtert über die Ablenkung kramte er den Atemspray aus der Schublade und eilte hinüber zu seinem Sohn.


  Es dauerte einige Minuten, bis der Anfall nachließ.


  Mit hochrotem Kopf fragte Noah: »Gucken wir jetzt?«


  »Später, jetzt muss ich erst einmal zu einem wichtigen Termin.«


  »Aber du hast gesagt …«


  »Wenn ich nach Hause komme, versprochen. Und bis dahin«, Luka ging vor seinem Sohn in die Hocke, »musst du mir die Daumen drücken.«


  Noah hob seine Händchen. »So?«


  »Nein, das ist dein Zeigefinger. So macht man das.« Luka umschloss Noahs Daumen mit der Faust. »Jetzt habe ich Glück.«


  »Hab ich auch Glück?«


  »Klar hast du auch Glück, denn du hast ja Franzi, Mama, Papa – und bald eine neue Wohnung mit einem eigenen Zimmer nur für dich. Würdest du dich darüber freuen?«


  »Kommen Mama, Franzi und du mit?«


  »Aber klar.«


  »Dann freue ich mich.« Noah wendete sich wieder dem Fernseher zu.


  Luka begab sich ins Badezimmer. Eine weitere SMS traf ein. Erneut von Alf.


  Ey, Mann, warum meldeste dich nicht?


  Während Luka duschte, fragte er sich, ob die Nachrichten seines Kumpels – nein, seines Ex-Kumpels – nur einmal mehr dessen grenzenlose Einfalt unter Beweis stellten, oder schon an Unverfrorenheit grenzten. Alf schien jedenfalls nicht zu begreifen, dass Luka nach allem, was geschehen war, nichts mehr von seinen hirnrissigen Ideen hören wollte.


  Dieser Mist muss vorbei sein!


  »Was ziehst du an?«, wollte Nati wissen, die im Schlafzimmer auf ihn wartete. Sie hielt ihre Tochter auf dem Arm.


  »Ich denke, ich ziehe den Anzug an.«


  »Dieses alte Teil?«


  »Ach, so alt ist er nicht.«


  »Wann hast du ihn das letzte Mal getragen? Während deines Studiums?«


  »Das ist gerade mal sieben Jahre her.«


  »Sieben Jahre!«, wiederholte Nati Augen rollend.


  Luka ersparte sich die Antwort. Seine Frau wusste sehr wohl selbst, dass er sich seither keinen neuen Anzug mehr hatte leisten können. Außerdem wollte er das leidige Thema nicht schon wieder anschneiden.


  »Aber«, sagte Nati, »bist du sicher, dass du im Anzug dort auflaufen möchtest?«


  »Klar.«


  »Es geht um einen Kurierjob.«


  »Das hatten wir doch schon.«


  »Einen Kurierjob!«, wiederholte sie.


  Luka dachte darüber nach. Wahrscheinlich hatte Nati recht.


  Kurzerhand entschied er sich für eine Jeans, ein gestreiftes Hemd, das Nati ihm vor einiger Zeit günstig im Schlussverkauf erstanden hatte und dazu Sneakers.


  »So ist’s besser«, stellte sie fest, während sie ihm den Kragen zurechtzupfte. Mit der anderen Hand hielt sie Franzi auf dem Arm.


  Die Kleine betrachtete ihren Vater und ein breites, zahnloses Lächeln zerknautschte ihr Gesicht. Ein Prickeln erfasste Lukas Körper, freudig und irgendwie auch, ja, stolz.


  Nati hatte unrecht.


  Denkst du auch mal an die Kinder?


  Es waren Franzi und Noah gewesen, weswegen er sich überhaupt auf Alfs Idee eingelassen hatte. Schnell verdientes Geld. Er hatte nur eben nicht damit gerechnet, dass es auch schiefgehen konnte.


  Fällig in drei Tagen, andernfalls …


  Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Er wollte sich auf das konzentrieren, was vor ihm lag. Den Job bekommen, Geld verdienen, die erste Rate seiner Schulden begleichen.


  Es wäre ein Anfang.


  Er würde seine Familie ernähren, ihr den Umzug aus der alten, verschimmelten Wohnung ermöglichen und endlich damit anfangen, der aufmerksame Ehemann zu sein, den Nati sich so wünschte.


  Sie drückte ihm etwas in die Hand.


  Erstaunt betrachtete er den Zwanzig Euro-Schein. »Woher …«


  »Bringst du Windeln mit?«, fragte sie.


  »Klar.«


  »Und außerdem bräuchten wir noch Wasser, Milch und eine Packung Kaffee.«


  »Ich geh einkaufen«, versprach er und sah sie an. »Alles wird besser, ich schwör’s dir.«


  Sie erwiderte seinen Blick. Die Zweifel darin waren nicht zu übersehen. Er wollte ihr einen Abschiedskuss geben, aber noch ehe er in die Nähe ihrer Lippen kam, drehte sie ihr Gesicht zur Seite. Sein Mund landete auf ihrer Wange.


  »Versau’s bitte nicht«, hörte er sie sagen.


  Er zwang sich zu einem Lächeln. »Versprochen!«


  VIERUNDZWANZIG


  Valentina trat zu ihrer Freundin in die Diele.


  »Meine Güte, das mag ja sein.« Amys Stimme hallte durch das Treppenhaus. »Aber das ist noch lange kein Grund …«


  »Ich mache nur meine Arbeit«, unterbrach sie ein dürrer, blasser Streifenpolizist.


  Es war einer der beiden, denen Valentina bereits gestern mehrmals begegnet war. Sie glaubte sich zu erinnern, dass er sich ihr vorgestellt hatte. Sein Name war ihr entfallen.


  Außerdem wurden ihre Kopfschmerzen immer schlimmer.


  »Also«, sagte der Beamte, während seine Hand über dem Waffenholster am Gürtel schwebte. Mit seiner Halbglatze wies er auf einen sonnengebräunten Mann mit modisch schwarzem Dreireiher und teurer Ledermappe. »Sie kennen diesen Mann?«


  »Haben Sie mir nicht zugehört?«, schimpfte Amy. »Wir haben einen Termin mit ihm.«


  »Mit einem Bestatter?«, presste Valentina hervor.


  Ihre Freundin setzte zu einer Antwort an.


  »Frau Starke?«, kam ihr der Polizist zuvor. »Stimmt etwas nicht?«


  Valentina schluckte. In den Händen hielt sie die Zeitung.


  Enthauptet: Grausamer Mord an Berliner Unternehmer!


  »Frau Starke?« Der Polizist hatte noch immer seine Hand an der Waffe. »Ist alles in Ordnung?«


  Sie rang sich zu einem Kopfnicken durch.


  »Sind Sie jetzt endlich beruhigt?«, grollte Amy und bat den Bestatter in die Wohnung.


  »Entschuldigen Sie«, sagte der Polizist, »da wäre noch etwas.«


  »Was?«


  »Es ist mir furchtbar unangenehm«, er strich sich durch das schüttere Haar, das seine Halbglatze umkreiste, »aber dürfte ich vielleicht Ihre Toilette benutzen? Es ist zwar erst zwei Stunden her, dass wir die Kollegen der Nachtschicht abgelöst haben, aber, na ja, Sie müssen wissen, wir sitzen da draußen die ganze Zeit im Auto, bei der Hitze, wir trinken und …«


  »Das Gäste-WC ist die zweite Tür links.«


  Im Vorbeigehen warf der Beamte einen Blick in die Küche auf Nane und die Kinder. Er beäugte den Bestatter ein weiteres Mal von oben bis unten, schaute auch durch die geöffneten Türen ins Wohnzimmer und in Amys Arbeitszimmer. Seine Hand hielt er wieder am Waffenholster.


  »Meine Güte!«, sagte Amy. »Jetzt übertreiben Sie es aber wirklich mit der Sicherheit!«


  »Ich mache nur meinen Job.« Er blieb stehen. »Diese Tür?«


  »Die nächste links.«


  Er verriegelte die Toilettentür hinter sich. Valentina konzentrierte sich auf ihre Freundin.


  Amy führte den Bestatter ins Wohnzimmer. »Warten Sie doch bitte einen Augenblick.« Dann kehrte sie in die Diele zurück.


  »Was soll das?«, fuhr Valentina sie an.


  »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um alles kümmere.«


  »Um einen Bestatter? Wieso?«


  »Aber Walle, es muss doch erledigt werden. Herr Sörensen ist ein langjähriger Kunde von mir und …«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Er ist ein guter Freund, und ich dachte, um den Abschied von Georg sollte sich jemand kümmern, dem wir vertrauen, verstehst du?«


  Valentina wollte antworten. Mit einem Mal war ihr Zorn verflogen. Sie wusste nicht einmal mehr, weshalb sie wütend gewesen war. Weil ihre Freundin einen Bestatter verständigt hatte? Wegen der widerlichen Schlagzeile? Oder weil ihre Trauer sie zu zerreißen drohte?


  Sie hielt die Kopfschmerzen kaum noch aus. Wie benommen legte sie die Zeitung auf das Sideboard.


  In der Küche kauerte Mia. Ihre Waffel und das Apfelmus hatte sie kaum angerührt. Ängstlich schaute sie ihre Mutter an. Seit gestern hatte sie kein Wort mehr gesprochen.


  »Liebes«, sagte Valentina, »Mama und Amy müssen sich um etwas kümmern. Bleibst du solange bei Lenny und Nane?«


  »Ich lese dir aus Pony Pedro vor, deinem Lieblingsbuch«, schlug die Nanny vor. »Was meinst du?«


  Mia kaute wieder an ihrer Unterlippe.


  »Oder möchtest du lieber mit mir kommen?«, fragte Valentina.


  Ihre Tochter nickte.


  Im Wohnzimmer setzte sie sich dicht neben ihrer Mutter auf das Mahagoni-Sofa. Amy verteilte Tassen auf dem Glastisch und füllte sie mit Kaffee.


  »Unglücklicherweise«, begann der Bestatter mit leiser, rücksichtsvoller Stimme, während er sich sein vornehmes Sakko am Revers zurechtzupfte, »muss ich Ihnen gleich zu Beginn eine unangenehme Nachricht überbringen.«


  Valentina nippte an ihrem Kaffee, sich gewiss, dass ihre Situation wohl kaum noch schlimmer werden konnte.


  Mia bettete ihren Kopf auf den Arm ihrer Mutter.


  Der Bestatter bedachte sie mit einem bedauernden Blick. »Mit einem baldigen Abschied ist leider nicht zu rechnen, da es sich bei dem Todesfall um ein Gewaltverbrechen handelt. Die polizeilichen Ermittlungen laufen noch und ich befürchte, es wird eine Weile dauern, bis die Staatsanwaltschaft die sterblichen Überreste Ihres Mannes freigibt.«


  Er legte eine mitfühlende Pause ein.


  »Nichtsdestotrotz«, er öffnete seine Ledermappe und legte eine Hochglanzbroschüre auf den Tisch, »können wir die Zeremonie natürlich vorbereiten …«


  »Das ist nicht nötig!«, unterbrach ihn Valentina.


  FÜNFUNDZWANZIG


  David stand vor dem Ringhotel Seehof, ein Betonguss in blauweißer Kacheloptik, eingezwängt zwischen wilhelminischen Altbauten und deren stolzen Erkertürmchen.


  In der schmalen, vollgeparkten Seitenstraße stauten sich Pkws, Taxis und Kleinbusse vor dem Hoteleingang. Unter der Palisade, die den Bürgersteig überspannte, herrschte reges Kommen und Gehen.


  Während einer internationalen Konferenz in unmittelbarer Nähe dürfte hier sogar noch mehr los gewesen sein. Unwahrscheinlich, dass dabei ein Überfall, eine Entführung oder ein Mord ohne Zeugen geblieben wäre.


  David verzehrte den letzten Bissen eines Käsebrötchens, fegte sich die Krümel vom Hemd und betrat das Hotel.


  Drinnen war es kühl und, anders als die zweckmäßige Fassade erwarten ließ, nicht modern eingerichtet, stattdessen mit viel Holzverschalung und Kronleuchtern in einer Mischung aus rustikal und erhaben.


  Auf der Terrasse, die nach hinten zum Lietzensee zeigte, bemerkte David eine blonde, hochschwangere Frau mit Sonnenbrille. »Frau Scheder?«


  Verena Scheder zuckte zusammen. »Wer …? Oh, natürlich, ich …« Verlegen richtete sie sich auf, was ihr mit ihrem Babybauch einige Mühe bereitete. »Ich habe Sie nicht gleich erkannt, ich … ich bin wohl wieder eingenickt.«


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Es ging schon mal besser.« Mit einem gequälten Lächeln setzte sie die Brille ab und zeigte übernächtigte, gerötete Augen. »Ich finde seit Tagen kaum Schlaf, dementsprechend brauche ich morgens etwas, um langsam zu mir zu kommen.«


  Von einer Rauchergruppe am Nachbartisch drang Gelächter zu ihnen herüber.


  »Keine Zigarette«, beeilte sie sich zu sagen, als sie Davids Blick folgte. »Ich rauche nicht, nicht mehr«, wie zum Beweis legte sie ihre Hand auf die Wölbung ihres Bauchs. »Was ich meinte, ich … ich brauchte morgens etwas frische Luft und einen Augenblick für mich.«


  »Mhm.«


  »Nicht dass sie das falsch verstehen, meine Schwiegereltern sorgen sich rührend um mich, und ich bin ihnen sehr dankbar dafür, aber morgens … da brauche ich einfach Ruhe.«


  Auf der Avus röhrte ein Motorrad vorbei. Ein Lkw hupte.


  Verena Scheder verzog das Gesicht. »Was man so Ruhe nennt in Berlin.«


  Wieder lachten die Leute am Nachbartisch.


  »Oh je«, sie errötete. »Ich glaube, ich klinge ziemlich wirr, oder? Aber seit mein Mann … seit er …« Ihre Stimme wurde brüchig. »Seitdem kann ich nur noch an eines denken: Was ist ihm passiert? Und dann: Will ich das wirklich wissen?«


  David wollte antworten.


  »Ich weiß, was ich gestern gesagt habe«, erinnerte sich Verena Scheder. »Die Ungewissheit, die mich verrückt macht, aber ich … ich habe auch Angst vor einer Antwort. Gleichzeitig weiß ich, dass ich die Antwort brauche. Nicht nur, damit ich vielleicht zur Ruhe komme, auch für unseren Sohn.«


  »Sie wissen, dass es ein Sohn wird?«


  »Nein … eigentlich nicht, aber … Ich bin mir sicher, es wird ein Junge. Ich weiß es einfach.« Wieder streichelte sie ihren Bauch. »Und irgendwann wird auch er mir die Fragen stellen: Wo«, ihr Blick verschwamm unter Tränen, »ist Papa? Was ist mit ihm geschehen? Was soll ich dann antworten?« Sie wischte sich über die Augen und setzte die Sonnenbrille auf. Als hätte sie eine Entscheidung getroffen, stemmte sie sich in die Höhe.


  David folgte ihr zurück ins Hotel. »Sie mögen Berlin nicht?«


  »Nicht wirklich. Ich bin in Augsburg aufgewachsen. Ein Dorf im Vergleich zu Berlin. Überschaubar und ruhig. Berlin ist mir einfach zu groß und zu laut.«


  »Und Ihr Mann?«


  »Er hat hier an der TU studiert, aber gerne hat er nicht in Berlin gelebt. Als er danach die Stelle in München erhalten hat, war er überglücklich.«


  »Wo haben Sie beide sich kennengelernt?«


  »In Augsburg, vor vier Jahren, in einem Museum.« Bei der Erinnerung daran huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, nur kurz, bevor es wieder ihrem Kummer wich.


  Ihre Schwiegereltern warteten an einem Tisch im Hotelrestaurant. Die Mutter stierte bekümmert auf ein Foto ihres Sohnes. Sven Scheder in Jeans, einem Polo-Shirt und Sandalen.


  Der Vater hob erwartungsvoll den Blick. »Herr Grabner meinte, Sie haben noch Fragen?«


  David ließ sich ihnen gegenüber nieder. »Um herauszufinden, was geschehen ist, muss ich den Aufenthalt Ihres Sohnes in Berlin rekonstruieren. Und zwar vom Tag seiner Abreise an.«


  Das war allerdings nur die halbe Wahrheit. Es ging ihm auch um das Verhältnis der Familienangehörigen zueinander. Ihre Verzweiflung mochte aufrichtig sein, und ebenso rührend mochten sie sich umeinander kümmern. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht auch Dinge gab, die zwischen ihnen standen. Kleinigkeiten vielleicht nur, über die sie möglicherweise nicht sprachen, aber die sich dennoch im Laufe der Zeit zu einem Problem summiert hatten. Zumindest für einen von ihnen.


  Außerdem brauchte ich einen Augenblick für mich.


  Manchmal waren eine Handbewegung, ein flüchtiger Blick oder eine Bemerkung am Rande aufschlussreicher als alle Detektivarbeit.


  Dass Glück nur ein sehr fragiler Zustand ist.


  Eine Kellnerin nahm ihre Wünsche entgegen. Gustav Scheder bestellte einen Kaffee, seine Frau und seine Schwiegertochter einen Fencheltee, David eine Cola light.


  Er wandte sich an Verena Scheder, die neben ihm saß. »Wie war Ihr Mann vor anderthalb Wochen, kurz vor seiner Abreise?«


  Sie hielt die Sonnenbrille mit ihren Händen fest umschlossen. »Wie immer.«


  »Na ja, er war schon ziemlich gestresst«, bemerkte ihr Schwiegervater. »Wegen der Konferenz.«


  »Ja, stimmt. Nicht wegen der Konferenz an sich, sondern weil ich schwanger bin. Es kann ja jeden Moment soweit sein.«


  »Da wollte Sven sie natürlich nur ungern eine ganze Woche allein lassen«, erklärte Gustav Scheder. »Außerdem haben sich überraschend zwei Hausbesichtigungen für die Zeit seiner Abwesenheit ergeben. Die beiden spielen mit dem Gedanken, sich ein Haus zu kaufen.«


  »Ich habe die Besichtigungen erst einmal alleine vorgenommen«, sagte Verena Scheder.


  »Gemeinsam mit mir«, ergänzte ihr Schwiegervater.


  »Sven wollte dann nach seiner Rückkehr, also …« Sie stockte.


  »Und dann war da noch sein Geburtstag«, fuhr Gustav Scheder an ihrer Stelle fort, »den er mit Freunden feiern wollte. Sein Fünfunddreißigster, er hatte den Partyraum bereits gemietet.«


  Zwei Tische weiter ließ sich ein junges Paar mit Kinderwagen nieder. Das Neugeborene gluckste, als die Mutter es auf ihren Schoß hob.


  David sagte: »Das Baby, ein Hauskauf, die Party – das sind einige Kosten, die auf Sie zukommen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Verena Scheder verunsichert.


  »Moment«, ihr Schwiegervater richtete sich auf. »Wollen Sie damit andeuten, er ist wegen finanzieller Schwierigkeiten …? Nein!«


  Auch Verena Scheder schüttelte den Kopf. »Er hat doch eine Arbeit gehabt. Er hat gut verdient.«


  »Selbst wenn er finanzielle Schwierigkeiten gehabt hätte, was nicht der Fall war, hören Sie? Davon hätten wir gewusst!« Gustav Scheder saß immer noch aufrecht da. »Aber selbst wenn, ich hätte ihm jederzeit geholfen. Ich bin nicht reich, aber meine Druckerei sorgt für ein gutes Auskommen.«


  »Uns ging es gut«, versicherte Verena Scheder.


  »Und das war ihm wichtig, immer schon«, ergänzte ihr Schwiegervater. »Ohne eine gewisse Sicherheit hätte er niemals ein Haus kaufen und ein Kind kriegen wollen.«


  »Vielleicht ist ihm der Druck zu viel geworden«, sagte David. »War er manchmal launisch? Oder depressiv?«


  »Nein!«, bekräftigte Gustav Scheder.


  Seine Schwiegertochter schüttelte den Kopf.


  »Gab es einen Streit vor seiner Abreise?«


  Noch ein Kopfschütteln.


  »Die beiden waren glücklich«, sagte Gustav Scheder, »und seit einem halben Jahr erst verheiratet.«


  »Er hat sich immer ein Kind gewünscht«, flüsterte seine Frau, die bislang geschwiegen hatte.


  Das Baby am Nachbartisch quiekte vergnügt. Die frischgebackenen Eltern bespaßten es mit einer Rassel.


  Verena Scheders Blick flackerte, als ihr bewusst wurde, dass sie einen solchen innigen Moment mit ihrem Baby und ihrem Mann möglicherweise nie erleben würde.


  Ihre Hände umkrampften die Sonnenbrille. Das Plastik knirschte. Ihre Stimme war kaum zu verstehen. »Sven war glücklich.«


  »Ich weiß«, ihr Schwiegervater atmete durch. »Sie müssen alles in Erwägung ziehen, aber ich versichere Ihnen …« Er verstummte, als die Getränke serviert wurden.


  David wartete, bis die Kellnerin gegangen war. »Was wissen Sie über seine Arbeit bei der FoGH?«


  »Letztes Jahr hat er dort seinen Doktor gemacht. Doktor der Ingenieurwissenschaft.« In Gustav Scheders Stimme schlich sich Stolz. »Und seine Forschung: Da geht es um Technik, also Smartphones, den Rundfunk, solche Dinge.«


  David schaute fragend zu Verena Scheder.


  »Ganz ehrlich?« Sie lächelte gequält. »Ich bin gelernte Arzthelferin, und ich gebe mir wirklich Mühe, seine Arbeit zu verstehen, aber … Hochfrequenz, Terahertz, Infrarot – vieles bleibt für mich Fachchinesisch.«


  »Seine Kollegen können Ihnen sicherlich mehr darüber sagen«, fügte ihr Schwiegervater hinzu.


  David fragte: »Wie war sein Verhältnis zu seinen Kollegen?«


  »Er war beliebt«, sagte Gustav Scheder. »Ich bin mir nicht sicher, ob er sich überhaupt je ernsthaft mit jemandem gestritten hat.«


  »Als Kind«, wisperte seine Frau. »Raufereien.«


  »Aber die sind in dem Alter doch normal«, winkte Gustav Scheder ab.


  David fragte: »Hat er in letzter Zeit ungewöhnliche Vorfälle erwähnt? Befremdliche Anrufe oder Briefe?«


  »Nein«, antwortete Verena Scheder.


  »Ganz sicher nicht«, sagte ihr Schwiegervater.


  »Während seines Aufenthalts in Berlin, wie klang er da am Telefon?«


  »Normal«, sagte Verena Scheder. »Etwas besorgt vielleicht. Um mich. Wegen dem Baby. Und natürlich hat er sich erschöpft angehört, aber das ist normal. Jeden Tag Vorträge, Gesprächsrunden, Treffen mit Kollegen, Fachsimpelei. Auch wenn ihm das eigentlich Freude bereitet, so etwas schlaucht.«


  »Hat er Ihnen Details erzählt?«


  »Kaum, nur von einigen Kollegen. Manche sind … schräg. Nicht gefährlich, falls Sie das jetzt denken, sondern … Kennen Sie die Fernsehserie? The Big Bang Theory? Diesen … Sheldon Cooper?«


  David bejahte.


  »So ähnlich müssen Sie sich diese Leute vorstellen, sie leben quasi in ihrer eigenen Welt. Wenn Sie auf sie treffen, ist das häufig, na ja, eben schräg.«


  »Aber Sven war nicht so«, betonte Gustav Scheder. »Es sind ja nicht alle Wissenschaftler so«, er beschrieb Gänsefüßchen mit seinen Fingern, »schräg.«


  »Wissen Sie, wen er in Berlin getroffen hat?«


  »Freunde und Kollegen«, antwortete Verena Scheder.


  »Er hat ja hier studiert«, fügte ihr Schwiegervater hinzu. »Er kannte viele Leute.«


  »Sven hat mir am Telefon erzählt, wie er sich darauf freut, seinen Doktorvater wieder mal zu treffen. Professor Doktor Kuszinski war bis vor einem Dreivierteljahr bei der FoGH in München, bevor er zum Berliner DLR gewechselt ist, dem Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt. Mit ihm hatte sich Sven für den zweiten Konferenztag zum Abendessen verabredet.«


  »In Luigi’s Ristorante, einer Pizzeria?«


  »Kann sein.«


  »Seine Freunde und Kollegen in Berlin«, David zog einen Ausdruck aus seiner Hosentasche, »stehen sie allesamt auf der Kontaktliste, die Sie mir gestern Abend gegeben haben?«


  »Ja«, sagte Gustav Scheder, »das müssten alle wichtigen sein.«


  »Jeder könnte wichtig sein.«


  »Es sind alle«, versicherte Verena Scheder. Bekümmert sank sie auf ihren Stuhl zurück. Ihren Tee hatte sie nicht angerührt.


  David leerte seine Cola und deutete auf das Foto, das noch immer vor Brigitte Scheder auf dem Tisch lag. »Darf ich es mitnehmen?«


  Gustav Scheder reichte es ihm.


  David ging hinüber zur Hotelbar.


  SECHSUNDZWANZIG


  Valentina nahm einen Schluck Kaffee.


  Das professionelle Mitgefühl des Bestatters bekam einen Riss. Verdutzt guckte er sie an. »Ich verstehe nicht ganz.«


  »Wir haben eine Sterbevorsorge getroffen«, sagte sie.


  »Oh«, machte Amy, »das wusste ich nicht.«


  »Bei einem Kollegen«, stellte der Bestatter überflüssigerweise fest.


  Aus dem Gäste-WC ertönte die Klospülung. Die Tür ging auf. Schritte folgten dem Flur.


  Valentina trank von ihrem Kaffee und glaubte zu spüren, wie das Koffein ihren Kreislauf anregte. »Wir haben die Vorsorge sehr zeitig getroffen und mit ihr ist alles geregelt, also …«, ihr Blick fand die Hochglanzbroschüre auf dem Tisch, »… der Sarg, das Grab, die Zeremonie, weil … weil …« Sie brach ab.


  Der Kaffee mochte die Kopfschmerzen lindern, gegen ihre Trauer half er nicht. Sie legte ihren Arm um ihre Tochter.


  »Georg«, sie holte Luft. »Er hat immer gesagt: Damit wir uns im Fall einer, also … Damit wir uns um so wenig wie möglich sorgen müssen.«


  »Das ist eine gute Entscheidung gewesen«, pflichtete der Bestatter ihr bei. »Nur wenige Paare beugen einem derartigen Fall frühzeitig vor.«


  Wie von selbst fanden Valentinas Finger ihren Ehering.


  Ja, so war Georg. Besonnen. Vorausschauend.


  Und nicht nur privat, auch beruflich.


  Was sie an ihren Schwager erinnerte. Noch immer hatte sich Leon nicht bei ihr gemeldet. Längst musste die Polizei doch auch mit ihm gesprochen haben.


  »Walle«, fragte Amy, »hast du zugehört?«


  »Entschuldige, nein.«


  »Wenn Sie mir den Namen des Kollegen nennen«, wiederholte der Bestatter, »dann kann ich ihn für Sie informieren, damit er die Angelegenheit in die Hände nimmt und den Kontakt zur Polizei herstellt. Ich bin mir sicher, Sie sind bei ihm in ebenso guten Händen.«


  »Sein Name war …« Valentina berührte den Diamanten an ihrem Ring. »Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Haben Sie den Vertrag zur Hand?«


  »Der liegt im …« Ihre Stimme erstarb. Wieder hatte sie Georgs grässlichen Anblick vor Augen.


  Wann gehen wir nach Hause?, hatte Lennard sie gestern gefragt.


  Sie dachte an den gepackten Reisekoffer im Schlafzimmer.


  Die Wahrheit war: Es würde keine Heimfahrt geben, nie wieder. Die Vorstellung, noch einmal das Grundstück zu betreten, den Garten zu durchstreifen, ein Blumentraum im Grunewald, in das Haus zurückzukehren, in Georgs Arbeitszimmer, in dem sie alles an das Leben mit ihm erinnerte …


  … und an seinen furchtbaren Tod!


  Allein der Gedanke an eine Heimkehr war unerträglich. Aber wenn sie nicht in den Grunewald zurückkehrten, wohin sollten sie dann?


  »Ich werde mich darum kümmern«, versprach Amy, bedankte sich bei dem Bestatter und brachte ihn zur Tür.


  Seine Broschüre vergaß er auf dem Tisch.


  Valentina wollte ihn darauf hinweisen, aber dann ließ sie es bleiben. Sie drückte ihre Tochter an sich.


  Als Amy sich wieder zu ihnen setzte, spiegelte sich in ihrem Gesicht das schlechte Gewissen. »Es tut mir leid.«


  »Nein«, sagte Valentina, »mir tut es leid, ich wollte dich nicht …«


  »Schon vergessen.«


  »Das alles, das ist so … so …«


  »Ich weiß.«


  »Es zerreißt mich!«, stieß Valentina hervor.


  Ihre Freundin nickte. »Und du glaubst, es hört niemals auf, oder? Das habe ich auch gedacht, damals als …«, sie stockte, »… damals bei meinem Vater.«


  Damals war sie gerade sechzehn geworden, als sie mit ihren Eltern einen Wochenendausflug an die Ostsee unternommen hatte. Abends wollte sie sich mit ihrem Vater noch einmal im Meer abkühlen. Die Strömung hatte die beiden vom Strand fortgerissen. Ihr Vater hatte sie noch bis zu einer Boje retten können. Dann hatten ihn seine Kräfte verlassen. Vor ihren Augen war er ertrunken.


  »Der Schmerz hört tatsächlich niemals auf«, sagte sie jetzt. »Aber glaube mir, du wirst lernen, damit zu leben.«


  Valentina wollte ihr glauben, aber, oh Gott, es fiel ihr so schwer.


  »Danke!«, flüsterte sie.


  »Wofür?«


  »Für alles. Deine Hilfe. Dass du mir, den Kindern …«


  »Walle, hör auf! Damals hast du mir geholfen. Du warst bei mir, wann immer ich dich gebraucht habe.«


  »Damals waren wir Teenager.«


  »Was macht das für einen Unterschied?«


  »Heute hast du Verpflichtungen, deinen Laden.«


  »Meine Güte, und wozu habe ich Mitarbeiter?«


  »Und was ist mit …«


  »Meinem Freund?« Amy verdrehte die Augen. »Gäbe es einen, hätte ich dir von ihm erzählt, meinst du nicht?«


  »Über deine Trennung von Josh hast du auch nicht viel erzählt.«


  »Darüber gibt es auch nicht viel zu erzählen.« Sie schlang ihre Arme um Valentina. »Also hör auf mit deinen Entschuldigungen, deinen Zweifeln und überhaupt. Du bist meine Freundin, meine beste Freundin und ich … ich bin für dich da, wann immer du mich brauchst.«


  Valentina sank gegen die Schulter ihrer besten Freundin. »Danke.«


  »Was habe ich gerade gesagt?«


  »Schon vergessen.«


  »Komm«, Amy lächelte, aber gleich darauf zog ein Schatten über ihr Gesicht, der erahnen ließ, wie sehr auch sie die Ereignisse mitnahmen. »Du solltest endlich etwas essen.«


  Valentina nahm ihre Tochter an die Hand. Auf dem Weg in die Küche weckte der Duft von Waffeln, Brötchen und frischem Aufschnitt diesmal nicht die Kopfschmerzen, sondern ihren Appetit.


  »Ist die echt?«, hörte sie ihren Sohn staunend fragen.


  Jemand antwortete: »Und wie die echt ist.«


  »Das wird Frau Starke nicht gefallen«, warnte Nane.


  Valentina erstarrte. »Was zur Hölle machen Sie da?«


  Vor Lennard stand der Polizist. In seiner Hand hielt er die Waffe.


  SIEBENUNDZWANZIG


  David ließ sich am einzig besetzten Tisch in der Hotelbar nieder. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Herr Kuszinski.«


  Professor Doktor Helmut Kuszinski war ein älterer, distinguiert wirkender Herr in braunen Norwegern, einer grauen Bundfaltenhose, einem fliederfarbenen Hemd mit Button-Down-Kragen und grauer Krawatte. Über seine Bifokal-Brille hinweg schaute er vom Tagesspiegel auf. »Also bitte, das ist doch eine Selbstverständlichkeit.«


  »Ich hätte auch zu Ihnen zum DLR in Adlershof herauskommen können.«


  »Ach was, wir haben Gleitzeit, obendrein hatte ich noch Überstunden auf meinem Konto. Allerdings, das muss ich gestehen, war ich überrascht, als mich gestern Abend Ihr Anruf und Ihre Bitte um ein Treffen heute Morgen erreichte. Sollte nicht die Polizei …«


  »Wie gesagt, die Familie Scheder hat mich um Hilfe gebeten.«


  »Und Sie? Sie sind ein Privatdetektiv?«


  »Ich bevorzuge: Privatermittler.«


  Kuszinski musterte ihn irritiert. Weil David aber nichts weiter sagte, schlug er die Zeitung zusammen. »Also hat die Polizei keine Spur von Herrn Scheder?«


  David verneinte.


  »Wirklich, ein Jammer.« Kuszinski rückte seine Brille zurecht und faltete die Hände auf dem Tisch. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Sie waren Herr Scheders Doktorvater.«


  »Ja, das stimmt, zu meiner Zeit bei der FoGH in München. Wie Sie ja bereits wissen, bin ich vor einem Dreivierteljahr zum DLR gewechselt.«


  »Was ist passiert?«


  »Nichts, ich habe mich dort auf einen Posten als Institutsleiter beworben. Zu meiner Überraschung bekam ich tatsächlich den Ruf nach Berlin.«


  »Wie war Herr Scheder als Doktorand?«


  »Genau richtig.« Kuszinski lächelte, als er Davids fragenden Blick bemerkte. »Sehen Sie, häufig ist es in der Naturwissenschaft so: Es gibt das eine Extrem …«


  »Sheldon Cooper«, warf David ein.


  Kuszinski lachte und seine Brille verrutschte. »Und das andere Extrem ist, nun, wie soll ich es formulieren, ohne dass es herablassend klingt?« Er wurde ernst und schob seine Brille den Nasenrücken hoch, bevor er seine Hände wieder faltete. »Sehen Sie, viele junge Menschen von heute wollen im Leben viel erreichen, aber nur wenige wollen etwas dafür tun. Und auch die wollen häufig in möglichst kurzer Zeit an ihr Ziel gelangen. So funktionieren Wissenschaft und Forschung aber nicht.«


  »Was genau wird bei der FoGH erforscht?«


  »Technik für die Zukunft, wenn Sie so wollen, die einerseits praktische Anwendung auf vielen Gebieten unseres täglichen Lebens finden wird, aber auch in verkehrs- und sicherheitsrelevanten Bereichen, zum Beispiel Flugfunk, Seefunk, Luftraumüberwachung oder die Sicherheitsüberprüfung an Flughäfen durch Körperscanner.« Er sah David erwartungsvoll an.


  David beließ es bei einem Kopfnicken.


  Kuszinski lächelte nachsichtig. »Glauben Sie mir, ein spannendes Thema, aber wie ich erwähnte, sehr zukunftsorientiert. Vieles ist da erst einmal nur Theorie. Deshalb sind Projekte über einen langen Zeitraum hinweg angelegt, nicht nur über Wochen oder Monate, sondern häufig Jahre, in denen sich Versuchsreihen und Messungen ständig wiederholen, solange bis etwas funktioniert. Viele verlieren dabei die Lust, arbeiten schlampig, ungenau.«


  »Und Herr Scheder …«


  »… war das Gegenteil, zuverlässig, gewissenhaft, zielstrebig. Kein Nerd. Er hat eine Familie. Ein Privatleben.«


  »Gab es Probleme?«


  »Privat? Das weiß ich nicht.«


  »Beruflich?«


  »Nicht dass ich davon etwas mitbekommen hätte, aber sehen Sie: Die FoGH besteht aus zwei Forschungszentren, eines in München, eines in Oberpfaffenhofen, die freilich miteinander verzahnt sind. Allein der Standort in München hat fast 1.500 Mitarbeiter und ist in fünf Abteilungen gegliedert. Ich konnte nicht überall Augen und Ohren haben.«


  »Aber Herr Scheder war Ihr Doktorand«, erinnerte David.


  Kuszinski nickte. »Und einer, wie gesagt, über den ich nichts zu klagen hatte. Selbstverständlich ist auch er bisweilen verzweifelt, wenn Messungen partout nicht die gewünschten Ergebnisse bringen wollten. Oder weil die Zusammenarbeit mit unseren Partnern nicht reibungslos verlief. Unter uns«, obwohl die Bar bis auf sie beide leer war, beugte er sich vor, als wollte er ein streng gehütetes Geheimnis preisgeben, »das tut sie nur selten. Aber Herr Scheder hat sich davon nicht unterkriegen lassen, er hat weitergemacht.«


  »Haben Sie Kontakt gehalten, nachdem Sie vor einem Dreivierteljahr aus München weggezogen sind?«


  »Natürlich, meist per Email.«


  »Die Konferenz in Berlin – das war Ihr erstes Wiedersehen seitdem?«


  »Ja, wir hatten uns verabredet, gleich für den ersten Abend hier an der Bar. Da ich mit meiner Familie außerhalb von Berlin lebe, wollte ich mir die tägliche Fahrerei ersparen und habe mir ebenfalls ein Hotelzimmer genommen.«


  »Hatte Herr Scheder sich verändert?«


  »Das würde ich nicht behaupten, auch wenn ganz offensichtlich einige bedeutsame Veränderungen bei ihm bevorstanden. Wie gesagt, er hat ja auch ein Leben außerhalb der Arbeit. Er hat anklingen lassen, dass er plant, ein Haus zu kaufen. Und seine Frau erwartet ein Kind. Er hat mir sogar ein Ultraschallbild gezeigt, das er in seiner Brieftasche bei sich trug. Es war eine der ersten Aufnahmen, man konnte noch nicht einmal erkennen, ob es ein Mädchen oder Junge wird. Es war wirklich ein angenehmer Abend, und als sich dann noch eine Kollegin vom DLR Berlin zu uns gesellt hat, eine Freundin von Herrn Scheder, ist es sogar richtig lustig geworden.«


  »Eine Freundin?«, hakte David nach.


  Kuszinski bejahte. »Die beiden kannten sich aus Studienzeiten, eine ehemalige Kommilitonin.«


  »Wie ist ihr Name?«


  »Lydia Gustavson. Aber über die Freunde und Kollegen Herrn Scheders hat Sie sicherlich schon die Familie in Kenntnis gesetzt.«


  »Waren Sie und Herr Scheder am nächsten Tag gemeinsam auf der Konferenz?«


  »Wir sind nach dem Frühstück zur Messe gelaufen. Es waren ja nur wenige hundert Meter.«


  »Aber den Tag haben Sie nicht miteinander verbracht?«


  »Nein, jeder von uns hatte Termine, Vorträge …«


  »Also wissen Sie nicht, wen er alles getroffen haben könnte?«


  »Das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen«, Kuszinski schüttelte nachsichtig den Kopf. »Sehen Sie, die Konferenz zählte mehr als 500 Teilnehmer aus 50 Nationen, Institutsleiter, Projektleiter, Direktoren. Jeder kennt jeden. Na ja, fast jeden. Und wer sich nicht kennt, der lernt sich kennen. Darum geht es ja: Kontakte knüpfen, bestehende vertiefen. Netzwerken, wie man heute wohl so sagt.«


  »Aber Sie beide hatten sich fürs Abendessen verabredet.«


  »Das ist richtig, wir wollten zu einem Italiener um die Ecke, Luigi’s Ristorante.«


  »Sie wollten?«, horchte David auf.


  »Ich musste absagen«, Kuszinski verzog bedauernd das Gesicht und seine Brille verrutschte erneut. »Mir ist leider etwas dazwischen gekommen.«


  »Trotzdem ist er hingegangen.«


  »Ja«, Kuszinski schob seine Brille wieder die Nase hoch. »Mit Frau Gustavson, sie war ebenfalls mit uns verabredet. Von ihr stammte ja der Tipp mit dem Italiener.«


  David schwieg.


  »Nein«, entrüstete sich Kuszinski, »nicht das, was Sie jetzt denken.«


  Schweigen.


  »Ich habe doch gesagt, die beiden kennen sich von früher. Nur Kollegen.«


  »Herr Kuszinski«, sagte David, »sind Sie Herrn Scheder in den Tagen darauf noch einmal begegnet?«


  »Morgens«, antwortete Kuszinski, »beim Frühstück, und ein- oder zweimal auf der Konferenz.«


  »Hat er sich seltsam benommen?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Danke für Ihre Hilfe.« David erhob sich.


  Draußen schlängelte er sich durch das Getümmel vor dem Hotel. Die Straße schwirrte unter der sengenden Mittagssonne.


  Während ihm im Wagen die Klimaanlage kalte Luft ins Gesicht blies, überflog er die Kontaktliste, die die Scheders ihm ausgehändigt hatten.


  Über die Freunde und Kollegen Herrn Scheders hat Sie sicherlich schon die Familie in Kenntnis gesetzt.


  Lydia Gustavson war nicht aufgeführt.


  ACHTUNDZWANZIG


  Valentina stürzte auf ihren Sohn zu.


  »Mama«, gluckste Lennard, »guck mal.«


  Voller Panik riss sie ihn an sich. »Nehmen Sie sie weg!«


  »Keine Sorge«, der Polizist richtete die Waffe nach oben. »Sie ist gesichert.«


  »Das Ding ist kein Spielzeug!«


  »Das habe ich ihm auch erklärt«, sagte Nane, während sie die verschreckte Mia zu beruhigen versuchte.


  »Mama?« Jetzt war auch Lennard verstört.


  Zähneknirschend vergrub der Beamte die Waffe in sein Holster. »Entschuldigung, ich dachte nur, dass ich …«


  »Was? Dass Sie meinem Sohn, der gerade erst seinen Vater …« Sie keuchte, schüttelte fassungslos den Kopf. Ihr Herz klopfte.


  Der Polizist rieb sich seine Halbglatze. »Ich wollte wirklich nur …«


  »Besser, Sie gehen jetzt.« Amy scheuchte ihn zur Tür hinaus. »Meine Güte«, sie kehrte in die Küche zurück. »Wir sollten uns über ihn beschweren.«


  Valentina fiel mit ihrem Sohn auf einen Stuhl.


  »Er hat gestern seinen Namen erwähnt. Sasse, Polizeiobermeister Sasse.« Amy legte eine Waffel auf den Teller vor Valentina. »Wir sollten uns wirklich über ihn beschweren.«


  Valentina winkte ab. Ihr Puls hatte sich wieder beruhigt, der Appetit war ihr dennoch vergangen. Für eine Beschwerde fehlte ihr die Kraft.


  Noch immer kauerte Lennard eingeschüchtert auf ihrem Schoss.


  »Lenny«, sagte Nane. »Zeig deiner Mama doch mal dein Bild.«


  Valentina quittierte ihr Bemühen mit einem dankbaren Blick. »Ja, Lenny«, sie setzte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Was hast du Feines gemalt?«


  Verunsichert sah er von seiner Mutter zu seinem Bild.


  »Wer sind all die Menschen?« Sie tippte auf die Strichfiguren, um die er sein kleines Kunstwerk erweitert hatte. »Sind wir das?«


  Er deutete ein Kopfnicken an.


  »Das da sind Monk und Nane, die hast du mir ja schon gezeigt. Und das da? Ist das Mia?«


  »Ja, Mia«, flüsterte er. »Da ist Mama. Und Lenny.«


  »Und der Mann neben dir, ist das …«


  »Polizei!«


  »Ein Polizist?«


  »Muss auf Lenny aufpassen.«


  »Warum muss er auf dich aufpassen?«


  »Weil böse Menschen kommen«, sagte Lennard.


  Für Sekunden verschlug es Valentina die Sprache. »Wie … wie kommst du denn darauf?«


  Ihr Sohn zuckte mit seinen kleinen, schmalen Schultern.


  Valentina schaute zu ihrer Freundin auf.


  »Von mir hat er das nicht«, versicherte Amy.


  Nane schüttelte den Kopf. »Von mir auch nicht.«


  »Lenny«, sagte Valentina. »Wer hat dir das erzählt? Der Polizist?«


  »Nein«, antwortet Nane. »Das hätte ich doch mitbekommen.«


  »Wer denn dann?«, fragte Valentina, schärfer als beabsichtigt.


  Ihr Sohn erschrak.


  »Lennard, wer hat dir das erzählt?«


  Sein Kinn sackte auf die Brust.


  »Mit wem hast du geredet?«


  Er verkrampfte seinen kleinen Körper.


  »Lennard, bitte«, sie packte seine Schultern, »du musst mir …«


  »Walle, hör auf!« Amy zog sie von Lennard weg. »Du machst ihm nur Angst.«


  Tränen sprenkelten den Schlafanzug ihres wimmernden Sohnes.


  Mia drückte sich an Nane. Mit ihrem zerzausten, braunen Haar, dem Grübchen am Kinn und ihren blauen, ängstlichen Augen sah sie so verdammt klein und hilflos aus – und war trotzdem das Ebenbild ihres Vaters.


  »Wahrscheinlich hat ihm das gar niemand gesagt«, sagte Amy. »Es würde mich nicht wundern, wenn Lennard selbst darauf gekommen ist, nach allem, was geschehen ist.«


  Valentina schlang die Arme um ihren Körper, als ginge ein kalter Windhauch durch das Zimmer.


  Er realisiert noch nicht, was geschehen ist.


  Sie fröstelte tatsächlich. Sie konnte ihren Blick nicht von Mia lösen.


  »Weißt du was?« Amy führte sie ins Badezimmer. »Du gehst jetzt erst einmal duschen. Dann wirst du was essen und danach legst du dich hin. Um die Kinder kümmern wir uns, okay?«


  Sie wartete, bis sich Valentina entkleidet hatte und unter der Dusche stand.


  Das heiße Wasser, das auf sie herabprasselte, befreite sie nicht nur vom Schmutz der letzten vierundzwanzig Stunden, es betäubte ein klein wenig auch ihre Trauer. Noch immer hatte sie Mia vor Augen. Und plötzlich glaubte sie zu begreifen.


  Ja, der Schmerz über Georgs Tod mochte tatsächlich niemals aufhören. Aber Amy hatte recht, sie würde lernen, damit zu leben. Es blieb ihr gar nichts anderes übrig. Und die Gewissheit, dass Georg in seinen Kindern weiterexistierte, würde ihr dabei helfen.


  Sie zog einen von Amys Bademänteln an. Das nasse Haar fiel auf ihre Schulter. Sie klaubte ihre verschwitzten Sachen vom Boden und trat in die Diele.


  Hinter der Tür zum Arbeitszimmer hörte sie ihre Freundin rascheln.


  Im Schlafzimmer war das Fenster angekippt. Warme Sommerluft füllte den Raum, während Valentina in frische Unterwäsche, eine Bluse und eine leichte Stoffhose schlüpfte.


  Auf der Dachterrasse gegenüber reflektierte das Werkzeug eines Handwerkers das Sonnenlicht. Jenseits des Spielplatzes auf der anderen Straßenseite tuckerte ein mit Touristen voll beladener Ausflugsdampfer über die Spree. Im Streifenwagen vor dem Haus saßen Polizeiobermeister Sasse und sein Kollege Marxner.


  Weil böse Menschen kommen.


  Mit einem neuerlichen Frösteln sank Valentina aufs Bett. Sie nahm ihr Smartphone und wählte die Nummer ihres Schwagers. Warum meldete er sich nicht?


  Wieder traf sie die Sonnenreflexion.


  Nein, das ist kein Handwerker!


  Sie sprang hoch, schlug sich den Fuß am Bettpfosten. Fluchend humpelte sie in die Diele. Sie stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf.


  »Walle!« Erschrocken schob ihre Freundin die Schublade des schweren, antiken Schreibtisches zu. »Ich habe dich gar nicht gehört.«


  »Entschuldige, ich …«


  »Was ist denn los?« Amy eilte auf sie zu.


  Etwas irritierte Valentina. »Da ist ein Fotograf, drüben auf dem Dach.«


  »Bist du dir … meine Güte!« Amy schaute aus dem Fenster. »Unten vor dem Haus sind noch mehr Reporter. Woher wissen die, dass ihr hier seid?«


  Das Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, wollte nicht weichen.


  Jemand wird es ihnen verraten haben. Für Geld tun Leute alles.


  »Sieh mal!« Ihre Freundin zeigte zur Straße hinab. Hektik brach unter den Journalisten aus. »Da kommen Leon und Charlotte.«


  NEUNUNDZWANZIG


  So hatte sich Luka das nicht vorgestellt.


  Sie erwarten dich morgen Mittag um 11. Waren das nicht die Worte seines Onkels gewesen?


  Doch obwohl Luka pünktlich auf die Minute das Bürogebäude der Spedition in der Oranienstraße betreten hatte, ließ ihn die Vorzimmerdame auf einem der harten Plastikstühle schräg gegenüber ihres Schreibtisches Platz nehmen.


  Anfangs vertrieb er sich die Zeit mit der Frage, an wen ihn die spindeldürre Mittfünfzigerin erinnerte. Sie hatte ihr Haar zu zwei grauen Dutts rechts und links auf ihrem Kopf gebunden. Eine Figur aus einer Fernsehserie? Aus einem Film? Es wollte ihm partout nicht einfallen.


  Er warf einen Blick auf sein Handy. »Entschuldigung, dauert es …«


  »Gleich«, murmelte die Sekretärin, klingelte bei ihrem Chef durch, bevor sie sich wieder ihrem PC-Monitor widmete.


  Luka betrachtete die Wandbilder, die Berliner Sehenswürdigkeiten zeigten. Obwohl er in der Stadt aufgewachsen war, gab es einige Orte, die er nicht kannte, die Archenhold-Sternwarte zum Beispiel oder den Borsigturm.


  Mit einem Gähnen stellte er fest, dass die Tapete mit gelben, blauen, grünen und roten Punkten übersät war, und dass diese keinem Muster folgten, zumindest keinem, das sich ihm auf Anhieb erschließen wollte.


  Gelangweilt begann er die Punkte zählen, 134 gelbe, 122 blaue. Als er mit den grünen Punkten bei 150 angelangt war, betrat ein Mann im Anzug das Vorzimmer. Die Sekretärin lotste ihn in das Chefbüro, wo er für eine Weile blieb.


  Als er wieder ging, war es weit nach Mittag, und Lukas Hinterbacken schmerzten auf dem unbequemen Plastikschemel.


  Er suchte den Blick der Sekretärin. Sie telefonierte, schaute dabei auf ihren Monitor und tippte unablässig auf ihre Tastatur ein. Er hatte noch immer keinen blassen Schimmer, an wen sie ihn erinnerte.


  Als sie ihr Telefonat beendet hatte, räusperte er sich. »Sorry, aber …«


  »Gleich!«, sagte sie.


  Ein anderer Geschäftsmann tauchte auf. Auch er wurde sofort ins Chefbüro vorgelassen.


  Luka vernahm ein Lachen aus dem Zimmer. Stimmen, die sich angeregt unterhielten. Worüber, konnte er allerdings nicht verstehen.


  Unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum, fand aber keine Position, in der er angenehmer sitzen konnte. Wie lange wollte man ihn hier noch warten lassen?


  Versau’s nicht, nicht noch einmal.


  Noch einmal begann er damit, die grünen Tapetenpunkte zu zählen. Er war bei 188, als die Tür zum Chefbüro aufklappte und zwei Männer erschienen. Ein Hipster Anfang 40, gescheitelte Frisur, Vollbart, Röhrenjeans, verabschiedete den Geschäftsmann von vorhin. Dann wandte er sich an seine Sekretärin. »So, ich mach dann mal Mittag und …« Er bemerkte Luka. »Wartest du auf mich?«


  Lukas Blick ging zu der Sekretärin.


  Diese räusperte sich. »Ich hatte Ihnen doch gesagt, hier wartet noch jemand.«


  »Mein Onkel hat mich geschickt«, fügte Luka hinzu. «


  »Dein Onkel?«, fragte der Hipster.


  »Er sagte, Sie hätten Arbeit für mich. Ich bin Luka …«


  »Luka, aber ja«, der Hipster schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn und eine Strähne löste sich aus seinem Scheitel. »Natürlich.« Er strich sich die Strähne aus dem Gesicht und blickte dabei auf seine Armbanduhr, eine Apple-Watch. »Einen Augenblick habe ich noch, komm rein.«


  Sein Büro machte dieser Bezeichnung alle Ehre. Überall stapelten sich Ordner und Prospekte, sogar auf den Stühlen.


  »Setz dich«, sagte der Hipster.


  Weil Luka keinen freien Fleck zur Ablage fand, nahm er die Prospekte auf den Schoß.


  »Also«, der Hipster rückte einige Akten auf seinem Schreibtisch von rechts nach links, ohne damit auch nur das Geringste an dem Chaos zu ändern. »Du suchst Arbeit?«


  »Ja.«


  »Wir haben einen Job.«


  »Mein Onkel erwähnte …«


  »Hast du einen Führerschein?«


  »Natürlich, ich …«


  »Ausreichend Fahrpraxis?«


  »Ja, klar.« Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, weil schon einige Jahre ins Land gezogen waren, seit sie Natis schrottreifen Daihatsu hatten verkaufen müssen, aber Autofahren verlernte man schließlich nicht.


  »Na dann«, der Hipster lächelte, »du erledigst Kurierdienste.«


  »Okay.«


  »Es handelt sich um dringende Terminfahrten.«


  »Kein Problem, ich kenn mich …«


  »Sehr gut, dann beginnst du morgen früh um 6.«


  »Ich werde …«


  »Wir zahlen pro Stunde, erst einmal auf Teilzeit.«


  »Klar, kein …«


  »Was wir dazu von dir brauchen, Lohnsteuerkarte, Kontodaten und alles andere, das erklärt dir meine Sekretärin.«


  »Danke, ich …«


  »Dann bis morgen, Lukas.«


  »Luka!«


  Der Hipster runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


  »Ich heiße Luka«, sagte Luka.


  »Ach so, okay.«


  Luka wartete.


  Weil der Hipster nicht weiter darauf einging, stand Luka auf und legte die Prospekte wieder auf den Stuhl.


  Mit einem Lächeln kehrte er zurück ins Vorzimmer.


  Es war ihm egal, dass der Hipster ihn eine halbe Ewigkeit hatte warten lassen, egal, dass er ihn wie einen kleinen Jungen geduzt hatte, ohne es für nötig zu halten, sich selbst vorzustellen.


  Luka hatte den Job bekommen, er würde Geld verdienen, das alleine zählte. Er konnte es kaum erwarten, Nati davon zu berichten.


  Alles wird besser, ich schwör’s dir.


  Kurz dachte er an sein Vorhaben, um einen Vorschuss zu bitten. Allerdings war er sich nicht mehr sicher, ob das eine so gute Idee war.


  Wenn da nicht die Drohung wäre.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Doch vielleicht konnte er jetzt, da er eine Arbeit hatte, seinen Onkel doch noch einmal um Hilfe bitten. Er könnte ihm erklären, dass er etwas Geld benötigte, um seiner Familie einen Umzug zu finanzieren, nur eine kleine, bescheidene Summe, 5.000 Euro zum Beispiel, die er auch zurückbezahlen würde, versprochen, denn jetzt hatte er etwas Gescheites, stand endlich auf eigenen Beinen.


  Du musst endlich erwachsen werden.


  »Lukas!«, rief der Hipster. »Eine Sache noch.«


  Luka verzichtete darauf, ihn erneut zu korrigieren. »Ja?«


  »Ich habe noch einen wichtigen Punkt vergessen: Vorbestraft bist du nicht, oder?«


  DREISSIG


  Valentina erwartete ihren Schwager an der Tür.


  »Diese verflixten Reporter«, fluchte Leon. »Wie die Aasgeier.«


  »Was haben sie von dir gewollt?«


  »Sie wollen wissen, wie ich mich fühle. Was ich zu tun gedenke. Wie es mit Georgs Holding weitergeht, mit den Höfen. Und was ich glaube, wer … wer für seinen Tod verantwortlich ist. Wie zum Teufel …«


  »Leon!«, bremste ihn seine Frau.


  »Ist doch wahr, Charlotte, als ob ich …« Sein Handy klingelte. Nach einem Blick auf das Display drückte er entnervt den Anruf weg. »Wieder einer von ihnen. So geht das schon seit gestern.«


  »Mich haben sie auch angerufen«, sagte Valentina.


  »Du hast aber nicht mit ihnen geredet, oder?«


  Sie verneinte.


  »Das ist gut, wenn erst einmal bekannt wird, was die Polizei …« Er sprach nicht weiter, schöpfte stattdessen angestrengt nach Luft.


  Er wirkte noch blasser als am Vortag. Das Grau in seinem Bart schien sich über Nacht vermehrt zu haben. Seine Schultern hielt er vor Gram gebeugt. Sein Sakko war verrutscht.


  Valentina fragte: »Also hat die Polizei mit dir gesprochen?«


  »Gestern Abend, und ich kann es immer noch nicht fassen.«


  »In der Tat, es ist absurd!«, konstatierte Charlotte und rückte ihrem Mann mit zwei, drei schnellen Handgriffen das Sakko zurecht.


  Sie selbst war tadellos in Kostüm und hohen Pumps gekleidet. Ihre Frisur, das Make-up, selbst ihr Lippenstift waren dezent, aber ohne einen Makel.


  Valentina strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihr Haar war immer noch feucht vom Duschen. »Ich habe versucht, euch anzurufen.«


  Ihr Schwager blickte sie unter schweren Lidern hervor an. »Ich weiß, Walle. Es tut mir leid, ich … ich war gestern Abend noch in der Firma, also Georgs Firma, weil ich dachte, dass ich … Aber die Polizei hat schon alles auf den Kopf gestellt, befragt die Mitarbeiter und die …«


  »Tante Lotte!« Lennard flitzte in die Diele. »Onkel Leon!«


  Ächzend hob Leon ihn auf den Arm. »Lenny, mein Kleiner«, er bemühte sich um ein Lächeln. »Wie geht es dir?«


  »Ich male. Kommst du auch malen, Onkel Leon?«


  »Später, vielleicht.«


  »Wann später?«


  »Erst einmal möchte ich mit deiner Mutter reden, ja?«


  »Aber dann kommst du malen?«


  »Versprochen.«


  Zufrieden stapfte Lennard davon.


  Leons Lächeln erlosch. »Weiß er, dass Georg, also …«


  »Ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.« Valentina lauschte dem vergnügten Singsang ihres Sohnes. »Aber das alles geht nicht spurlos an ihm vorüber.«


  Weil böse Menschen kommen.


  Sie eilte ins Wohnzimmer. »Er ist nur noch zu jung, um es richtig zu begreifen.«


  »Ich bin 42«, stöhnend sackte Leon auf das Mahagoni-Sofa, »aber ich begreife es ebenso wenig. Die Polizei meinte … Ach, verflixt!« Wieder läutete sein Telefon. Und wieder unterdrückte er den Anruf.


  »Was hat die Polizei dir gestern Abend gesagt?«, fragte Valentina.


  »Gesagt? Gar nichts! Stattdessen hat dieser Kommissar, dieser … Berger!« Leon spuckte den Namen förmlich aus.


  »Ein unmöglicher Mensch!«, echauffierte sich Charlotte und fuchtelte wild mit den Armen, ein für ihre Verhältnisse überraschend impulsiver Ausbruch.


  Schon in der nächsten Sekunde hatte sie sich wieder im Griff, straffte ihren Rücken und strich eine Falte aus ihrem Kostüm. »Weißt du, was er von Leon hat wissen wollen? Ob er ein Alibi hat!«


  »Als ob ich …«, verzweifelt rieb sich Leon seinen Bart. »Ich meine, was denken die? Georg war mein Bruder, niemals hätte ich …« Er lachte auf. Es klang wie ein bitterer Husten. »Charlotte hat recht, es ist absurd!«


  »Haben sie dir von ihrer Vermutung erzählt?«, fragte Valentina. »Dass er bestochen haben soll?«


  »Georg doch nicht!«


  »Irgendetwas ist angeblich mit seinen Konten nicht in Ordnung, überhöhte Rechnungen oder so.«


  »Das ist alles, was sie dir gesagt haben?«


  »Ich hatte gehofft, sie hätten dir mehr darüber erzählt.«


  »Nein, und ich sage dir, wenn das alles ist, was sie haben, dann ist das noch lange kein Beweis! Es kann auch einfach nur ein Irrtum sein. Fehler passieren nun mal, vor allem unter Stress.«


  Valentina wollte widersprechen.


  »Was ist das?«, kam Charlotte ihr zuvor. Sie hatte die Broschüre auf dem Tisch entdeckt.


  »Die … die hat der Bestatter vorhin vergessen«, sagte Valentina.


  Ihre Schwägerin runzelte die Stirn. »Sollten wir uns nicht gemeinsam um die Formalitäten kümmern?«


  »Es ist bereits alles geklärt.«


  »Aber denkst du nicht, Leon als sein Bruder …«


  »Georg hatte eine Sterbevorsorge«, erklärte Valentina.


  Ihr Schwager gluckste. »Das sieht ihm ähnlich.«


  »Leon!«, zischte seine Frau.


  »Aber es stimmt«, sagte Valentina. »So war Georg, stets hat er im Voraus geplant, besonnen und aufmerksam. Und genau das ist der Punkt.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wochenlang hat er über Investitionen gebrütet, Finanzpläne, Verträge, ganz egal …«


  »Ja«, Leon lächelte wehmütig. »Den Kalkulator haben sie ihn genannt, schon in der Schule, im Matheunterricht, da war er dreizehn oder vierzehn. Er konnte …«


  »Leon, also bitte«, tadelte seine Frau, »dafür ist nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Leons Lächeln erlosch.


  »Doch!«, sagte Valentina.


  Ihre Schwägerin guckte pikiert.


  »Versteht ihr denn nicht? Georg hätte sich niemals einer Gefahr ausgesetzt, und erst recht nicht seine Familie, seine Kinder, Mia und Lennard. Niemals hätte er sich auf krumme Geschäfte eingelassen, niemals!«


  »Da hast du recht«, pflichtete Leon ihr bei.


  »Wenn die Polizei sich also nicht einfach nur irrt …«, sagte Valentina.


  »Du glaubst tatsächlich, da ist was Wahres dran?«, unterbrach Leon sie.


  »… wenn es diese Unregelmäßigkeiten tatsächlich gibt, und wenn sie der Grund für den Mord an Georg sind, er aber gar keine Schuld daran hat … Leon, hat er nie etwas angedeutet? Probleme mit Mitarbeitern? Geschäftspartnern? Oder beiläufig einen Verdacht erwähnt? Irgendetwas?«


  »Nein, daran würde ich mich erinnern.«


  »Was ist mit dir?«


  »Was soll denn diese Frage?«, argwöhnte Charlotte.


  »So war das nicht gemeint«, entschuldigte sich Valentina. »Ich wollte nur wissen, ob Leon die Möglichkeit hat, etwas herauszufinden.«


  »Das sollten wir der Polizei überlassen, meinst du nicht auch?«


  Schweigen legte sich zwischen sie, in das schrill und laut das Klingeln von Leons Handy schnitt.


  »Entschuldigt«, verdrießlich blickte er auf sein Telefon. »Da muss ich jetzt leider rangehen.« Er nahm das Gespräch entgegen. »Ja, was denn?« Er lauschte. »Ehrlich? Muss das … Heute noch?« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Natürlich, verstehe. Bis nachher.«


  Valentina sah ihn verwundert an.


  »Das war«, er räusperte sich, »ein Kollege. Es hat sich ein Kontakt zu Moritz Bleibtreu ergeben. Allerdings will sich dessen Agentur noch heute …«


  »Heute?«, wiederholte Valentina.


  »Ich bin darüber auch nicht glücklich, aber«, ihr Schwager kratzte sich den Bart, »du weißt doch, wie lange wir schon versuchen, ein prominentes Zugpferd für unsere neue Produktion zu gewinnen. Wenn das nicht so wichtig wäre …«


  »Wichtiger als Georg?«


  »Walle, davon hängt vieles ab, die Firma, meine Mitarbeiter.«


  »Georg wurde ermordet, hast du das vergessen?«


  »Ich bitte dich!«


  »Verdammt, Leon, du musst herausfinden, was in seiner Firma los war!«


  »Das …«


  »Kannst du nicht einen Blick in seine Unterlagen werfen?«


  »… wird …«


  »Oder mit den Mitarbeitern reden?«


  »… schwierig.«


  »Aber …«


  »Walle«, Leon streckte seine Hand aus und legte sie auf ihren Arm. »Ich habe schlicht keine Möglichkeit dazu. Die Polizei stellt die Starke-Holding auf den Kopf, hat die Akten beschlagnahmt, vernimmt die Mitarbeiter. Charlotte hat recht, das müssen wir der Polizei überlassen.«


  »Aber die Polizei glaubt, dass Georg Schuld hat.«


  »Sie werden die Wahrheit herausfinden, da bin ich mir sicher.«


  »Und was, wenn nicht?«


  »Valentina, bitte«, ergriff ihre Schwägerin das Wort. »Wir verstehen, das alles nimmt dich sehr mit.«


  »Euch etwa nicht?«


  »Selbstverständlich, Georgs Tod geht uns allen nahe«, Charlotte ergriff die Hand ihres Mannes. »Aber was passiert ist, ist passiert. Daran können wir nichts ändern. So schwer es uns fällt, wir müssen nach vorn schauen.« Ihre Stimme bekam einen Klang, als spräche sie mit einem Kind. »Wir haben Verpflichtungen, das verstehst du doch, oder?«


  Beklommene Stille erfasste das Wohnzimmer. Unten auf der Straße knatterte ein Motorrad vorbei.


  Oh ja, Valentina verstand durchaus. Doch anders als Charlotte hatte sie ihren Ehemann verloren. Der Vater ihrer Kinder war ermordet worden.


  Weil böse Menschen kommen …


  Ihre Angst war unerträglich, ihr Schmerz lähmend.


  Leon erhob sich. »Sag Lennard bitte, es tut mir leid, ich komme morgen wieder. Dann werden wir malen, in Ordnung?«


  Schweigend blieb Valentina im Wohnzimmer zurück.


  Trotz – oder gerade wegen – des Widerspruchs zwischen den antiken Möbeln und den exotischen, farbenfrohen Wandgemälden wirkte der Raum gemütlich.


  Eines der Bilder stammte von ihrer Reise nach Argentinien, einem ihrer ersten gemeinsamen Urlaube, bei denen auch Leon und seine Frau dabei gewesen waren. Damals war das Verhältnis zu Charlotte noch halbwegs intakt gewesen, aber dennoch hatte sich der ganze Urlaub nur um sie gedreht. Charlotte, die sich an dem schlichten Essen in Buenos Aires stieß. Die die Nase rümpfte über die Bettler an der Promenade. Und die immer wieder Leon maßregelte. Valentina hatte schon damals gespürt, dass in Wahrheit sie es war, mit der Charlotte haderte. Was sich bald darauf, wenige Monate vor Valentinas Hochzeit mit Georg, dann auch bestätigte.


  Für Valentina war es bis heute ein Rätsel: Wie konnte ihre Schwägerin bloß so … gefühllos sein? So beherrscht? So überheblich!


  »Ich habe dir einen Tee gemacht.« Amy stellte eine dampfende Tasse auf den Tisch. Daneben häufte sie einen Stapel Briefe und Karten. »Die hat ein Beamter vorbeigebracht, als du vorhin unter der Dusche warst.«


  Erstaunt nahm Valentina einige der Briefe in die Hand.


  »Trauerkarten und Beileidsbekundungen«, sagte ihre Freundin, »die zwischenzeitlich bei euch zu Hause eingetroffen sind.«


  Die Absender waren die Belegschaft, leitende Mitarbeiter, Geschäftspartner, Unternehmer, Politiker, Freunde, Verwandte. Eine der Karten war von Georgs Tante aus Wien. Eine von Valentinas Cousin aus Hohenlohe. Eine weitere Beileidsbekundung stammte von ihrer ehemaligen Englischlehrerin, die sie jüngst erst bei einem Klassentreffen wiedergesehen hatte. Andere Briefe stammten von Rebecca, Margret, ihren Freundinnen vom Orga-Team, der Flüchtlingshilfe, dem DRK und von …


  Erik Kellermann.


  Mit Erik war sie zu Schulzeiten liiert gewesen, die erste große Liebe, der erste aufgeregte Kuss, nachts auf dem Spielplatz im Zehlendorfer Kiez, wo sie aufgewachsen waren, von wo aus sie die Welt erobern, retten und sowieso alles ganz anders hatten machen wollen als ihre kleinbürgerlichen Eltern. Gegen den Strich, war ihr Motto gewesen.


  Wenige Monate nach dem Abitur hatten sie sich getrennt.


  Erik war für sein Studium nach Süddeutschland gezogen, in Berlin hatte Valentina Georg kennengelernt. Erik hatte ihr die Trennung nicht übelgenommen. Sie hatten sporadisch Kontakt gehalten, und Valentina hatte mitbekommen, dass Erik mit einem alternativen Ladenkonzept zu Erfolg gekommen war. Zeit für ein Treffen hatten sie allerdings nur selten gefunden, weil sie beide –


  Valentinas Handy klingelte. Noch in Gedanken nahm sie das Gespräch entgegen. »Ja?«


  »Hier ist Sackowitz, ich hatte gestern schon mal …«


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«


  »Bitte, Frau Starke, legen Sie nicht auf. Wir müssen reden.«


  »Gar nichts muss ich.«


  »Es geht um den Mord an Ihren Mann. Und die Vorwürfe, die die Polizei gegen ihn erhebt.«


  »Wovon … wovon reden Sie?«


  »Frau Starke, ich habe Ihren Schwager …« Sie kappte die Leitung.


  Der Brief in ihrer Hand war zerknüllt. Eriks Brief.


  Mit Erik war vieles neu und aufregend gewesen. Aber erst mit Georg hatte ihr Leben richtig begonnen. Ein erfülltes, unbeschwertes Leben, das nun unerwartet und grausam ein Ende gefunden hatte.


  Ihr Telefon läutete erneut. Sie schaltete es aus.


  »Wieder ein Reporter?«, fragte Amy.


  Daran müssen Sie sich gewöhnen.


  »Nein!«, stieß sie hervor.


  »Walle?«


  Wir müssen nach vorne schauen …


  »Nein!« Wütend schleuderte sie den Brief von sich. Mit einem Ruck wischte sie die Post vom Tisch. Ihre Tasse zerbarst auf den Fliesen, verspritzte den Tee.


  »Nein!« Sie wollte nicht nach vorne schauen. Sie wollte sich nicht daran gewöhnen.


  Sie wollte Georg zurück.


  Drück mich noch mal.


  »Nein!« Georg würde nicht mehr wiederkommen.


  Nie wieder würde sie seine Nähe und seine Wärme spüren. Nie wieder würde er lachen. Nie wieder würde er sie küssen. Nie wieder würde sein Bart auf ihrer Haut kitzeln.


  Nie wieder würde sie erwachen, weil er sich aus dem Bett schlich.


  »Nein!« Ihr Schrei ging in einem Schluchzen unter.


  Ihr Zorn wurde von einem anderen Gefühl verschlungen. Schuld.


  »Ich hätte seinen Tod verhindern können.«


  EINUNDDREISSIG


  David fand einen Parkplatz, blieb aber im Wagen sitzen.


  Ich schnips‘ die Kippe in den Stau, sang Silly, der Lärm der Stadt ersäuft im Glas.


  Mit seinem iPhone googelte er nach Lydia Gustavson.


  Die ersten Webseiten, die ihm angezeigt wurden, wiesen sie als Dr. nat. beim DLR-Institut für Optische Sensorsysteme aus, Arbeitsgruppe LIBS, Raman- und Terahertz-Spektroskopie. Unter anderem trug sie zur Arbeit am Weltraumteleskop Sofia bei, ein deutsch-amerikanisches Vorhaben zur Erforschung des Weltalls.


  Aus weiteren Links ergaben sich Rückschlüsse über ihre Freizeitaktivitäten. Als Kassenwartin tauchte ihr Name im online veröffentlichten Geschäftsbericht des Tischtennisvereins Pankow auf. Die Berliner Morgenpost hatte ein Bild von ihr und zwei Freundinnen mit einem übergroßen Spendenscheck für die Tierhilfe Brandenburg veröffentlicht. Das Foto zeigte sie in hochgeschlossener Bluse, Rock, Pumps – eine brünette, attraktive Frau Mitte 30.


  Eine Freundin.


  David trat ins Freie. Die Hitze umfing ihn wie ein zu enger Mantel. Er eilte auf das DLR-Institut zu, ein pragmatischer Neubau für rationale Wissenschaftler.


  Das Wissenschaftszentrum Adlershof, eine Ansammlung renommierter Forschungsinstitute, mochte über die Grenzen Deutschlands hinaus einen guten Ruf genießen. Für seine Architektur jedoch ganz gewiss nicht.


  Als David den Eingang erreichte, summte sein iPhone. Eine SMS.


  Der beleibte, uniformierte Pförtner hob den Kopf. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich möchte zu Frau Gustavson.«


  »Wem?«


  »Lydia Gustavson.«


  Skeptisch hämmerte der Pförtner auf die Tastatur seines Computers. Seine Miene hellte sich auf. Er griff zum Telefon, wählte, wartete. Dann: »Frau Gustavson, Sie haben Besuch. Wie? Moment.« Er schaute zu David auf. »Sie haben aber keinen Termin, oder?«


  David verneinte.


  »Nein«, wiederholte der Pförtner in den Hörer. »Was? Ja, ich frage ihn.« Wieder schaute er auf. »Und wer sind Sie?«


  »Sagen Sie ihr, es geht um Herrn Scheder.«


  »Hier ist ein Herr Scheder.«


  David wollte den Fehler korrigieren.


  »Sie kommt gleich«, ließ der Pförtner ihn wissen, legte auf und widmete sich umgehend wieder seinem Computer.


  David fischte sein Handy aus der Hosentasche.


  hast du meine nachricht gestern nicht bekommen? ich bin in berlin. wollen wir uns wieder treffen? Jess


  Jessica, seine Düsseldorfer … Affäre. Sein Daumen schwebte über dem Display.


  Die Tür zum Treppenhaus öffnete sich und Lydia Gustavson erschien. »Äh«, machte sie überrascht, als sie David sah. »Ich dachte … Wer sind Sie?«


  David löschte Jessicas Nachricht. »Ich bin auf der Suche nach Herrn Scheder.«


  »Der arbeitet nicht beim DLR, sondern …«


  »Herr Scheder war kürzlich auf einer Konferenz hier in Berlin.«


  »Ich wüsste nicht, was …«


  »Seitdem ist er verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Er hat seinen Heimflug nicht angetreten. Er wird vermisst.«


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Ich suche im Auftrag seiner Familie nach ihm.«


  »Sie sind aber kein Polizist?«


  »Nein, Privatermittler.«


  »Ist er …?« Lydia Gustavson brach ab. Der neugierige Blick es Pförtners haftete an ihr.


  Das Foto im Internet schmeichelte ihr. Ihr Gesicht war hager und wirkte unangenehm streng. Ein Eindruck, der von der schiefen Nase nicht eben gemildert wurde. Die auch an diesem Tag hochgeschlossene Bluse spannte sich über ihren großen Brüsten.


  »Kommen Sie«, sie zeigte nach draußen. »Ich würde gerne rauchen.«


  David folgte ihr in den kargen Schatten einer Birke. Mit seinem Zippo gab er ihr Feuer, bevor er sich selbst eine Gauloises anzündete. »Sie und Herr Scheder, kennen Sie sich gut?«


  »Gut«, sie deutete Anführungszeichen an, »ist übertrieben. Wir haben zusammen studiert. Bis vor vier Jahren.«


  »Hatten Sie weiterhin Kontakt?«


  »Kontakt«, wieder machte sie Anführungszeichen und Asche flatterte von ihrer Zigarette zu Boden, »trifft es auch nicht ganz. Seitdem Sven nach Süddeutschland gezogen ist, haben wir uns ziemlich aus den Augen verloren.«


  »Vor anderthalb Wochen haben Sie ihn also zum ersten Mal seitdem wiedergesehen?«


  »Zufällig im Hotel.«


  »Sie waren nicht verabredet?«, fragte David.


  »Nein«, sie zog an ihrer Zigarette, während ihr Blick einem Auto folgte, in dem gerade Professor Doktor Kuszinski den Parkplatz ansteuerte. Sie stieß den Rauch durch die Nase wieder aus. »Ich war dort, weil ich mich mit einem Projektleiter aus Neuseeland verabredet hatte. Ich habe Sven mit Herrn Kuszinski an der Hotelbar sitzen sehen.«


  »Wie hat er auf Sie gewirkt?«


  »So wie früher eigentlich. Er hat sich kaum verändert.«


  »Kaum?«


  »Na ja«, wieder inhalierte sie den Rauch ihrer Zigarette. Kuszinski stieg aus seinem Wagen und kam auf sie zu. »Er wird bald Vater und hat angedeutet, dass er ein Haus kaufen will. Er ist bodenständig geworden.«


  »Hat Sie das überrascht?«


  »Keineswegs. Das passt schon zu ihm, Reihenhaus, Einbauküche, Schweinebraten … Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Mahlzeit«, sagte Kuszinski und blieb vor ihnen stehen. Hinter den Gläsern seiner Bifokalbrille huschten seine Augen über Gustavsons ausladende Oberweite.


  »Mahlzeit«, antwortete sie, seinen Blick ignorierend. »Haben Sie das von Sven schon gehört?«


  »Ich hatte schon die Ehre«, Kuszinski nickte in Richtung David, während er sich seine Brille zurechtrückte, »und ich befürchte, seinen Besuch verdanken Sie mir.«


  Lydia Gustavson runzelte die Stirn.


  Kuszinski schüttelte ausweichend den Kopf.


  Für einige Sekunden standen sie schweigend beieinander, rauchend, schwitzend. Ein Transporter holperte auf der Straße vorbei. Am Himmel quollen Wolken auf, zu wenige, als dass sie auf ein baldiges kühlendes Gewitter hoffen ließen.


  »Tja«, machte Kuszinski. »Ein Jammer, oder?«


  »Ja«, Lydia Gustavson schnippte ihre Kippe zu Boden und zertrat sie mit der Spitze ihrer Pumps.


  »Ich hoffe, Sie finden ihn bald«, sagte Kuszinski zu David und setzte sich wieder in Bewegung.


  David wartete, bis er im Gebäude verschwunden war. »Sie hatten sich mit ihm und Herrn Scheder für den darauffolgenden Abend zum Essen verabredet. Beim Italiener.«


  »Genau«, bestätigte Lydia Gustavson. »Aber Herr Kuszinski musste kurzfristig absagen. Also sind wir, Sven und ich, alleine gegangen.«


  David ließ ihre Worte einige Sekunden in der schwülen Luft zwischen ihnen hängen.


  Lydia Gustavson Blick irrte über den Bürgersteig zurück zum DLR, als könnte sie es kaum erwarten, in das Gebäude zurückzukehren.


  Auch David trat seine Kippe aus. »Ihr Abendessen mit Herrn Scheder, wie war es?«


  »Es war ein angenehmer Abend.«


  »Hat er sich seltsam verhalten?«


  Lydia Gustavson zögerte. »Inwiefern?«


  »Haben Sie ihn an den anderen Tagen getroffen?«, wich David aus.


  »Auf der Konferenz, ja.«


  »Aber nicht zum Abendessen?«


  »Nein.«


  »Sie hatten keine Affäre miteinander?«, fragte David.


  Als hätte er sie zutiefst beleidigt, starrte sie ihn an. »Nein«, zischte sie, nachdem sie sich wieder gefangen hatte, und ihr Blick floh erneut zur Institutstür. »Hatten wir nicht. Hat das etwa jemand behauptet?«


  Flieg, flieg, meldete sich Davids Handy.


  »Meine Güte«, schimpfte Lydia Gustavson. »Ich bin verheiratet!«


  Flieg, flieg, fahr aus der Haut.


  »Und Herr Scheder ist es auch«, fügte sie hinzu.


  David zog sein Telefon hervor. Der Anrufer war Richard. Er drückte ihn weg und fixierte Lydia Gustavson. »Gibt es einen Grund, warum die Familie von Sven Scheder nichts von Ihnen weiß?«


  »Äh? Ich verstehe nicht?«


  »Er hat seiner Frau von unterschiedlichsten Begegnungen während der Konferenztage erzählt. Ihr Name ist dabei nicht gefallen.«


  »Nicht?«


  »Auch auf der Liste aller Freunde und Kollegen in Berlin, die die Familie mir gegeben hat, taucht Ihr Name nicht auf.«


  »Und daraus schließen Sie, wir hätten …« Sie lachte spöttisch auf. »Jetzt verstehe ich.«


  Ich befürchte, seinen Besuch verdanken Sie mir.


  Abfällig schüttelte sie den Kopf. »Wie gesagt, Sven und ich, wir haben uns aus den Augen verloren, nur ab und zu noch geschrieben. Meist über die Arbeit. Insofern finde ich es nicht verwunderlich, dass ich nicht auf der Liste seiner engsten Freunde stehe.«


  »Auch, dass er seiner Frau nicht von Ihrem Abendessen erzählt hat?«


  »Warum er ihr davon nichts erzählt hat, sollten Sie ihn selbst fragen, sobald Sie ihn gefunden haben. Aber dafür sollten Sie endlich damit beginnen, ihn zu suchen.« Sie stakste zurück ins Gebäude.


  David nahm sein Handy.


  Richard hatte eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen: »Ich habe die Kopie der Ermittlungsakte zum Vermisstenfall Sven Scheder erhalten.«


  ZWEIUNDDREISSIG


  Lukas Lächeln erlosch.


  Vorbestraft bist du nicht, oder?


  Sein euphorisches Gefühl wich der Ernüchterung.


  »Lukas?«, fragte der Hipster. »Deute ich dein Schweigen richtig?«


  »Es …«, Luka kriegte kaum ein Wort über die Lippen, »es war … nur eine dumme Sache.«


  »Etwa mit Drogen?«


  »Außerdem ist das schon … schon lange her.«


  »Wie lange?«


  »Ein paar Monate.«


  »Das nennst du lange?«


  »Und es war nur einmal.«


  »Das mag ja sein«, mit einem nachsichtigen Lächeln schüttelte der Hipster seinen Kopf, und aus seinem strengen Scheitel fiel ihm wieder die Strähne ins Gesicht. »Aber bei den Lieferungen, die du hättest übernehmen sollen, handelt es sich um Medikamente für Apotheken und Krankenhäuser.«


  Hättest übernehmen sollen.


  Das war eindeutig.


  »Aber ich brauche den Job«, sagte Luka, und seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren. Er schämte sich für den weinerlichen, bettelnden Tonfall.


  »Tut mir leid, ich habe Vorschriften.« Mit einer raschen Handbewegung strich sich der Hipster die Strähne aus dem Gesicht. »Wenn ich etwas anderes habe, komme ich gerne auf dich zurück.«


  »Ich brauche den Job aber jetzt!«


  »Tja, Lukas, das ist …«


  »Luka!«


  »Wie bitte?«


  »Ich heiße Luka!«


  »Ach so, ja«, missfällig strich sich der Hipster seinen Scheitel glatt. »Aber wenn du weiter so rumschreist, wird das garantiert nichts mit dem Job.«


  »Welcher Job denn?« Wütend stapfte Luka aus dem Büro ins Vorzimmer. Dort fiel ihm unvermittelt ein, an wen ihn die Sekretärin erinnerte. An die Hexe Malefiz, nur dass sie mit ihren grauen Dutts älter war als Angelina Jolie. Und hässlicher. Als könnte sie seine Gedanken lesen, würdigte sie ihn keines Blickes.


  Während er hinaus auf den Parkplatz trat, fragte er sich, warum zur Hölle er ausgerechnet jetzt an den Film denken musste. Er hatte wahrhaft andere Probleme. Was sollte er jetzt machen?


  Verzweifelt schlurfte er den Bürgersteig entlang, passierte Kneipen und Restaurants, in denen die Menschen Schutz vor der Sonne suchten, sich an kühlen Drinks gütlich taten, sich vergnügten.


  Alles wird besser, ich schwör’s dir.


  Aus der Ferne drang das Rattern der U-Bahn heran. Der Verkehr lärmte und stank. Er leckte sich die trockenen Lippen und ihm wurde klar, dass er nicht nach Hause konnte. Was sollte er Nati erzählen?


  Versau’s bitte nicht.


  Aber verdammt, seine Frau war sein geringstes Problem. Er brauchte 1.000 Euro, die erste Rate, und zwar so bald wie möglich. Bloß woher nehmen? Er hatte keine Ahnung, nur leere Hände, schweißtriefende Klamotten und einen höllischen Durst. Dieser verdammte Sommer war einfach unerträglich, und ein Ende nicht in Sicht. Im Gegenteil.


  In drei Tagen, andernfalls …


  »Hey«, ein Typ rempelte ihn an. »Wanna coca? Or dope?«


  »Nein.«


  »It’s really good stuff and …«


  »Verpiss dich!«, bellte Luka.


  Erschrocken stolperte der Typ die Stufen hoch zum Görlitzer Bahnhof.


  Mit der Hand schirmte Luka die Augen vor der Sonne ab.


  Zu seinem Erstaunen erkannte er ein paar Meter weiter die Kreuzung zur Wiener Straße. Links befand sich die Morena Bar, gleich dahinter der Görlitzer Park. Schräg gegenüber schallte Rockmusik aus dem Sideways.


  Is there not standard anymore?What it takes, who I am, where I’ve been.


  Ohne es zu merken, hatte er die Kneipe angesteuert. Er war sich nicht sicher, was ihm sein Unterbewusstsein damit hatte signalisieren wollen.


  Er kramte Natis 20 Euro aus seiner Hosentasche.


  Ich geh einkaufen, nachher.


  Vorher allerdings musste er nachdenken. Er brauchte eine Idee. Und was zu trinken.


  DREIUNDDREISSIG


  David wog die Akte in seiner Hand. Sie war federleicht.


  »Hättest du zurückgerufen, hätte ich dir alles Wichtige am Telefon erklären können.« Richard lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück. Das Lederpolster knarzte. »Sofern sie überhaupt etwas Wichtiges enthält.«


  Sekundenlang lauschten sie dem Sprudeln des Mineralwassers in ihren Gläsern. Hinter den schalldichten Fenstern versank die Hardenbergstraße im täglichen Verkehrschaos.


  Richards Büro war deutlich kleiner als der Konferenzraum; mit einem großen, alten Schreibtisch aus Eiche und dem Kronleuchter allerdings ebenso Ehrfurcht erweckend.


  Noch beeindruckender aber war Richards Ordnung. Außer einem iMac, einem Telefon, einem Notizblock sowie einem Mont-Blanc-Kugelschreiber, deutete nichts auf seinem Schreibtisch auf die Arbeit und die Vielzahl seiner Klienten hin. Allenfalls die Regale hinter ihm, aber selbst die Aktenordner standen in einer Flucht. Nicht ein Papierfitzelchen ragte heraus.


  Seine Kontrahenten fürchteten ihn auch deshalb – weil er alle für den jeweiligen Fall wichtigen Paragraphen, Beweise und Indizien jederzeit abrufbereit in seinem Gedächtnis gespeichert hielt.


  Auch in diesem Punkt waren er und David einander nicht unähnlich.


  David trank einen Schluck Wasser, dann schlug er die Akte auf.


  Sie enthielt die Vermisstenanzeige, die Verena Scheder bei der Polizei in Augsburg aufgegeben hatte, außerdem die Personaldaten und die Personenbeschreibung ihres verschwundenen Mannes. Nichts davon schien von Bedeutung für die Suche nach ihm, weder die Kleidungsstücke, die er möglicherweise getragen hatte, noch seine Hobbys – Reisen, Kickern und Bouldern, eine Kletterart –, oder die körperlichen Merkmale, eine Blinddarmnarbe und ein Leberfleck an der rechten Schulter.


  Ein Foto war abgeheftet worden, das gleiche Bild, das David von den Scheders im Hotel erhalten hatte: ihr Sohn in Jeans, einem Polo-Shirt und Sandalen.


  Dieses Bild war auch an die Streifen im Berliner Stadtgebiet herausgegeben worden, nachdem die süddeutschen Kollegen den Vermisstenfall an sie weitergeleitet hatten. Und dabei war es geblieben.


  Weder waren Taxifahrer befragt worden, ob sie sich für den Morgen seines Verschwindens an Scheder erinnern konnten, noch hatte man Überwachungskameras in den umliegenden U-Bahn-Stationen überprüft. Scheders Freunde und Kollegen waren nicht besucht worden, auch eine Anrufliste von seinem Handy hatte man nicht beim Provider angefordert.


  Das würden sie uns überlassen, seine Freunde und Kollegen zu kontaktieren.


  Aus Sicht der Polizei war das auch durchaus verständlich. Leute verschwanden tagtäglich aus freien Stücken, mehr Männer als Frauen, weil sie eine Affäre hatten, einen anderen Partner, weil sie den finanziellen Druck nicht mehr aushielten, mit ihrer Familie nicht klarkamen, die lärmenden Kinder psychisch nicht ertrugen, die nörgelnde Ehefrau, die Schwiegereltern, die Eltern.


  Morgens, da … da brauche ich einfach Ruhe.


  In den meisten Fällen kehrten sie irgendwann mehr oder weniger reumütig zurück.


  Richards Telefon klingelte. Er tippte auf Freisprechen. »Ja?«


  »Herr Grabner«, meldete sich seine Sekretärin. »Ihr Termin für 14 Uhr ist da.«


  David schloss die Akte und erhob sich.


  »Sagen Sie ihm, ich bin in einer Besprechung«, ließ Richard seine Sekretärin wissen. Er gab David ein Zeichen. Setz dich wieder.


  David sank zurück auf den Stuhl.


  »Stellen Sie mir bitte außerdem die Unterlagen für die Verhandlung am Nachmittag zusammen.« Richard trennte die Verbindung.


  Bedeutungsschwanger dehnte sich die Stille zwischen ihnen aus.


  »Wegen gestern Abend«, Richard beugte sich in seinem knarzenden Ledersessel vor, »das …«


  »Das war unfair von mir«, unterbrach David. »Du hattest recht. Tut mir leid.«


  »Nein, ich hätte das mit Caro nicht sagen dürfen. Jedenfalls nicht so.«


  Wie lange willst du noch nach Caro suchen?


  David schwieg


  »Ich wollte dir eigentlich nur sagen: Egal was du tust, denk an Jan. Jan braucht dich. Jetzt mehr denn je.«


  David stand auf. »Du hast recht.«


  »David!«, rief Richard ihm hinter, aber er war bereits im Treppenhaus.


  Auf dem Weg zu seinem Clio lenkte er sich ab, indem er einen Namen im Adressbuch seines iPhones suchte und die zugehörige Nummer wählte.


  Im Lärm auf der Hardenbergstraße war die grantige Stimme aus dem Hörer kaum zu verstehen. »Ja?«


  »Peter, ich …«


  »Was? Du musst lauter sprechen.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  Peters unwilliges Brummen war nicht zu überhören.


  Der dreifache Vater war ein korrupter Bulle, der sich dabei hatte erwischen lassen, wie er den Hells Angels gegen Bezahlung Informationen über geplante Razzien in Bars und Kneipen gesteckt hatte. Zusätzlich hatte er Gratisbedienungen in Nachtclubs erhalten. Er war nur deshalb mit einer Verwarnung und der Versetzung auf einen Schreibtischposten davongekommen, weil David auf Richards Bitten hin für das Verschwinden der wichtigsten Beweise gesorgt hatte. Er hatte die Akten allerdings nicht vernichtet. Seither half Peter ihm nicht ganz freiwillig gelegentlich bei Recherchen.


  »Was denn diesmal?«, brummte Peter.


  David wartete, bis ein Krankenwagen mit heulenden Sirenen an ihm vorbeigerast war. »Ich möchte wissen, was eure Datenbanken über einen gewissen Sven Scheder enthalten.« Er nannte Scheders Wohnort und Geburtsdatum. »Außerdem benötigte ich seine Anrufliste.«


  »Na klar, sonst noch einen Wunsch?«


  »Check sie nach auffälligen Nummern.«


  »Haha«, Peter lachte freudlos, »wie soll ich an diese Liste kommen? Dafür benötige ich einen staatsanwaltlichen Beschluss und …«


  »Versuch es einfach!« David diktierte Scheders Handynummer und legte auf.


  Ungeduldiges Hupen dröhnte in seinen Ohren. Ein junger Mann parkte seinen Volvo vor einem Reisebüro in zweiter Reihe. Einige Meter weiter mühte sich ein Rentner ungelenk mit einem Dacia-Schlachtschiff aus einer Parklücke.


  David klemmte sich hinters Steuer seines Wagens und startete den Motor. Die kühle Brise aus der Klimaanlage vertrieb die Hitze, nicht aber sein schlechtes Gewissen.


  Ich sagte, du sollst dich zusammenreißen.


  Auch damals nach Caros Verschwinden war es Richard gewesen, der ihm den Kopf zurechtgerückt hatte. Er hatte ihm den Job gegeben und damit eine Aufgabe – und er hatte ihn an Jan erinnert.


  Egal was du tust, denk an Jan.


  Jan, dessen gesundheitlicher Zustand sich verbessert haben mochte, dessen übriges Leben allerdings nie mehr so sein würde, wie es vorher gewesen war.


  Plötzlich überkam David das Bedürfnis, nach seinem Sohn zu sehen.


  Er rief sich Scheders Bewirtungsbelege in Erinnerung.


  Scheders erste beide Abende in Berlin – an der Hotelbar mit seinem Doktorvater Kuszinski und beim Italiener mit seiner Studienkollegin Gustavson – waren geklärt. Am dritten Abend hatte er mit mindestens einer weiteren Person im China-Restaurant Mekong im Sprenkelkiez gegessen.


  Reinickendorf war nur ein kleiner Umweg.


  VIERUNDDREISSIG


  Valentina lag im Schlafzimmer auf dem Bett.


  »Walle«, sagte ihre Freundin. Und noch einmal: »Walle.«


  Als würde die bloße Wiederholung etwas an Valentinas bitterer Erkenntnis ändern.


  Auch sie trug Schuld an Georgs Tod.


  »Walle«, flehte Amy. »So was darfst du nicht sagen.«


  »Aber wenn es doch stimmt.« Valentina schniefte. »Wenn ich nicht wieder eingeschlafen wäre und stattdessen Georg im Arm gehalten hätte, nur für eine Weile noch, dann wäre er nicht in sein Arbeitszimmer gegangen und …«


  »Entschuldige, Walle, aber was du da redest, ist Blödsinn.«


  »Aber Georg wäre bei mir geblieben. Er wäre am Leben.«


  »Wenn du das wirklich glaubst, dann trage ich auch die Schuld am Tod meines Vaters. Denn ich war es, die damals die Idee hatte, kurz nach Einbruch der Dunkelheit noch schwimmen zu gehen. Mehr noch: Ich habe gebettelt und ihn so lange bekniet, bis er nachgegeben hat. Also bin ich schuld an seinem Tod.«


  Valentina wollte widersprechen.


  »Du hast recht«, sagte ihre Freundin. »Es war seine Entscheidung, mich an den Strand zu begleiten.« Amy verkniff ihr Gesicht, als müsste sie sich über ihre nächsten Worte erst noch klarwerden. »Und weißt du, was meine Mutter später zu mir gesagt hat? Sie meinte, sie sei froh, dass er diese Entscheidung getroffen hat, denn wenn er nicht mit an den Strand gekommen wäre, wäre alles noch viel schlimmer gekommen.«


  Valentina wischte sich die Nase mit dem Handrücken. Worauf wollte ihre Freundin hinaus?


  Amy zog die Schublade auf. Das antike Nachtschränkchen quietschte. Sie holte eine Packung Papiertaschentücher hervor. »Wäre mein Vater nicht mit an den Strand gekommen, hätte ich mich vermutlich allein ins Meer geschlichen und dann … wäre ich ertrunken. Mein Vater hätte überlebt. Das hätte sich er niemals verziehen. Er wäre daran zerbrochen. Und dann, hat meine Mutter gesagt, hätte sie uns beide verloren. Deshalb war sie froh.«


  »Das war …«


  »… möglicherweise nur ein Weg von ihr, mit dem Tod meines Vaters zurechtzukommen, mag sein. Trotzdem hatte sie recht. Und ganz genauso verhält es sich mit dir.«


  Valentina begann zu begreifen. Sie fischte ein Taschentuch aus der Packung und schnäuzte sich die Nase.


  »Wer immer Georgs Tod auf dem Gewissen hat, er hätte ihn so oder so umgebracht«, sagte ihre Freundin. »Auf die eine oder die andere Art, gestern, heute, irgendwann. Und wenn nicht in seinem Büro, dann vielleicht«, Amy zögerte, als traute sie sich nicht, die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, auszusprechen, »in eurem Schlafzimmer. Er wäre zu euch nach oben gekommen. Er hätte euch beide getötet. Oder noch schlimmer …«


  »Nein!« Valentinas Finger umkrampften das Taschentuch.


  Zum Glück ging Amy nicht weiter darauf ein. »Lennard und Mia wären ohne euch aufgewachsen, ohne Vater, ohne Mutter«, sagte sie stattdessen. »Doch das ist nicht der Fall. Sie haben immer noch dich. Ihre Mutter. Und das ist, mir fällt kein anderes Wort dafür ein, es ist besser.«


  Valentinas Hände entspannten sich. Sie legte das zerknüllte Taschentuch auf das Nachtschränkchen.


  »Walle«, sagte ihre Freundin, »was passiert ist, ist passiert …«


  »Das hat Charlotte auch gesagt, aber es klingt …«


  »Gefühllos? Vielleicht. Aber weißt du was? So wenig ich deine Schwägerin und ihre unterkühlte Art mag, in diesem Fall bin ich ausnahmsweise auf ihrer Seite: Georgs Tod ist schrecklich, aber du, Walle, du trägst keine Schuld daran. Du trägst jetzt Verantwortung für deine Kinder.«


  Valentina sank ins Kissen.


  »Versuche etwas Schlaf zu finden, den hast du bitter nötig.« Amy ging zur Tür. »Und danach sehen wir zu, dass wir euch auf andere Gedanken bringen, okay?«


  Ihre Schritte entfernten sich im Flur. Aus der Küche vernahm Valentina leise Kindermusik. Das Kichern ihres Sohnes. Nane, die ihrer Tochter aus Pedro Pony vorlas. Noch immer hatte Mia kein Wort gesprochen.


  Amy hatte recht, nicht zum ersten Mal.


  Valentina wälzte sich auf die Seite, zog die Decke bis ans Kinn. Sie hatte seit mehr als vierundzwanzig Stunden kein Auge zugetan, trotzdem konnte sie nicht einschlafen.


  Wie um alles in der Welt sollte sie schlafen ohne Georg an ihrer Seite? Sie vermisste ihn so sehr, seine Nähe, seine Wärme.


  Wir müssen nach vorne schauen …


  Valentina legte sich auf den Rücken. Plötzlich beneidete sie ihre Schwägerin um deren Selbstbeherrschung.


  … wir haben Verpflichtungen.


  Einem Impuls folgend richtete sich Valentina auf, griff nach ihrem Smartphone und schaltete es ein. Zwei weitere Anrufe des Reporters waren eingegangen. Sie löschte die Benachrichtigungen, klickte sich durch das Adressbuch und wählte eine Nummer.


  Eine leise, vorsichtige Stimme meldete sich. »Valentina?«


  »Hallo, Rebecca.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis Rebecca reagierte. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mein aufrichtiges Beileid, Valentina.«


  »Ich danke dir.«


  »Das alles muss ganz furchtbar für dich sein, ich …«


  »Rebecca«, unterbrach Valentina, »ich möchte mit dir über das Charity-Event sprechen. Und unser Treffen gestern.«


  »Das haben wir selbstverständlich abgesagt«, ließ Rebecca sie wissen.


  »Ich möchte es nachholen. Bald.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Ich muss etwas tun. Mich auf andere Gedanken bringen.«


  »Ich verstehe, aber …«


  »Bitte!«


  Wieder blieb Rebecca still. Valentina glaubte schon, sie hätte aufgelegt, da hörte sie sie Luft holen. »Ich werde mit den anderen reden, dann machen wir einen neuen Termin.«


  »Danke.« Valentina legte auf.


  Amy stand im Türrahmen. »Mit wem hast du telefoniert?«


  »Rebecca.«


  »Warum?«


  »Es geht um das Charity-Event. Für die Flüchtlingshilfe.«


  »Das dachte ich mir schon, aber warum?«


  »Weil ich … Ich will was tun.«


  »Das ist nicht dein Ernst?« Amy stemmte empört ihre Hände in die Hüfte.


  »Was? Dass ich versuche, nach vorn zu schauen?« Valentina rappelte sich aus dem Bett. »Du hast doch selbst gesagt, ich solle … Autsch!« Sie schlug sich den Fuß an. Das Smartphone entglitt ihrer Hand. Es plumpste zu Boden und rutschte unter das Bett. »Verdammt!«


  »Hast du dir schlimm wehgetan?«


  Valentina kniete sich auf den Teppich und rieb sich ihren schmerzenden Knöchel. »Ich will einfach etwas tun, was mich auf andere Gedanken bringt.«


  »Das habe ich aber nicht damit gemeint.«


  Valentina beugte sich zu ihrem Handy vor. Sie stutzte.


  »Ich meinte deine Kinder. Etwas, das euch guttut.«


  Aus dem Spalt zwischen Bettrahmen und der Wandleiste lugte ein kleiner, schmaler Gegenstand hervor. Valentina streckte sich danach.


  »Was machst du da?«, fragte Amy.


  Valentina vergaß ihren schmerzenden Fuß. »Das sind … Georgs Blutdruckpillen.«


  »Bist du sicher?«


  »Da«, sie richtete sich auf, »da steht sein Name drauf.«


  »Oh«, Amy betrachtete das Tablettenröhrchen, »tatsächlich.«


  »Wie … wie kommen seine Pillen unter dein Bett?«


  »Bestimmt haben die Kinder sie …«


  »Die Kinder?«, unterbrach Valentina.


  »Klar, als ihr das letzte Mal zu Besuch wart, und sie hier übernachtet haben.«


  »Amy, wir verschließen die Pillen vor den Kindern, sie würden …«


  »Dann habt ihr es vergessen.«


  »Nein, das hätte ich …« Plötzlich fiel Valentina das Tablettenröhrchen ein, dass Georg gestern Morgen auf dem Badregal vergessen hatte. War es tatsächlich denkbar, dass …?


  Auf alle Fälle war dieser Gedanke angenehmer als …


  Ihr Blick begegnete dem ihrer Freundin. Was sie darin lesen konnte, ließ keine Zweifel mehr übrig – und keine falsche Hoffnung. Scham.


  Etwas in Valentina zerbrach. »Amy …«


  »Walle, ich …«


  »Das ist nicht dein Ernst?«


  »Walle, es …«


  Valentinas Hand klatschte auf ihre Wange.


  FÜNFUNDDREISSIG


  David klingelte mit zwei Plastiktüten in der Hand.


  »Ah, Sie«, begrüßte ihn Tobse, der einen Wischmopp hinter sich herschleifte. »Kommen Sie rein.«


  In der Wohnung herrschte ungewohnte Stille, kein Toben, kein Lachen, nicht einmal eine schelmische Begrüßung.


  »Bei der Hitze heute«, sagte der Pfleger, als er Davids fragenden Blick bemerkte, »wollten die Kinder unbedingt mit Anka zum See. Und ich durfte die Gelegenheit nutzen und durchwischen.«


  David schwenkte die Plastiktüten. »Ich habe Eis mitgebracht.«


  »Der Eismann!« Tobses Miene hellte sich auf. »Da wird sich aber einer freuen, was?« Er lehnte den Wischmopp gegen die Wand und griff nach den Tüten. »Ich stelle es solange ins Gefrierfach. Rufen Sie die Kinder rein? So in etwa zehn Minuten, dann dürfte hier alles trocken sein. Sie kennen ja den Weg.«


  David zögerte. »Wie war er heute?«


  »Jan?«


  »Mhm.«


  »Es gab keinen weiteren Vorfall, wenn es das ist, was Sie wissen wollen. Er ist allgemein umgänglicher und vorhin sogar mit den anderen runter zum See. Es hat wohl geholfen, dass Sie gestern mit ihm geredet haben.«


  Mama hat was anderes gesagt.


  David schwieg


  »Zumindest würde ich es mir wünschen, denn …« Tobse spielte an einem seiner Piercings herum. »Wie Anka gestern schon sagte, wir wissen um Jans Situation. Aber er muss begreifen, dass gewisse Regeln gelten. Andernfalls …« Den Rest sprach er nicht aus.


  Natürlich hatte er recht. Allerdings war zu bezweifeln, dass er auch nur im Ansatz ahnte, wie es um Jan tatsächlich bestellt war.


  David trat hinaus in den Garten.


  Ein kurvenreicher Trampelpfad führte ihn durch einen idyllischen Waldstreifen bis zum Schäfersee. Schon von Weitem hörte er das Geschrei der Kinder.


  Hinter der letzten Wegbiegung sah er sie am Ufer ausgelassen herumtollen, als gäbe es keine Schmerzen und auch keine Behinderungen. Ein halbes Dutzend vergnügter Kinder, die ihr Leben genossen.


  Nur Jan stand abseits mit seinem Rollstuhl auf einem Holzsteg und stierte ins Wasser.


  Der Anblick versetzte David einen Stich.


  Er wollte zu ihm, ihn in den Arm nehmen, ihn trösten, oder, noch besser, ihn einfach ins Auto packen und mit ihm für ein verlängertes Wochenende an die Ostsee fahren.


  So wie früher. Als sie noch in ihrer Treptower Wohnung gelebt hatten, noch gesund, noch eine glückliche Familie, Caro, Jan und David, da waren sie regelmäßig an die Küste gefahren, weil Jan so versessen war auf das Meer und die Brandung.


  David rührte sich nicht vom Fleck.


  »Hallo, Papa von Jan«, hörte er Nicky sagen.


  Das blinde Mädchen hatte sich ihm unbemerkt genähert.


  »Wollen Sie zu Jan?«


  »Mhm.«


  »Worauf warten Sie?«


  David wollte ihr antworten, doch er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Er beließ es bei: »Ihr sollt ins Haus kommen.«


  »Warum?«


  »Ich habe Eis mitgebracht«, antwortete er, erleichtert, dass sie nicht weiterfragte, und zugleich beschämt über die Erleichterung.


  »Raik!«, rief das Mädchen und kicherte. »Der Eismann ist da.«


  Ein mehrstimmiger Freudenschrei hallte über den See. Enten flatterten am Ufer auf und platschten ins Wasser. Die Kinder stürmten zur Wohnung.


  Jan blieb auf dem Holzsteg zurück.


  Anka fragte: »Möchtest du kein Eis?«


  Jan tat, als hätte er die Pflegerin nicht gehört.


  »Alleine kannst du aber nicht am See zurückbleiben.«


  Keine Reaktion.


  »Jan, hast du gehört?«


  Widerwillig schwang er seinen Rollstuhl herum. Er bemerkte seinen Vater.


  David zwang sich zu einem Lächeln. »Hallo Jan.«


  Wortlos rollte sein Sohn an ihm vorbei.


  David spürte, wie sein Lächeln entgleiste. Er wollte Jan hinterher.


  »Lassen Sie ihn«, Anka berührte ihn sanft am Arm. »Er braucht seine Zeit.«


  David setzte zu einer Erwiderung an.


  »Ihr Worte gestern sind zu ihm durchgedrungen«, sagte die Pflegerin. »Das habe ich heute gespürt. Auch wenn er es nicht richtig zeigen kann, man merkt, dass ihm leidtut, was passiert ist.«


  David schaute seinem Sohn nach. Jan machte auf ihn ganz und gar nicht den Eindruck, als hätten seine Worte irgendetwas bewirkt. Jedenfalls nichts Positives.


  Als fühlte sie sein Unbehagen, fragte die blinde Nicky: »Ist Jan noch traurig?«


  Jan verschwand hinter der nächsten Wegbiegung.


  »Weil er im Rollstuhl sitzt?«


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  »Nein«, sagte er mit schmerzvoller Stimme.


  Der gleiche Schmerz, den Jan empfand, weil er seine Mutter vermisste. So sehr, dass er sich in seiner Verzweiflung nur mit Wut zu helfen wusste. Wut auf seinen Vater. Wut auf den Rest der Welt.


  Er erinnert mich daran, wie es mir mit meiner Mutter erging.


  Allein bei dem Gedanken schnürte es David die Kehle zu.


  »Und, Nicky?«, presste er hervor. »Möchtest du etwa kein Eis?«


  Zu seiner Überraschung ergriff das Mädchen seine Hand. »Doch.«


  Gemeinsam liefen sie zurück zur Wohnung.


  In der Küche verteilte Tobse die Eiswaffeln. Aufgeregt plappernd scharrten sich die Kinder um ihn. Jan aber hatte sich auf sein Zimmer verdrückt.


  Jan braucht dich. Jetzt mehr denn je.


  Als David sich zum Flur wandte, begegnete er Ankas Blick. Die Pflegerin deutete ein Kopfschütteln an.


  Lassen Sie ihn, er braucht seine Zeit.


  SECHSUNDDREISSIG


  Luka löschte seinen Durst mit zwei kühlen Mixery.


  Eine Lösung für sein Problem fand er dabei nicht, wenig überraschend.


  I’ve got more friends like you, lärmte die Musik, what do I do?


  In seiner wachsenden Verzweiflung gab er sich schließlich dem Glauben hin, der Song sei ein Zeichen. So wie auch die absurde Halluzination gestern Morgen ein Zeichen gewesen war.


  Es gab nur einen Ausweg aus seiner misslichen Lage.


  Als er sein Handy hervorholte, zeigte die Telefon-App nach wie vor einen verpassten Anruf an. Der Anruf von Alf heute Morgen.


  Wie von selbst öffnete Lukas Finger die SMS-App.


  Hi Kumpel, hatte Alf letzte Nacht geschrieben, haste dich beruhigt? Ich hab da was, könnt sich lohnen.


  Luka starrte auf das Display. Dann klickte er die Nachricht weg.


  Dieser Mist muss vorbei sein!


  Stattdessen suchte er die Handynummer seines Onkels.


  Abermals hielt er seinen Blick für eine Weile auf den Bildschirm gerichtet.


  Ja, er hatte seinem Onkel ein Versprechen gegeben, aber er hatte sich ja auch wirklich nicht erneut etwas zuschulden kommen lassen. Im Gegenteil, er hatte sich um den Job als Kurier bemüht. Dass er die Arbeit nicht bekommen hatte, lag nicht an ihm. Es gab keinen Grund, ihm böse zu sein, oder ihm die Hilfe zu verweigern.


  Luka drückte die Wahltaste.


  Nach mehreren Freizeichen sprang die Mailbox an. Er trennte die Verbindung und rief in der Firma seines Onkels an. Dessen Assistentin meldete sich.


  »Ist mein Onkel da?«, fragte er.


  »Er ist heute Morgen zu einer Messe nach Bologna geflogen.«


  »Und wann kommt er zurück?«


  »Erst nächste Woche.«


  Verdammt!


  Lukas Gedanken überschlugen sich.


  »Soll ich ihm etwas ausrichten?«, hörte er die Assistentin fragen.


  »Kann er mich bitte zurückrufen?«


  »Ich richte es ihm aus.«


  »Es ist wichtig, können Sie … Hallo?« Luka starrte auf das Handydisplay. Verdammt, sein Prepaid-Guthaben war aufgebraucht.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Er verspürte einen Anflug von Panik in sich aufsteigen. Mit aller Macht kämpfte er dagegen an. Sein Onkel würde schon bald zurückrufen, ganz sicher, und dann –


  »Noch eins?«, riss der Barkeeper ihn aus den Gedanken.


  Erst jetzt bemerkte Luka, dass er wie ein Verdurstender an seinem eigentlich bereits leeren Mixery saugte.


  Auf dem Barhocker neben ihm kicherte der Typ mit der wilden, schlohweißen Mähne. Wann hatte er sich zu Luka an die Theke gesetzt?


  Er hatte es nicht mitbekommen. Als er die leere Flasche dem Barkeeper reichte, grinste der ihn unter seiner Lockenmähne hervor an. »Und? Hast du sie wieder mitgebracht?«


  »Wen?«


  »Deine Tochter.«


  »Sehr witzig!«


  Der Barkeeper lachte. »Also was jetzt? Noch eins?«


  Luka kramte Natis Geld aus seiner Hosentasche. Nach den zwei Mixery blieben ihm von den 20 Euro noch knapp 14. »Lieber nicht.«


  Draußen war die Hitze wie eine Wand, gegen die er prallte.


  Nach nicht einmal zehn Metern läutete sein Handy. Erleichtert nahm er den Anruf entgegen. »Hallo Onkel …«


  »Nein, ich bin’s«, unterbrach Nati.


  »Ach so.«


  »Ja, Luka, freut mich auch, dich zu hören.«


  »Nee, Nati, ich dachte nur, also …«


  »Wo bist du?«


  »Unterwegs. Wieso?«


  »Ich dachte, du gibst Bescheid, sobald du das Bewerbungsgespräch hinter dich gebracht hast.«


  »Ach so, ja klar, nur … mein Prepaid ist aufgebraucht.«


  »Hat es denn geklappt?«, fragte Nati.


  Versau’s bitte nicht.


  »Ja«, hörte Luka sich sagen, und noch in der gleichen Sekunde schalt er sich einen Narren.


  »Das ist toll«, freute sich Nati. »Bist du noch dort?«


  »Ja, also«, seine Gedanken rasten auf der Suche nach einem Ausweg, aber es war schon zu spät für die Wahrheit. Also sagte er: »Ich durfte gleich dableiben, weißt du, einen ersten Job übernehmen.«


  »Also kommst du noch nicht Hause?«


  »Nee.«


  »Oh nein«, tönte Noah empört aus dem Hintergrund. »Papa hat versprochen …«


  »Er kommt ja nach der Arbeit wieder«, besänftigte ihn Nati.


  Nach der Arbeit.


  Luka schluckte.


  »Und wegen der Einkäufe«, sagte Nati.


  »Hab ich auf dem Schirm!« Er wollte auflegen.


  »Luka?«, rief Nati.


  »Ja?«


  »Ich freu mich.«


  »Ich mich auch.« Noch während er die Worte aussprach, fühlte er sich mies.


  Ich durfte gleich dableiben, einen ersten Job übernehmen.


  Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht? Wieso hatte er Nati belogen?


  Alles wird besser, ich schwör’s dir.


  In seiner verschwitzten Hand hielt er noch immer die 14 Euro.


  Dafür würden sie allenfalls eine kleine Packung Windeln bekommen. Und ob das Geld danach noch für Wasser, Milch und Kaffee reichte?


  Für die 1.000, die erste Rate, ganz sicher nicht.


  Yo, dann is’ jetz’ auch egal.


  Er kehrte zurück ins Sideways.


  »Doch noch eins?«, grinste der Barkeeper.


  Nur bis mein Onkel zurückruft. Luka nickte.


  SIEBENUNDDREISSIG


  Valentina wollte sich entschuldigen. Weil sie unbeherrscht reagiert hatte. Weil sie ihre Freundin geschlagen hatte.


  Ich bin deine beste Freundin.


  Noch ehe die Entschuldigung ihre Lippen verließ, besann sie sich.


  »Das«, Amy lächelte gequält, während sie sich ihre knallrote Wange rieb, »habe ich wohl verdient.«


  Valentina war sich nicht sicher, was sie mehr erzürnte: Dass sich ihre beste Freundin nach der Trennung von ihrem Ehemann, auf ihrer andauernden Suche nach Nähe und Vertrautheit – und nach Männern! – auch mit Georg getröstet hatte? Oder dass ihr nichts Besseres dazu einfiel als ein dümmliches Lächeln?


  »Walle«, sagte Amy, »es tut mir leid.«


  »Am besten du gehst jetzt.«


  »Du musst mir glauben, ich …«


  »Geh!«


  Amy nickte beschämt. Auf halbem Weg zur Tür drehte sie sich noch einmal um. »Georg …«


  Seinen Namen aus Amys Mund zu hören, versetzte Valentina einen Stich ins Herz. Dass Amy Trost in seinen Armen gesucht hatte, war das eine. Das andere war: Georg hatte ihn ihr gewährt. Er hatte Valentina betrogen.


  »Er hat es beendet«, sagte Amy. »Schon vor drei Wochen.«


  »Und das macht es … besser?«


  »Er hatte ein schlechtes Gewissen, Walle, er hat dich geliebt, das weißt du …«


  »Ich weiß gar nichts!«, fauchte Valentina. »Und jetzt lass mich bitte allein.«


  Ihre Freundin verließ das Schlafzimmer. Im gleichen Augenblick krümmte Valentina sich zusammen und sank auf das Bett. Das antike, mächtige Bett, in dem Amy und –


  Nein, daran wollte sie nicht denken.


  Ich wüsste keinen Ort, an dem du jetzt besser aufgehoben wärst.


  Sie wollte nicht in diesem Bett liegen. Sie glaubte zu ersticken. Das alles konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Und dennoch –


  Er hat dich betrogen!


  Wie betäubt rappelte sie sich auf, stopfte die herumliegenden Klamotten in den Reisekoffer, schnappte ihre Handtasche und schleppte beides in die Küche.


  Nane schaute verwundert auf. »Frau Starke?«


  »Mama«, Lennards Augen funkelten freudig, »gehen wir nach Hause?«


  »Meine Güte, Walle«, stieß Amy hervor, die gerade dabei war, sich einen Whiskey einzuschenken. »Was soll das?«


  Valentina beachtete sie nicht. »Nane, packst du bitte die Sachen der Kinder zusammen.«


  »Du kannst doch nicht einfach gehen.« Amy stellte ihr Glas beiseite.


  Valentina entwand sich ihrem Griff. Sie nahm Mia an die eine Hand, den Koffer in die andere. Nane räumte Lennards Spielzeug zusammen, bevor sie ihnen die Diele folgte.


  »Warte!« Amy eilte ihnen nach. »Lass uns doch wenigstens darüber reden.«


  Reden?


  Abrupt blieb Valentina stehen. Ihre Freundin krachte in ihren Rücken. Mia schrie erschrocken. Der erste Laut, den sie von sich gab, und er tat Valentina in der Seele weh.


  Sie schlang den Arm um ihre Tochter. Ihren Blick hielt sie auf Amy gerichtet. »Deine Trennung von Josh. Du hast nie viele Worte darüber verloren.«


  »Weil es darüber einfach nicht viel zu sagen gibt. Und weil ich froh bin, dass es vorbei ist.«


  »Nein. Ihr habt euch vor drei Wochen getrennt. Und vor drei Wochen, hast du mir gerade gesagt, war auch das mit dir und … und mit Georg vorbei.«


  »Walle …«


  »Josh hat von euch beiden erfahren, richtig? Und er hat sich von dir getrennt, nicht du von ihm.«


  Noch bevor Amy antworten konnte, stapfte Valentina mit ihrer Tochter zur Tür hinaus. Nane hielt sich mit Lennard dicht hinter ihr. Er drückte seinen brummenden Teddybären an sich.


  »Walle, bitte.« Amys Stimme hallte durch das Treppenhaus.


  Valentina warf keinen Blick zurück.


  Als sie ins Freie trat, schnappte sie endlich nach Luft. In der gleichen Sekunde traf sie ein gnadenloses Blitzlichtgewitter. Mias Finger hielten die Hand ihrer Mutter umkrampft. Valentina wich auf die Straße aus. Die Pressemeute folgte ihr.


  »Gibt es Neuigkeiten zum Tod Ihres Mannes?«


  »Hat die Polizei …?«


  »Glauben Sie …?«


  Polizeiobermeister Sasse und sein Kollege Marxner sprangen aus dem Streifenwagen. Vergeblich versuchten sie, die Journalisten von Valentina fernzuhalten. Immer mehr Fragen prasselten auf sie ein.


  »Wie geht es mit der Firma …?«


  »Werden Sie die Höfe …?«


  »Was haben Sie jetzt vor?«


  Bedrängt von den Reportern wurde Valentina bewusst, dass sie keinen blassen Schimmer hatte, wie es weitergehen sollte. Sie hatte nur raus aus der Wohnung gewollt, weg von Amy, deren Nähe sie nicht mehr ertrug.


  »Frau Starke!« Nanes Stimme übertönte das Wirrwarr.


  Die Nanny stand mit Lennard einige Schritte entfernt am Straßenrand und hielt die Kofferraumklappe zu einem Taxi auf.


  Mithilfe der Polizisten bahnten sich Valentina und ihre Tochter einen Weg durch die Menschentraube.


  »Ich mach das«, sagte Polizeiobermeister Sasse und wuchtete ihren Koffer in das Fahrzeug.


  Valentina und Mia quetschten sich zu Nane und Lennard auf die Rückbank. »Fahren Sie!«


  »Wohin?«, wollte der Taxifahrer wissen.


  »Einfach weg hier!«


  Der Motor heulte auf. Der Wagen machte einen Satz nach vorne.


  Was haben Sie jetzt vor?


  Gute Frage. Verdammt gute Frage. Valentinas Herz schlug hinauf bis zum Hals. Der Teddybär auf Lennards Schoß gab ein Brummen von sich. Mia nagte an ihrer Unterlippe.


  Mit einem Kloß im Hals ergriff Valentina ihr Handy und wählte die Nummer ihres Schwagers.


  »Walle«, seine Stimme klang wie aus großer Distanz, von einem fortwährenden Rauschen umrahmt. »Ist alles in Ordnung?«


  »Kann ich mit den Kindern zu euch?«


  »Natürlich, aber was ist mit Amy?«


  »Das ist … kompliziert.«


  »Ist etwas passiert?«, war Charlotte aus dem Hintergrund zu vernehmen.


  »Es ist doch nichts passiert, oder Walle?«, fragte Leon.


  Bis auf die Tatsache, dass dein Bruder mich mit meiner besten Freundin betrogen hat … »Nein«, sagte Valentina.


  »Walle fragt, ob wir sie mit den Kindern aufnehmen können«, erklärte ihr Schwager seiner Frau.


  »Oh«, machte Charlotte. Eine kurze Pause, dann: »Aber natürlich.«


  »Natürlich«, wiederholte Leon, »kein Problem, nur …« Eine Hupe verschluckte seine Stimme. »… schon auf dem Weg nach München und erst morgen Mittag zurück. Du hast keinen Schlüssel, oder?«


  »Nein«, bestätigte Valentina. Sie verzichtete auf den Hinweis, dass das nicht zuletzt auf Charlottes Bestreben hin unterblieben war.


  Leon fragte: »Könntest du noch eine Nacht bei …«


  »Nein!«


  »Woanders?«


  Valentina begann im Geiste, eine Liste ihrer Freundinnen zu erstellen, die infrage kamen. Allerdings … Sie verspürte nur wenig Lust auf überraschte Fragen, peinlich berührte Anteilnahme, mitleidige Blicke. Außerdem waren fast alle Freundinnen glücklich liiert und hatten Kinder – wollte sie bei ihnen als trauernde, betrogene Witwe mit Lennard und Mia Zuflucht suchen?


  »Wir nehmen ein Hotel«, sagte sie und trennte die Verbindung. Sie beugte sich zum Taxifahrer vor. »Bringen Sie uns bitte zum Hyatt.«


  Sie schaute zur Heckscheibe hinaus. Der Streifenwagen folgte ihnen. Ob sich auch Reporter an ihre Fersen geheftet hatten, konnte sie im dichten Verkehr nicht erkennen.


  »Mama«, wisperte Lennard, »fahren wir nicht nach Hause?«


  »Nein, wir … wir …«


  »Wir machen einen Ausflug«, kam ihr Nane zu Hilfe. Sie stupste den Teddybären an, der daraufhin ein verspieltes Knurren von sich gab. »Das wird bestimmt aufregend für Monk.«


  Schweigen erfüllte das Taxi. Draußen zogen Häuser an ihnen vorüber, Geschäfte, Restaurants, Parks und Grünanlagen, die in voller Sommerpracht standen. Der Tag war wie geschaffen dafür, einen Ausflug mit Nane und den Kindern zu unternehmen, in den Swimmingpool im Garten zu hüpfen, auf der Terrasse zu sitzen, zu Abend zu essen, während der süße Duft brasilianischer Guave und der Indigosträucher ihre Nasen streichelte.


  Der Diamant an Valentinas Ehering funkelte im Sonnenlicht.


  Er hat dich geliebt, Walle …


  Obwohl sie dicht gedrängt auf der Rückbank saßen, fühlte Valentina sich allein wie nie zuvor in ihrem Leben.


  Georg hat mich betrogen.


  Sie biss sich in die Knöchel, kämpfte gegen die Tränen.


  Die Hochhäuser am Potsdamer Platz tauchten vor ihnen auf. Das Taxi steuerte das Hyatt an. Hinter ihnen hielt der Streifenwagen. Aus einem anderen Fahrzeug, das ebenfalls bremste, sprang einer der Journalisten. Sasse und sein Kollege hielten ihn auf Abstand.


  Valentina griff in ihre Handtasche. Sie bekam ihren Schlüsselbund zu fassen mit ihrem Autoschlüssel, ihrem Haustürschlüssel – und dem Schlüssel zu Amys Wohnung. Wütend fegte sie ihn beiseite und nahm ihre Geldbörse an sich. Sie fand noch genug Bargeld, um den Fahrer zu bezahlen. Als sie mit Nane und den Kindern durch den gläsernen Hoteleingang trat, folgte ihr eine vertraute Stimme.


  »Frau Starke?«


  Ein junges Paar wich ihr aus, als sie abrupt stehen blieb.


  Kommissar Berger und sein Kollege kamen auf sie zu. »Wir waren gerade auf dem Weg zu Ihnen, als wir die Nachricht gehört haben.«


  »Welche Nachricht?«


  »Sie wohnen nicht mehr bei Ihrer Freundin?«


  »Warum waren Sie auf dem Weg zu mir?«, fragte Valentina.


  »Nun«, der Kommissar zwirbelte seine zackigen Bartspitzen. »Es gibt neue Erkenntnisse.«


  ACHTUNDDREISSIG


  David fand das Mekong in einer Seitenstraße, ein winziger China-Imbiss mit einem Glöckchen über der Tür, drei Tischen, von denen einer von einer Frau mit Kleinkind besetzt war, und einer fleckigen Ladentheke, hinter der wie auf Kommando ein alter, faltiger Asiate erschien.


  »Bitte schön?« Sein Grinsen entblößte schiefe Zähne.


  Ein Deckenventilator rotierte vergeblich gegen die Hitze und den Fettgeruch gebratener Nudeln an.


  David verspürte Hunger, trotz der Beklemmungen, die er seit seinem ernüchternden Besuch bei Jan verspürte. Bis auf das Eis mit den Kindern hatte er seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.


  Die Mekong-Speisekarte bot die China-Klassiker mit Schwein, Rind, Huhn, Ente – und auch die Klassiker unter den Schreibfehlern. Bambi Goreng. Gemösesuppe. Enter gebraten.


  Er bestellte Hühnchen auf Bratreis, dazu eine Cola light.


  »Ja, ja.« Brutzelnd machte sich der Asiate an die Arbeit.


  Die junge Mutter schnitt Grimassen. Von ihrer Nasenspitze baumelte eine Nudel. Ihr Sohn lachte.


  Wann hatte David seinen Sohn das letzte Mal fröhlich erlebt? Er konnte sich nicht erinnern.


  Lassen Sie ihn, er braucht seine Zeit.


  Er war sich da nicht so sicher.


  Er erinnert mich daran, wie es mir mit meiner Mutter erging.


  Er war keine neun Jahre alt gewesen, als von einem Tag auf den anderen seine Mutter verschwunden war. Keiner wusste, was passiert war. Ein Unfall? Ein Verbrechen? Oder – war ihr einfach nur alles zu viel geworden? Sie war nie wieder aufgetaucht.


  »Bitte schön«, der Koch servierte das Essen.


  Aus der Trauer des kleinen David war Wut geworden. Er schwänzte die Schule, beging Diebstähle, nahm Drogen. Sein Vater war überfordert, also kam er ins Heim. Noch mehr Drogen, Schlägereien, Körperverletzung.


  David kratzte sich die Tätowierung am Arm, spürte die Narbe, die darunter verborgen war.


  Er wusste nur zu gut, wie sich Zorn anfühlte. Und wohin er führte.


  Jan braucht dich. Jetzt mehr denn je.


  Nachdenklich machte er sich über sein Essen her.


  Am Nachbartisch beglich die junge Frau ihre Rechnung. Hand in Hand mit ihrem Sohn verließ sie den Imbiss. Sie flanierten über die Straße, an deren Ende noch eine Ecke vom Kurt-Schumacher-Haus zu erkennen war.


  Nicht weit davon entfernt befand sich das Robert-Koch-Institut und das Café Achteck, ein unter Denkmalschutz stehendes öffentliches Pissoir am Pekinger Platz.


  Es gab noch einige Restaurants in der Umgebung, aber keines galt unter Einheimischen oder Touristen als Geheimtipp. Was zweifellos auch auf den Mekong-Imbiss zutraf. Mit weißen Fliesen auf dem Boden, weißen Fliesen an der Wand und weißen Fließen an der Theke glich er eher einem Badezimmer. Der Wok war so groß wie eine Kloschüssel. Die Hähnchenstreifen waren trocken, der Reis nicht ganz durchgebraten und das Gemüse pappig.


  Jeder andere Kiez Berlins bot – nach einem anstrengenden Konferenztag – mehr Gründe für einen abendlichen Abstecher.


  Wieso hatte es Scheder ausgerechnet hierher verschlagen?


  David schob seinen Teller halb geleert beiseite, trank die Cola und verlangte die Rechnung.


  »Ja, ja«, grinste der Koch.


  David legte das Geld neben das Foto von Sven Scheder auf den Tisch. »Dieser Mann hat neulich bei Ihnen gegessen.«


  Der Asiate kniff seine Augen zusammen, was seinem runzligen Gesicht noch einige weitere Falten hinzufügte. »Ja, ja.«


  »Sie erinnern sich an ihn?«


  »Ja, ja.«


  »Obwohl es zwei Wochen her ist?«


  »Ja, ja.«


  »Der Berliner Bürgermeister heißt Jack Nicholson.«


  »Ja, ja.«


  David steckte das Foto ein und wandte sich zur Tür.


  Der Asiate sagte: »Er und Frau … hier.«


  David drehte sich wieder zu ihm um. »Welche Frau?«


  Mit einem breiten Grinsen, das die ganze Pracht seiner schiefen Zähne preisgab, formte der Asiate mit seinen Händen zwei große Kugeln vor seinem Brustkorb.


  David nahm sein Handy und öffnete die Webseite der Morgenpost, auf der das Bild mit Lydia Gustavson zu sehen war. »Diese Frau?«


  »Ja, ja, oft.«


  »Sie ist Stammgast?«


  »Ja, ja, Nachbar und …« Abrupt brach er ab, als eine deutlich jüngere Ausgabe von ihm aus dem Hinterzimmer auftauchte und in rasantem Kauderwelsch auf ihn einsprach.


  »Entschuldigen Sie«, in überraschend klarem Deutsch wandte sich der junge Asiate an David, »aber mein Vater ist manchmal etwas … aufdringlich.« Er führte seinen Vater zurück auf seinen Platz hinter der Ladentheke. »Hat er Sie belästigt?«


  David verneinte.


  Der Blick des jungen Asiaten fiel auf Davids halb leeren Teller. »Hat es Ihnen etwa nicht geschmeckt?«


  »Doch«, log David und hielt Scheders Foto hoch. »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Nein.«


  »Ihr Vater meinte …«


  »Mein Vater ist alt. Und verwirrt.«


  »Nicht so verwirrt, dass er sich nicht an Frau Gustavson erinnern kann.« David zeigte die Morgenpost-Webseite. »Offenbar isst sie häufiger hier.«


  »Tatsächlich? Vielleicht, aber wir haben viele Gäste«, der junge Asiate hob bedauernd die Hände, »und wir können uns unmöglich an jeden erinnern.«


  Viele Gäste?


  Davids Blick überflog die leeren Tische.


  »Tut mir leid«, lächelte der junge Asiate, »dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.«


  Das Glöckchen über der Tür klimperte, als David den Imbiss verließ. Erst als er seinen Wagen erreichte, drehte er sich um.


  Durch das Schaufenster vom Mekong war der junge Asiate zu sehen. Er schimpfte auf seinen Vater ein.


  Wir können uns unmöglich an jeden erinnern.


  David glaubte ihm kein Wort.


  Lydia Gustavson hatte sich im Mekong ein weiteres Mal mit Scheder getroffen. Wieso hatte sie das verheimlicht?


  Und warum log der junge Asiate?


  NEUNUNDDREISSIG


  Valentina wartete.


  Keiner der beiden Beamten ließ sich zu einer Erklärung hinreißen. Stattdessen beäugten sie skeptisch das beständige Kommen und Gehen der anderen Hotelgäste.


  »Können wir uns in Ruhe unterhalten?«, fragte Kommissar Berger.


  Nein, wollte Valentina antworten. Ihr stand weder der Sinn nach Unterhaltung, noch war sie begierig auf neue Erkenntnisse. Davon hatte dieser Tag wahrlich schon mehr als genug bereitgehalten.


  »Frau Starke?«


  Seufzend entnahm sie ihrer Geldbörse die Kreditkarte und reichte sie Nane. Sie deutete auf den Koffer. »Kümmerst du dich bitte um eine Suite?«


  Dann führte sie Mia und Lennard auf eine abseits gelegene Sitzgruppe zu.


  Raumhohe Palmen bildeten zu drei Seiten hin eine natürliche Wand. Aus unsichtbaren Lautsprechern rieselte leise Musik.


  Valentina hob ihren Sohn auf ihren Schoß. Ihre Tochter setzte sich neben sie.


  »Bist du Polizei?«, fragte Lennard.


  »Ja«, Kommissar Berger lächelte. »Das bin ich.«


  »Passt du auch auf uns auf?«


  »Lenny«, sagte Valentina, »niemand passt auf uns auf. Es gibt nämlich nichts, wovor du Angst haben musst.«


  Stirnrunzelnd griff Kommissar Berger in seine faltige Jackentasche und brachte seinen Notizblock zum Vorschein. Er schlug ihn auf. »Erzählen Sie uns bitte von Ihrem sozialen Engagement.«


  Seine Bitte überraschte sie. »Wieso?«


  »Es geht um einige grundsätzliche Fragen.«


  »Die inwiefern mit dem Tod meines Mannes zu tun haben?«


  »Frau Starke«, überging der Kommissar ihre Frage und warf einen Blick in seine Aufzeichnungen. »Sie leiten die gemeinnützige, äh, BerlinPolaris gGmbH. In ihr steckt ein Teil Ihres Vermögens …«


  »Des Vermögens meines Mannes«, korrigierte Valentina. »Und eigentlich ist Vermögen auch übertrieben. Aber ja, wir sind wohlhabend, wir müssen uns keine Sorgen machen.«


  »Und ein Teil Ihres«, Kommissar Berger deutete Anführungszeichen an, »Wohlhabens steckt in Ihrer Stiftung?«


  »Ja, und dafür arbeite ich fünf bis sechs Stunden am Tag.«


  »Und was machen Sie darüber hinaus?«


  »Ich leiste mir den Freiraum für meine Kinder.«


  »Was macht BerlinPolaris genau?«


  »Die Stiftung kümmert sich um sozial Schwache, Straßenkinder, drogenabhängige Jugendliche, Obdachlose. Und mit gut einer Million Euro pro Jahr finanzieren wir Projekte anderer Initiativen.«


  »Für das DRK, die Flüchtlingshilfe und … Moment!« Er studierte seine Notizen. »Ja, richtig, außerdem organisieren Sie, wie ich den Medien entnehmen konnte, ein Charity-Event. Warum machen Sie das alles?«


  »Was ist das denn für eine seltsame Frage? Ist es verboten, sich sozial zu engagieren?«


  »Nun, lassen Sie es mich so formulieren: Ihr Mann war erfolgreicher Unternehmer, Sie sind seine«, der Kommissar räusperte sich, »attraktive Ehefrau, die öffentlich als Wohltäterin in Erscheinung tritt. Das klingt für mich wie ein, entschuldigen Sie den Ausdruck, wie ein Klischee.«


  Valentina überlegte, ob sie seine Bemerkung als Beleidigung auffassen sollte. Sie war allerdings zu erschöpft, um sich auf einen Schlagabtausch einzulassen.


  »Georg«, sagte sie und hielt inne. Seinen Namen auszusprechen, fühlte sich plötzlich irgendwie fremd an. Wieder stiegen Tränen in ihr empor.


  Die Kommissare musterten sie.


  Valentina spürte den Blick ihrer Tochter. Mias Lippe war wieder blutig gekaut. Sie griff nach ihrer Hand und drückte sie. Sie holte Luft. »Also, mein Mann und ich, wir leben … lebten ein glückliches, unbeschwertes Leben, und unsere Kinder blicken einer sorgenfreien Zukunft entgegen. Wir waren uns sehr wohl bewusst, dass wir ein privilegiertes Leben führen, und dafür sind … waren … sind wir dankbar. Georg … ich … wir wollten andere an unserem Glück teilhaben lassen. Also rief er die Stiftung ins Leben.«


  »Oder wollte er vielleicht sein schlechtes Gewissen beruhigen?«, fragte Bergers Kollege, Kommissar Gesing.


  Valentina starrte sie sprachlos an. Aus den Lautsprechern drang leise Pianomusik.


  Ein schlechtes Gewissen?


  »Wie Sie sich vielleicht erinnern, erwähnten wir gestern einige Ungereimtheiten«, sagte Kommissar Berger.


  Valentina ersparte sich eine Antwort. Als ob sie das hätte vergessen können.


  »Gegenwärtig unterziehen wir die Holding Ihres Mannes einer genaueren Untersuchung.«


  »Warum kommen Sie nicht endlich auf den Punkt? Hat mein Mann bestochen oder …«


  »Die Sache ist etwas komplizierter.«


  »Ich verstehe nicht.«


  Kommissar Berger wechselte einen Blick mit seinem Kollegen, bevor er erklärte: »Wir haben festgestellt, dass Ihr Mann offenbar Akten in nicht unbeträchtlichem Ausmaß hat verschwinden lassen. Oder um es konkreter zu formulieren: Er hat sie vernichtet. Wir können also noch nicht das ganze Ausmaß überblicken und müssen uns einstweilen auf die erwähnten Ungereimtheiten jüngeren Datums konzentrieren. Wir haben die betreffenden Unternehmen, die mit diesen Unregelmäßigkeiten in Zusammenhang stehen, einer Prüfung unterzogen. Es geht um drei Firmen, deren Sitz sich auf den Cayman-Inseln befindet. Es handelt sich um Briefkastenfirmen, die uns wiederum zu zwei Offshore-Konten geführt haben.«


  »Sie wollen damit andeuten, dass Georg … Gelder veruntreut hat? Steuern hinterzogen?«


  »Das wäre eine Erklärung«, mischte sich Bergers Kollege, Kommissar Gesing, ein.


  Etwas an seinem Tonfall ließ Valentina aufhorchen. »Und die andere?«


  »Möglicherweise Geldwäsche.«


  Fast hätte Valentina aufgelacht.


  »Um ehrlich zu sein: Wir haben das Geflecht der Firmen und Konten noch nicht richtig durchschaut, die Eigentumsverhältnisse liegen etwas im Argen. Oder um es konkreter zu formulieren: Sie sind gut verschleiert worden. Die Aufklärung ist leider ein langwieriger Prozess. Wie Sie sich denken können, arbeiten die Behörden leider Gottes in Übersee nicht so zügig wie bei uns.«


  »Sie glauben, Georg könnte für andere …« Valentina brach ab.


  Die beiden Beamten reagierten nicht. Die Musik setzte aus, eine kurze Pause entstand. Irgendwo im Hotelfoyer bimmelte ein Handy mit penetrantem Klingelton.


  »Und deshalb hat man ihn ermordet?«, fragte Valentina.


  »Bei seinem Tod könnte es sich um einen Racheakt gehandelt haben«, stellte Kommissar Berger fest.


  »Frau Starke?« Nane trat zu ihnen.


  »Warte bitte«, erwiderte Valentina, die den Polizisten nicht aus den Augen ließ. Noch immer schrillte das nervige Telefon und sie wünschte, es würde endlich Ruhe geben. »Rache?«


  »Nun, sein Tod erinnert an eine, entschuldigen Sie den Ausdruck, eine Hinrichtung. Typisch für bestimmte Kreise.«


  »Kreise?«


  »Organisierte Kriminalität.«


  »Sie meinen … Mafia?«


  »Nicht unbedingt. Aber es gibt andere, vergleichbare kriminelle Strukturen, insbesondere im Baugewerbe, wie ich gestern schon gesagt habe. Wir wissen noch nicht, worauf genau sich Ihr Mann eingelassen hat. Aber dass da etwas mit ganz und gar nicht rechten Dingen zugegangen ist, steht fest.«


  »Frau Starke«, wiederholte Nane, jetzt dringlicher.


  Valentina schaute zu ihr auf.


  »Es gibt ein Problem mit der Kreditkarte.«


  »Was soll das heißen?«


  »Offenbar ist Ihr Konto gesperrt.«


  »Das kann nicht …« Sie stutzte, wandte sich den Polizisten zu.


  Verlegen zwirbelte Kommissar Berger seinen Bart. »Entschuldigen Sie, das habe ich vergessen zu erwähnen.« Er kramte einen Zettel aus seinem zerknitterten Sakko und legte ihn vor Valentina auf den Tisch. »Aufgrund der kriminellen Aktivitäten Ihres Mannes liegt uns ein Gerichtsbeschluss vor. Sämtliche seiner Konten sind beschlagnahmt.«


  »Auch unser gemeinsames Konto?«


  »Sämtliche Konten.«


  »Das heißt, ich …« Valentina stockte.


  Wir müssen uns keine Sorgen machen.


  Sie brauchte einen Augenblick, bis sie begriff. »Ich komme nicht mehr an unser Geld?«


  »Es tut mir leid.«


  »Wovon … wovon sollen wir leben?«


  Teil 3


  VIERZIG


  Valentina stolpert. Sie verliert den Halt, stürzt in die Tiefe und –


  Sie erwachte mit einem unkontrollierten Zucken.


  Die ängstigenden Bilder ihres Traums verflüchtigten sich. Die Panik darüber hallte in ihrem Körper nach. Sie zitterte, war schweißgebadet, ihr Magen ein Klumpen aus Stein. Außerdem verspürte sie einen Druck in der Blase.


  Sie brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, wo sie sich befand. Aber das linderte kaum ihr Unbehagen.


  Im Halbdunkel des kleinen Schlafzimmers zeichnete sich Lennard unter der Bettdecke neben ihr ab. Gleichmäßig hob und senkte sich seine Brust. In seinem Arm hielt er Monk. Auf der anderen Seite von Valentina lag ihre Tochter wie ein Embryo zusammengerollt. Mia zuckte und schmatzte im Schlaf.


  Obwohl alles in ihr sich sträubte, mühte sich Valentina vorsichtig aus dem Bett. Sie streifte sich ein T-Shirt über ihr Nachthemd. Auf Zehenspitzen schlich sie in den Flur.


  »Frau Starke?«, wisperte eine Stimme aus dem Wohnzimmer.


  Merkwürdigerweise fühlte sich Valentina ertappt. »Ich … ich wollte auf die Toilette.«


  »Ach so, na klar.« Nane erhob sich auf ihrer Couch. Mit einer raschen Handbewegung strich sie sich ihr wildes, rotes Haar aus dem Gesicht. »Haben Sie schlafen können?«


  »Ein wenig, ja.«


  »Und die beiden?«


  »Lennard schläft tief und fest.« Die zurückliegenden Ereignisse waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Weil böse Menschen kommen. Dennoch schien seine kindliche Unschuld nicht ernsthaft davon beeinträchtigt. Seine Schwester dagegen hatte sich komplett in sich selbst zurückgezogen. Nach wie vor hatte sie kein einziges Wort gesprochen. »Mia schläft ebenfalls, unruhig zwar, aber immerhin, sie schläft.«


  »Das ist ein gutes Zeichen, oder?«


  »Ich denke schon.«


  »Sie ist ein aufgewecktes Mädchen«, sagte Nane. »Sie wird darüber hinwegkommen, ganz bestimmt.«


  Du wirst lernen, damit zu leben.


  Valentina nickte. »Und was ist mit dir? Wieso bist du schon wach?«


  »Um diese Zeit stehe ich normalerweise immer auf, damit ich …« Nane sprach nicht weiter.


  Damit ich um halb 8 bei Ihnen im Grunewald bin.


  Valentinas Magen verhärtete sich noch mehr.


  »Wissen Sie was?«, brach Nane das betretene Schweigen. »Ich mache uns erst einmal einen Kaffee.«


  »Nein, leg dich ruhig noch mal hin, ich …«


  »Ist schon okay, ich kann sowieso nicht mehr schlafen. Außerdem wollten Sie doch ins Bad, oder nicht?«


  Während sich Valentina im Badezimmer auf die Toilette zwängte, mied sie den Spiegel. Falls sie so aussah, wie sie sich nach vier, fünf Stunden Schlaf und ihren wirren Träumen fühlte, konnte sie getrost auf den Anblick verzichten.


  Sie war überrascht, überhaupt Schlaf gefunden zu haben. Erst Georgs entsetzlicher Tod und dann … das!


  Er hat dich betrogen!


  In einem Moment noch hatte sie tiefe Trauer empfunden, im nächsten schmerzhafte Enttäuschung. Dann waren die Kommissare aufgetaucht und hatten ihr endgültig den Boden unter den Füßen weggezogen. Helle Verzweiflung hatte ihr den Magen verkrampft, nicht zum ersten Mal, aber diesmal ließ sich die Angst nicht mehr vertreiben, sie war wie die –


  Valentina erschrak, als auf der Straße vor dem Haus ein Lkw hupte. Eine Haustür fiel krachend ins Schloss. Männer schleuderten sich Beleidigungen entgegen.


  Der Zehlendorfer Kiez erwachte. Ausgerechnet Zehlendorf.


  Mit angehaltenem Atem lauschte Valentina in die Wohnung. Die Kinder schienen zum Glück trotz des Lärms nicht aufgewacht zu sein.


  Sie drückte die Klospülung und wusch sich die Hände am Waschbecken. Dieses drängte sich mit der Toilette und der Dusche auf gerade einmal vier oder fünf Quadratmetern. Auf einem schmalen Sims reihten sich Bodylotion, Deodorants, einige Flacons, Mascara, Lippenstifte, Eyeliner, ein Schminkspiegel, eine Packung Tampons und eine Tube Sonnencreme auf.


  Die Küche war nur unwesentlich größer. Mit ihrem wie zufällig zusammengewürfelten Mobiliar, einer wackeligen Kochnische, einer zerschrammten Waschmaschine und einem nicht minder mitgenommenen Schrank wirkte sie wie die einer Studentenbude. Eine schmale Tür gab den Blick frei in einen winzigen Garten.


  Auf der Anrichte brodelte die Kaffeemaschine. Aus einem kleinen, alten Kofferradio dudelte Genesis.


  Well the key to my survival, was never in much doubt.


  »Stört es Sie?«, fragte Nane.


  Erneut hatte Valentina das Gefühl sich erklären zu müssen. »Sei bitte ehrlich zu mir, wenn dir das …«


  »Ist schon gut, Frau Starke, sonst hätte ich es Ihnen doch nicht angeboten.« Nane schenkte ihr ein Lächeln, während sie zwei Tassen auf den Tisch stellte. »Außerdem hatte ich so wenigstens einen Grund, endlich mal wieder bei mir aufzuräumen.«


  »Trotzdem werde ich mich bemühen, dass es …«


  »Sie können so lange bleiben, wie Sie wollen.« Der Kaffee war durchgelaufen und Nane füllte die Tassen auf. »Ich weiß, meine Wohnung ist nicht besonders komfortabel, aber wenn das für Sie, für Lennard und Mia, wenn das in Ordnung ist …«


  »Das ist es«, beeilte sich Valentina zu sagen, obwohl natürlich nichts in Ordnung war, noch weniger als gestern.


  Im Radio lösten Nachrichten die Musik ab. Einer aktuellen Umfrage zufolge standen der Großen Koalition bei der kommenden Bundestagswahl herbe Verluste bevor. Zweifel an einer neuerlichen Kandidatur der Kanzlerin wurden laut. Hertha BSC hatte nach einer Niederlagenserie seinen Trainer gefeuert. In Charlottenburg war in der Nacht eine Autobombe explodiert. Im Mordfall Georg Starke gab es laut Polizei mehrere Hinweise auf …


  »Oh nein«, hastig schaltete Nane das Radio aus. »Es tut mir leid.«


  In der nachfolgenden Stille hörte Valentina jedes noch so kleine Geräusch. Das Knacken der Kaffeemaschine beim Abkühlen, den leise rumpelnden Kühlschrank, ächzende Rohre. Und ihren Ehering, der an der Kaffeetasse kratzte, die sie mit beiden Händen umkrampfte.


  Hatte sie tatsächlich angenommen, es könnte nicht mehr schlimmer kommen?


  »Frau Starke«, sagte Nane. »Machen wir doch Frühstück für die Kinder. Danach können wir gemeinsam …«


  »Nane«, unterbrach Valentina. »Ich … ich kann dir kein Gehalt mehr bezahlen.«


  »Machen Sie sich darüber keinen Kopf.«


  »Ich kann gar nichts mehr bezahlen.«


  »Das kriegen wir hin.«


  »Aber wir müssen essen, trinken, die Kinder brauchen …«


  »Ich habe einiges gespart.«


  »Das geht nicht, das ist …«


  »Das ist das Mindeste«, sagte Nane.


  Valentina sah sie fragend an.


  »Ohne Ihre Hilfe«, Nane klemmte sich eine Strähne hinters Ohr, »säße ich heute nicht hier. Und meinem Bruder ginge es immer noch mies. Wenn Sie mich vor anderthalb Jahren nicht gefragt hätten, ob ich nicht für Mia und Lennard … also, ehrlich, Frau Starke …« Sie ging zum Schrank und holte Teller und Tassen hervor. »Aber falls Sie sich dann besser fühlen, helfen Sie mir doch einfach.« Sie öffnete die Tür zum Garten. »Das Wetter ist so schön, wir sollten draußen frühstücken.«


  Hin- und hergerissen zwischen ihrem Elend und Dankbarkeit nahm Valentina das Geschirr entgegen und trug es hinaus auf den Gartentisch.


  Der »Garten« war kaum größer als die Küche: ein kleiner Grasstreifen, ansonsten Pflastersteine, umringt von hohen Mauern, an denen sich wildes Grünzeug emporrankte. Der einzige Lichtblick war der blaue Himmel.


  »Machen Sie die Waffeln für die Kinder?«, fragte Nane.


  »Ja, gerne.«


  »Die Zutaten finden Sie im Kühlschrank.«


  Valentina trug Eier, Milch und Zucker zur Anrichte und verrührte sie mit Mehl, einer Prise Salz und Vanillinzucker zu einem Teig. Sie war froh, dass sie etwas zu tun hatte.


  Als sie jedoch das alte Waffeleisen auf den wackeligen Herd stellte, beschlich sie wieder das schlechte Gewissen. »Nane, entschuldige die Frage, aber … Haben wir dir zu wenig bezahlt?«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«


  »Deine Wohnung, deine …«


  »Ach das!« Nane lachte auf und die Strähne fiel ihr vors Gesicht. »Ich bin ja sowieso die meiste Zeit nicht zu Hause. Und außerdem habe ich auf diese Weise das Geld sparen können. Für unsere Reise.«


  »Eure Reise?«


  »Die Weltreise. Mit meinem Bruder.«


  »Stimmt«, Valentina erinnerte sich. »Das hast du erwähnt. Ihr wolltet nach … Argentinien, richtig?«


  »Ja, zu unserer Tante.« Nane zupfte an der widerborstigen Strähne. »Aber erst ganz zum Schluss.«


  »Hattest du nicht …«


  »Mama!« Lennard tapste in die Küche. Er schleifte Monk hinter sich her. »Pipi ist im Bett.«


  »Oh je«, Nane erhob sich. »Hast du es nicht rechtzeitig auf die Toilette geschafft?«


  »Lenny wohl.« Seine kleine Brust schwoll an vor Stolz. »Aber Mia nicht.«


  EINUNDVIERZIG


  David ließ das Fenster einen Spalt hinunter.


  Obwohl früher Morgen, drang schon warme Sommerluft ins Auto. Im Radio nervte die Werbung für ein Bergsteigermüsli.


  Auch die letzte Nacht war voller schlechter, fiebriger Träume gewesen. Nach nur wenigen Stunden Schlaf war er erwacht, hatte geduscht, einen Kaffee getrunken, eine Zigarette geraucht und in einer der Biografien geblättert, ohne sich wirklich darauf konzentrieren zu können. Schließlich hatte er sich auf den Weg gemacht.


  Gähnend steckte er sich jetzt eine Gauloises an. Seinen Blick hielt er auf die schmale Seitenstraße gerichtet, auf den China-Imbiss im Erdgeschoss des Altbaus und die Wohnung direkt darüber.


  Die Radiowerbung wich den Nachrichten. Allen Zweifeln zum Trotz hatte die Kanzlerin ihre erneute Kandidatur erklärt. Das Charity-Event zugunsten der Flüchtlingshilfe morgen war ausverkauft. Von den Autobombern in Charlottenburg fehlte auch nach mehreren Tagen eine Spur. Im Mordfall des Unternehmers Georg Starke wurde …


  Davids Handy vibrierte. Eine SMS.


  warum antwortest du nicht? magst du mich nicht mehr sehen? jess


  Er las die Nachricht ein zweites Mal.


  magst du mich nicht mehr sehen?


  Seit ihrer letzten Begegnung war eine beträchtliche Zeit vergangen. Vier Monate, um genau zu sein.


  Damals hatte Caro von seiner Affäre mit Jessica erfahren und ihn vor die Tür gesetzt.


  Wenige Tage später war sie entführt worden, und Jan drohte daran zu zerbrechen.


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  Er löschte die SMS, aktivierte die Bluetooth-Verbindung zum Autoradio und startete iTunes.


  Dieser Sommer liegt im Sterben, sang Silly, wie auch der vom letzten Jahr.


  Er nahm einen tiefen Zug von der Zigarette und stieß den Rauch durch den Fensterschlitz nach draußen.


  Dieser Sommer liegt im Sterben, wie auch der vom letzten Jahr.


  Normalerweise beruhigte ihn die vertraute Musik von Silly. Doch jetzt konnte sie nicht verhindern, dass seine Gedanken sich verselbstständigten.


  Er erinnert mich daran, wie es mir mit meiner Mutter erging.


  Er kratzte sich die Tätowierung am Arm. Er durfte nicht zulassen, dass die Wut seinen Sohn zerfraß.


  Richard hatte recht. Jan braucht dich. Jetzt mehr denn je.


  Trotzdem – oder gerade deshalb – konnte David nicht anders.


  Wie lange willst du noch nach Caro suchen?


  Ja, höchstwahrscheinlich hatte man sie gefoltert und ermordet, das sah ihren Entführern ähnlich. Vermutlich hatten sie sie danach irgendwo verscharrt. Vielleicht aber auch nicht.


  In der Wohnung über dem Imbiss hoben sich die Fensterrollos.


  Instinktiv duckte sich David hinters Lenkrad, obwohl diese Vorsichtsmaßnahme unnötig war. Inzwischen war die Stadt erwacht und mit ihr der Berufsverkehr. Niemand nahm Notiz von einem Mann, der mit seinem kleinen, grauen Clio in einer Reihe unscheinbarer Familienautos stand.


  David schnippte die Zigarette über dem Aschenbecher ab.


  Egal was mit dem vermissten Sven Scheder geschehen war – seine Familie hatte recht: Die Ungewissheit barg auch ein Stück Hoffnung. Solange er nicht sicher wusste, was mit ihr geschehen war, würde David deshalb weiter nach Caro suchen und dabei –


  Flieg, flieg, meldete sich sein Handy, fahr aus der Haut.


  Er nahm den Anruf entgegen. »Du bist früh dran.«


  »Was glaubst du denn?«, ätzte Peter, sein Kontaktmann bei der Polizei, den er gestern Abend, nach seinem Besuch im China-Restaurant Mekong, um ein paar zusätzliche Datenbankrecherchen gebeten hatte. »Dass ich dich vom Dezernat aus anrufe, damit meine Kollegen spitzkriegen, wie ich vertrauliche Informationen preisgebe?«


  Drüben vor dem Mekong bremste ein Audi. Der Fahrer hupte.


  »Und bitte«, sagte Peter, »beim nächsten Mal klingel mich nicht mehr spät abends an. Ich habe drei Kinder, die früh ins Bett müssen.«


  David zerdrückte seine Kippe im Ascher.


  »Hast du mir zugehört?«


  »Mhm.«


  »Und dann ist da noch etwas.«


  Am Fenster über dem Mekong erschien der junge Asiate. Er gab dem Fahrer des Audi ein Zeichen.


  Peter sagte: »Wenn du mich schon dazu zwingst …«


  »Ich zwinge dich nicht.«


  »Nenn es, wie du willst! Der Punkt ist: Sollte ich erwischt werden, bin ich endgültig am Arsch. Deshalb, finde ich, sollten dir meine Infos ab sofort etwas wert sein.«


  Drüben verließ der junge Asiate das Haus und stieg in den Audi.


  »Ich hatte so an … 500 gedacht. Pro Information.«


  David startete den Motor.


  »Das ist nur recht und billig. Ich meine, ich habe drei Kinder …«


  »An die du hättest denken sollen, bevor du dich damals mit den Hells Angels eingelassen hast«, unterbrach ihn David.


  Ein wütendes Grunzen drang aus dem Handy.


  Der Audi fuhr an, bremste abrupt und blieb wieder stehen. Die beiden Männer gestikulierten wild.


  David schaltete sein Telefon auf Freisprechen. »Was hast du herausgefunden?«


  »Womit soll ich anfangen?«, grollte Peter.


  »Sven Scheder.«


  »Die Datenbanken spucken kaum was über ihn aus. 35 Jahre alt, seit einem halben Jahr verheiratet mit Verena Scheder, geborene Müller, keine Kinder, an der TU studiert, seit vier Jahren in Augsburg registriert. Vor einem Jahr hat er dort seinen Doktor gemacht. Seit einer Woche wird er als vermisst gemeldet. Hat man dich mit der Suche nach ihm beauftragt?«


  »Keine Einträge?«, überging David die Frage.


  »Nicht einen einzigen. Dieser Junge ist so brav, wie es sich meine Mutter immer von mir gewünscht hat.«


  »Hast du seine Anrufliste bekommen?«


  »Ich sagte doch, das dauert.«


  »Okay, und was hast du über Lydia Gustavson herausgefunden?«


  »Auch da muss ich dich enttäuschen. 34 Jahre alt, geborene Bergmann, vor drei Jahren geheiratet, ihr Ehemann ist Schwede, daher der skandinavische Name, keine Kinder, wie Scheder an der TU studiert. Auch die hat vor einem Jahr ihren Doktor gemacht. Sie ist wohnhaft in der Lynarstraße, das ist …«


  »Ich weiß«, warf David ein, »nur zwei Straßen vom Mekong entfernt. Dazu kommen wir gleich.«


  Nach wie vor stritten sich die Asiaten in dem Audi.


  Peter sagte: »Von drei Punkten in Flensburg abgesehen – zu hohes Tempo in verkehrsberuhigter Zone – liegt auch gegen Gustavson nichts vor.«


  Im Audi kehrte Frieden ein. Der Wagen fuhr an und bog auf die Lynarstraße Richtung Wedding.


  David gab ebenfalls Gas. »Was kannst du mir über den Betreiber des China-Imbisses sagen?«


  ZWEIUNDVIERZIG


  Valentinas Tochter lag heulend im Bett, noch immer wie zu einem Embryo zusammengerollt. Auf der Matratze unter ihr breitete sich ein feuchter Fleck aus.


  Sie ist ein aufgewecktes Mädchen …


  »Oh Liebes«, flüsterte Valentina, »hab keine Angst.«


  Mit einem Schluchzen klammerte sich Mia an sie. Die Feuchtigkeit sog sich in Valentinas T-Shirt.


  »Ich war doch nur mit Nane nebenan.« Sie trug ihre weinende Tochter hinüber ins Bad.


  Nane hielt ihnen die Tür auf.


  »Es tut mir leid«, sagte Valentina beschämt. »Ich mache das …«


  »Kümmern Sie sich um Mia«, erwiderte Nane. »Ich mache das Bett.«


  »Mama?« Lennard quetschte sich mit seinem Teddybären ins Badezimmer. »Krieg ich eine Waffel?«


  »Und um dich kümmere ich mich auch!« Nane schob ihn hinaus.


  »Mit Apfelmus?«


  »Mit ganz viel Apfelmus!«


  »Au ja!« Mit strahlendem Gesicht folgte Lennard seiner Nanny.


  Unterdessen zog Valentina ihrer zitternden Tochter das durchnässte Nachthemd aus. Sie stellte sie in die Duschkabine und drehte das warme Wasser auf. Mia hielt die Arme vor ihrem kleinen Körper gepresst, das Kinn auf die Brust, die Lippen zerkaut. Ihr Anblick war herzzerreißend.


  … sie wird darüber hinwegkommen.


  Valentina drückte sie an sich, wollte sie trösten.


  »Hab keine Angst«, wiederholte sie. »Ich werde immer für euch da sein.« Es war das Einzige, was ihr einfiel, während das Wasser auf sie beide herabprasselte.


  Als sie Mia und sich mit einem Handtuch trocken rubbelte, hatte ihre Tochter sich ein klein wenig beruhigt.


  Im Schlafzimmer roch es nicht mehr ganz so schlimm. Nane hatte die Matratze gesäubert und hochkant vor das geöffnete Fenster gestellt. Warme Morgenluft breitete sich im Zimmer aus.


  Valentina half ihrer Tochter in die Unterhose, blaue Söckchen und ihr rotes Kleidchen. Anschließend schlüpfte sie selbst in frische Wäsche.


  Wir sollten nach vorne schauen …


  Bloß wie, jetzt da sie mit den Kindern Zuflucht hatte suchen müssen, in der winzigen Wohnung ihrer Nanny, ausgerechnet in Zehlendorf, wo sie geboren und aufgewachsen war. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was die Rückkehr an den Ort ihrer Vergangenheit über ihr jetziges Leben aussagte. Und über ihre Zukunft.


  Als sie mit Mia hinaus in den Garten eilte, kam ihr das vor wie eine Flucht.


  Lennard vertilgte mit Heißhunger eine Waffel. Seine Hände waren mit Apfelmus verschmiert.


  Mia begann erst nach vielem Zureden zaudernd zu essen.


  »Wir sollten nachher auf den Spielplatz gehen«, schlug Nane vor.


  »Ja, Mama!« Lennard klatschte in die Hände und Apfelmus spritzte in alle Richtungen.


  Valentina nahm einen Schluck Kaffee. »Ich weiß nicht, ob …«


  »Etwas Normalität wird uns guttun«, fügte Nane hinzu.


  »Darf ich Monk mitnehmen?«, wollte Lennard wissen.


  »Der Park ist nur zwei Straßen weiter und außerdem«, Nane deutete zur Straße, »haben wir doch Polizeischutz.«


  Valentina stellte ihre Tasse auf den Tisch.


  Normalität?


  Georg war ermordet worden. Er wurde der Korruption und Geldwäsche bezichtigt. Sämtliche Konten waren beschlagnahmt.


  Wovon sollen wir leben?


  Ihr Leben glich einem furchtbaren Albtraum. Die Vorstellung, den Tag zu viert in Nanes winziger Wohnung verbringen zu müssen, war allerdings ebenso unerträglich.


  Eine Stunde später hatten sie den Tisch abgeräumt, sich angekleidet und verließen das Haus. Reporter lauerten ihnen zum Glück keine auf. Nachdem sie die gestern Abend erfolgreich abgehängt hatten, hatten sie noch nicht herausgefunden, wo Valentina und die Kinder untergetaucht waren.


  Die Sonne hing tief über den Häusern, kündigte aber schon jetzt einen weiteren heißen Sommertag an.


  Im Streifenwagen stellten die beiden Polizisten ihre Kaffeebecher beiseite. »Frau Starke«, mit besorgter Miene traten sie ins Freie. »Was haben Sie vor?«


  »Wir wollen zum Spielplatz.«


  »Das halte ich für keine gute Idee.«


  »Waren Sie es nicht, Obermeister Sasse, der mir versprochen hat, auf uns aufzupassen?«


  »Polizeiobermeister«, korrigierte er. »Und ja, das war ich. Allerdings hat sich die Situation inzwischen geändert.«


  »Also sind wir in Gefahr?«


  »Es gibt keinen konkreten Hinweis darauf, trotzdem …«


  »Oder«, mischte sich Nane ein, »stören wir Sie einfach nur bei Ihrem Frühstück?« Sie schaute zu Sasses Kollegen, der am Kotflügel lehnte und genüsslich ein Brötchen vertilgte.


  Sasse bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  Achselzuckend stapfte Valentina dem Park entgegen.


  Einige der Geschäfte, an denen sie vorbeikamen, erkannte sie wieder, den Fahrradladen zum Beispiel. Oder den Fleischer, der sich ebenfalls bis heute gehalten hatte. Die meisten Läden aber hatten einem Discounter weichen müssen. Einem Bioladen. Oder Mietwohnungen. Die Häuser, ihre Fassaden, die Dächer, alles war saniert worden. Die Zeit hatte auch in ihrem alten Kiez nicht stillgestanden, und das machte ihr die eigene verfahrene Situation nur noch schmerzlicher bewusst.


  Der Spielplatz kam in Sicht.


  »Nane!« Lennard stürmte zur Schaukel. »Schubst du mich an?«


  »Was ist mit dir, Mia?«, fragte Nane. »Möchtest du auch?«


  Mia schüttelte den Kopf.


  »Nane, noch mehr anschubsen!« Lennards Stimme hallte über den Spielplatz. »Noch mehr!«


  Valentina begab sich mit ihrer Tochter zu einer Sitzbank.


  Zwei Bänke weiter hatte sich ein Student in ein Buch vertieft. Ein kleines Mädchen sauste juchzend die Rutsche hinab. Eine ältere Dame schob einen Kinderwagen über den Kiesweg. Am Eingang lehnten Polizeiobermeister Sasse und sein Kollege Marxner am Zaun.


  Lennard verlor das Interesse an der Schaukel und begann im Sandkasten zu buddeln.


  Nane setzte sich zu ihnen auf die Bank. »Wir könnten morgen unseren Zoobesuch nachholen.«


  »Nane«, Valentina seufzte. »Du hast das Geld doch für eure Reise gespart …«


  »Ich habe doch gesagt, das ist in Ordnung.«


  »Ich will nicht, dass ihr …«


  »Frau Starke, bitte, das bin ich Ihnen schuldig.« Nane knuffte Mia sanft in die Seite. »Pferde, Ponys, der Streichelzoo – was sagst du?«


  Mia lehnte sich an die Schulter ihrer Mutter.


  »Natürlich kommt deine Mama mit. Also, hast du Lust?«


  Zögerlich deutete Mia ein Kopfnicken an.


  Im Sandkasten hatte sich Lennard mit zwei anderen Jungs angefreundet. Gemeinsam schaufelten sie begeistert Sand zu einem großen Haufen.


  »Also – abgemacht?«, fragte Nane.


  Der Student beäugte sie über sein Buch hinweg mit interessierten Blicken.


  »Was ist mit deinem Bruder?«, fragte Valentina.


  »Dem geht es besser.«


  »Das meinte ich nicht. Solltest du ihn nicht auch erst fragen?«


  »Habe ich schon. Gestern Abend«, mit einem verschmitzten Lächeln hob Nane die Schultern, »nachdem Sie mit den Kindern ins Bett gegangen waren.«


  Unvermittelt wurde Valentina bewusst, wie sehr sich Nane verändert hatte. Und wie erwachsen sie geworden war.


  Das erste Mal waren sie sich in Streets begegnet, einer Einrichtung, die sich um sozial benachteiligte junge Menschen kümmerte. Valentinas Stiftung unterstützte das Projekt. Damals war Nane 19 gewesen. Ihr Stiefvater hatte sie missbraucht und irgendwann ins Heim gegeben. Sie war ausgerissen, auf der Straße gelandet. Sie hatte den Absprung geschafft und dank Streets begonnen, die Schule nachzuholen.


  Als Valentina sie nach einer Weile wiedergetroffen hatte, hatte sie Nane gefragt, was sie vorhabe. Irgendetwas mit Kindern, hatte sie erwidert, denn sie liebe Kinder, könne selbst aber leider keine kriegen. Mit bestem Dank an das Arschloch von Stiefvater.


  Valentina, hochschwanger mit Lennard, hatte ihr den Job als Nanny angeboten.


  »Sie haben mir nie gesagt, wieso?«, fragte Nane jetzt, als wüsste sie um Valentinas Gedanken. »Wieso, Frau Starke …«


  »Valentina.«


  »Wie bitte?«


  »Vergiss das Frau Starke, ich bin … Valentina.«


  »Oh«, Nane errötete.


  »Ich hätte dir schon längst das Du anbieten müssen.«


  »Ach …«


  »Nein, ich bin …« Valentina atmete durch. Sie konnte kaum in Worte kleiden, wie dankbar sie Nane war. Weil sie keine Fragen stellte, keine Erklärungen verlangte, nicht ein einziges Wort verlor über die Szene in Amys Wohnung, deren Zeugin sie gestern geworden war. Stattdessen war Nane unentwegt darum bemüht, sie und die Kinder auf andere Gedanken zu bringen.


  Valentina sagte: »Weil du mich mit deiner Entschlossenheit beeindruckt hast.«


  »Wie bitte?«


  »Deshalb habe ich dir die Stelle als Nanny angeboten.«


  »So gut kannten Sie …«


  »Du!«


  »Entschuldige, daran werde ich mich erst gewöhnen müssen.«


  »Ich kannte dich gut genug, außerdem hast du mich an jemanden erinnert.«


  »Wen?«


  »Ganz ehrlich? Die Rote Zora. Mein Lieblingsbuch als Kind.«


  Lachend warf Nane ihre roten Haare herum. Der Student betrachtete sie verzückt. Sie beachtete ihn nicht. »Meines war Alice im Wunderland.«


  »Die rote Königin?«


  »Unter anderem, ja. Aber vor allem hat mich die Vorstellung fasziniert, in eine andere Welt zu entfliehen. Eine schönere Welt. Jeden Abend musste mir Flo aus dem Buch vorlesen.«


  »Du hast gesagt, deinem Bruder geht es besser?«


  »Ja, er ist zwar noch in Therapie, aber schon auf der Suche nach einer Arbeit. Wir sind guter Dinge.«


  Nanes Bruder Florian hatte dank seines tyrannischen Stiefvaters eine ebenso bewegte Kindheit hinter sich. Er hatte die Schule geschwänzt, falsche Freunde und sein Heil ihn Drogen gefunden. Es folgten Körperverletzung, Überfälle, Verhaftungen, schließlich eine Jugendstrafe.


  Valentina hatte sich auch für ihn starkgemacht. »Eure Weltreise«, sagte sie jetzt, »die …«


  »Oh nein, Frau … Valentina«, Nane hob abwehrend die Hände. »Ich dachte, das hätten wir …«


  »Ja, ich weiß. Ich wollte dich nach euren Zielen fragen.«


  »Ach so, wir wollen nach Afrika, Indien, Australien, Japan. Und von dort nach Kanada über die USA bis nach Argentinien.«


  »Deine Großeltern haben dort gelebt, ich erinnere mich, dass du von ihnen erzählt hast.«


  »Meine Tante lebt noch immer in Buenos Aires. Du warst doch auch mal dort, oder?«


  »Das ist lange her.«


  »Als ich klein war, hat mir meine Mutter immerzu von der Stadt vorgeschwärmt. Wie hat sie dir gefallen?«


  »Beeindruckend«, sagte Valentina, »und das Gegenteil zum restlichen Land.«


  »Also wie Berlin«, lächelte Nane.


  Dankbar erwiderte Valentina ihr Lächeln. Es tat gut, sich über andere Dinge zu unterhalten, ganz normale Dinge. Normalität. Sie spürte, wie ihre Nerven sich beruhigten. »Ihr wollt euch also auf die Spuren eurer Familie begeben?«


  »Unbedingt. Wir wollen mehr über unsere Eltern erfahren, vor allem über unseren Vater. Unseren richtigen Vater. Meine Tante, seine Schwester, könnte uns bestimmt vieles erzählen und zeigen.«


  »Wann ist er nach …«


  »Frau Starke!« Polizeiobermeister Sasse stürmte auf sie zu. »Vorsicht!«


  Eine Gestalt baute sich vor ihr auf.


  DREIUNDVIERZIG


  David folgte dem Audi mit dem Abstand einiger Pkws.


  Da Peter nicht antwortete, wiederholte er seine Frage: »Was ist mit dem Betreiber des China-Imbisses?«


  »Mekong.«


  »Schon klar, aber wie heißt der Betreiber?«


  »Das ist sein Name. Mekong, Nguyen Minh Mekong. Ich hoffe, ich habe es richtig ausgesprochen.«


  »Ist das der Sohn?«


  »Nein, der Alte. Ist allerdings kein Chinese, sondern Vietnamese. Aber das macht wohl keinen Unterschied«, Peter grunzte amüsiert, »süßsauer ist süßsauer.«


  Auf der Chausseestraße geriet der Verkehr ins Stocken. Im Schritttempo ging’s vorbei am neuen BND-Bollwerk. Touristen bestaunten meterhohe Betonmauern, Nato-Draht und ungezählte Überwachungskameras.


  Peter sagte: »Nguyen Minh Mekong, 65, seit elf Jahren verwitwet, kam in den 70ern im Zuge der Kooperation mit Nordvietnam als einer von etwa 10.000 Vietnamesen in die DDR. Er wurde in Ost-Berlin ausgebildet und hat nach der Wende in einem Restaurant in der Nähe vom Kudamm gearbeitet, bevor er sich vor sieben Jahren mit seinem China-Imbiss quasi selbstständig gemacht hat.«


  Vor der Kreuzung am Naturkundemuseum sprang die Ampel auf Rot. Der Audi war schon auf der anderen Seite.


  David trat aufs Gaspedal, raste über die Kreuzung und schloss zum Audi auf.


  »Der Laden trägt zwar Mekongs Namen«, fuhr Peter fort, »aber er hat ihn nur gepachtet. Eigentümer ist ein gewisser Wang Zhou, tatsächlich ein Chinese, Geschäftsführer der Zhou Unternehmungsberatung GmbH unter anderem mit Sitz in Berlin und außerdem Besitzer mehrerer China-Klitschen.«


  »Unregelmäßigkeiten?«


  »Nein, es sei denn, auch Probleme mit dem Gesundheitsamt sind relevant für dich. Kurz nach der Eröffnung wäre der Imbiss fast wieder dichtgemacht worden. Irgendwas mit Ratten.«


  Der Audi bog nach rechts in die Torstraße, in der der Verkehr ebenfalls nur zähflüssig vorankam.


  David ließ sich zurückfallen. »Was ist mit dem Sohn?«


  »Liu Minh Mekong, 38, geschieden, die Wohnung über dem Imbiss ist auf ihn gemeldet. Hat Wirtschaftswissenschaft in Bangkok, London und Vancouver studiert, nicht schlecht, oder? Seit sechs Jahren arbeitet er für die Zhou Unternehmungsberatung GmbH.«


  David erreichte die Torstraße.


  Der Audi nahm die erste Kreuzung nach links in die Bergstraße, bremste vor dem Heinrich-Zille-Park. Der junge Asiate, Liu Mekong, stieg aus.


  »Irgendetwas über ihn?«, fragte David.


  »Wie der Vater, so der Sohn«, antwortete Peter. »Durch und durch unbescholtene Bürger.«


  Der Audi setzte seine Fahrt fort. Liu Mekong dagegen durchquerte eine Grünanlage zur anderen Seite des Wohnblocks.


  David steuerte die erstbeste Parklücke an und nahm zu Fuß die Verfolgung auf. »Du musst noch etwas für mich erledigen.«


  »Vergiss es, ich …«


  »Ich möchte, dass du zwei Namen für mich überprüfst.«


  »Du hörst mir wirklich nicht zu, oder?«


  An der Einmündung zur Ackerstraße wandte sich Liu Mekong wieder zur belebten Torstraße. Nach wenigen hundert Metern überquerte er die Straße und betrat ein Gebäude.


  David wartete im Zwielicht einer schmalen Gasse.


  Passanten hasteten an ihm vorbei, Geschäftsleute, ein keuchender Jogger, Studenten. Irgendwo bellte ein Hund. Ein Lkw wirbelte eine zerfetzte Zeitung aus dem Rinnstein auf. Benzingeruch hing in der heißen Luft.


  David trat aus der Gasse an den Straßenrand. Mit der Hand schirmte er seine Augen vor der prallen Sonne ab.


  Auf einem Schild neben der Eingangstür drüben stand Zhou Unternehmungsberatung Corp.


  An einem der Fenster stand Liu Mekong. Er grinste David an und zeigte ihm den Mittelfinger.


  »Mistkerl!«, entfuhr es David.


  »Hey«, schimpfte Peter. »Pass mal auf, nur weil ich …«


  »Du warst nicht gemeint.«


  »Sondern?«


  David zog sich zurück in die kühlen Schatten der Gasse, wo ihn stinkende Abfallbeutel und eine ausrangierte Waschmaschine begrüßten.


  Peter knurrte. »Was denn jetzt?«


  Verärgert zündete sich David eine Gauloises an. Er ordnete seine Gedanken.


  Die Ungewissheit birgt auch ein Stück Hoffnung.


  Er sagte: »Ich brauche Informationen zu zwei Männern. Mich interessiert vor allem, ob sie in jüngster Zeit ermittlungstechnisch in Erscheinung getreten sind.«


  Peter brummte verstimmt.


  »Zum einen ein gewisser Sergej Kasakow, ein Russe.«


  »Russenmafia? Das betrifft diesmal dich persönlich, stimmt’s?« Peters Stimme bekam einen überheblichen Klang. »Willst du wissen, woher ich das weiß?«


  David zog an seiner Zigarette.


  »Vor Monaten sollte ich schon einmal diesen Namen für dich durch die Datenbanken jagen. Das Ergebnis war kaum der Rede wert, wenn ich mich richtig erinnere. Dieser Kasakow war von der Bildfläche verschwunden. Untergetaucht. Fast, als hätte es ihn nie gegeben.«


  David stieß den Rauch wieder aus.


  »Was ich dir damals allerdings nicht verraten habe: Bei seinem Namen klingelte etwas bei mir. Die Hells Angels hatten damals nämlich ebenfalls ihre Probleme mit ihm, Revierstreitigkeiten, du kennst ja die Russen.«


  David schnippte Asche zu Boden.


  »Neugierig, wie ich bin, habe ich ein bisschen nachgeforscht und bin dabei auf diese Sache vor fünf Jahren gestoßen. Eine schlimme Sache.«


  Das betrifft diesmal dich persönlich, stimmt’s?


  David hatte einen Kloß im Hals.


  »Also«, sagte Peter, »wollen wir uns jetzt über einen Preis unterhalten?«


  David nahm einen tiefen Zug in die Lunge.


  »Fünfhundert. Pro Information.«


  Geräuschvoll stieß er den Rauch wieder aus.


  »Ich fasse das mal als deine Zustimmung auf.« Peter schnaubte erheitert. »Und der zweite Name?«


  Ein Rascheln ließ David herumfahren. Eine Faust schoss auf ihn zu.


  VIERUNDVIERZIG


  Valentina schaute erschrocken auf.


  Im nächsten Moment stieß Polizeiobermeister Sasse den Mann vor ihr zu Boden. Sasses kleiner, stämmiger Kollege blieb im Abstand von zwei, drei Schritten stehen, breitbeinig und mit der Waffe im Anschlag.


  Schreie hallten über den Spielplatz. Mütter brachten ihre Kinder in Sicherheit. Der Student suchte hinter der Parkbank Deckung.


  Nane stürzte Lennard entgegen, der auf sie zustapfte.


  Valentina starrte auf den Mann am Boden. Er trug Sandalen, Shorts und ein buntes T-Shirt. Sein schulterlanges Haar hatte er zu einem Zopf gebunden.


  »Ich …«, ächzte er, während Sasse auf seinem Rücken kniete. »Ich bin …«


  »Erik?«, fragte Valentina erstaunt.


  »Ich bin ein … ein …«, stammelte Erik, dem Handschellen angelegt wurden. »Ein Freund.«


  »Das stimmt«, bestätigte Valentina.


  Sasse kratzte sich seine Halbglatze. »Tatsächlich?«


  »Ja doch«, stöhnte Erik.


  Valentina nickte.


  Zähneknirschend richtete sich Sasse auf. »Also, beim nächsten Mal«, er verhalf Erik auf die Beine, »schleichen Sie sich nicht so an.«


  »Ich habe mich nicht angeschlichen!«, schimpfte Erik. »Außerdem, woher soll ich wissen, dass … dass … Ach, verdammt, jetzt nehmen Sie mir endlich diese Dinger ab.«


  Sasse befreite ihn von den Handschellen. Unterdessen gab sein Kollege den anderen Müttern zu verstehen, dass keinerlei Gefahr mehr bestand. Dennoch suchten einige mit ihren Kindern das Weite. Auch der Student eilte zum Ausgang. Sein Interesse an Nane war wohl erloschen.


  Valentina fragte: »Erik, was machst du hier?«


  »Ich wohne hier«, empört klopfte er sich den Sand von seinen Shorts. »Hast du das vergessen?«


  Nein, selbstverständlich hatte sie nicht vergessen, dass er wieder in ihrem ehemaligen Kiez wohnte. Andererseits war es schon eine ganze Weile her, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten. Drei Jahre, vielleicht sogar vier oder fünf. Außerdem waren ihre gegenwärtigen Umstände weiß Gott nicht dazu geeignet, auf Anhieb an alles zu denken, selbst wenn es sich dabei um ihre erste große Liebe handelte.


  »Entschuldige«, fügte Erik hinzu, dem das ebenfalls bewusst zu werden schien. »Das war dumm von mir. Ich hätte nur nicht gedacht, dass es, also … puh, das war ganz schön heftig!« Er sah den beiden Streifenpolizisten nach, die sich zurück zu ihrem Wachposten am Parkeingang trollten.


  Lennard war mit Nane auf dem Weg zum Sandkasten.


  »Und ganz sicher wollte ich dich und deine Kinder nicht erschrecken. Ich war auf dem Weg zur Arbeit«, Erik wies zum Bioladen, der hinter den Sträuchern und Bäumen an der Straßenecke zu erkennen war, »und da habe ich euch hier sitzen sehen. Ich dachte, das kann nicht sein, aber … ihr seid es tatsächlich.« Er hockte sich vor ihnen hin. »Du musst die kleine Mia sein.«


  Mia rutschte an ihre Mutter heran.


  Erik machte ein mitfühlendes Gesicht. Er deutete auf den freien Platz neben Valentina. »Darf ich?«


  Sie nickte, während sie einen Arm um ihre Tochter legte und sie an sich drückte.


  »Walle«, sagte Erik. »Das mit deinem Mann, das tut mir aufrichtig leid.«


  »Ich habe deinen Brief erhalten.«


  »Ich habe lange überlegt, ob ich ihn dir schicken soll. Du weißt ja, ich hab’s nie so mit Förmlichkeiten gehabt.«


  »Gegen den Strich.«


  »Unser Motto damals, ja. Dass du dich daran immer noch erinnerst.«


  »Trotzdem hast du den Brief geschickt.«


  »Irgendwann«, Erik schnaubte, »frisst jede Revolution ihre Kinder, so ist das wohl.« Er deutete ein Kopfnicken in Richtung seines Ladens an. »Heute bin ich erfolgreicher Unternehmer, immerhin, ich bin’s auf …« Er verstummte, als ihm bewusst wurde, was er hatte sagen wollen.


  In Valentinas Magen formte sich ein Stein.


  Ich bin’s auf legalem Wege geworden. Anders als dein Mann.


  In ihrer Hosentasche vibrierte ihr Handy. Sie erkannte die Nummer des Reporters. Sackowitz. Gab der denn niemals auf?


  Für Geld tun Leute alles.


  Valentina drückte den Anruf weg.


  Erik berührte ihre Schulter. »Das alles muss schrecklich für dich sein.«


  Sie reagierte nicht.


  »Ist es denn wirklich wahr, was die Zeitungen über ihn schreiben? Geldwäsche? Korruption?«


  Worauf hat er sich eingelassen?


  Ihr Leben war kein Albtraum. Es war schlimmer. Aus einem Albtraum konnte man erwachen. Für sie dagegen gab es kein Erwachen mehr. Nicht nur ihr Leben, auch das ihrer Kinder lag in Trümmern.


  In ihren Schmerz und die Verzweiflung mischte sich ein anderes Gefühl. Wut.


  »Ich hab es schon immer gewusst«, hörte sie Erik sagen. »Er hat dich nicht verdient.«


  Irritiert hob sie den Kopf.


  »Nein, ehrlich«, fügte er hinzu, »ich wünschte mir …«


  »Erik!«, unterbrach sie ihn. »Was soll das?«


  »Was ich dir sagen möchte …«


  »Du hast damals gesagt, du kommst mit der Trennung klar.«


  »Ich wollte, dass du glücklich bist.«


  Ich war glücklich, wollte sie sagen. War …


  Erik nickte, als wüsste er um ihren Gedanken. Er lächelte. Tatsächlich, er lächelte.


  »Bist du deswegen hier?«, fuhr sie ihn an. »Weil du eine Chance witterst?«


  »Nein, ich möchte dir sagen: Wenn du Hilfe brauchst …«


  »Das klang aber gerade ganz anders!«


  »Wenn ich etwas für dich tun kann, egal was, sag es mir.«


  Wieder vibrierte Valentinas Handy. Diesmal war sie dankbar für die Störung.


  Es war Leon. »Walle, ich steh vor Nanes Tür. Ich muss mit dir reden. Wo seid ihr?«


  »Wir sind mit den Kindern auf dem Spielplatz.«


  »Wo ist der?«


  »Wir kommen zu dir.« Sie erhob sich, Mia an ihrer Hand. Ihr Blick streifte Erik. »Danke für deine Karte.«


  FÜNFUNDVIERZIG


  David duckte sich reflexartig.


  Die Faust traf deshalb nicht auf seine Nase, sondern erwischte stattdessen nur seine Stirn. Dennoch steckte genug Kraft in dem Treffer, um seinen Kopf herum zu reißen.


  Ein zweiter Hieb versank in seinem Magen.


  Mit einem Stöhnen ging er zu Boden. Die Gasse verschwamm vor seinen Augen. Das iPhone entglitt seiner Hand.


  »Hallo?«, tönte Peter wie aus weiter Entfernung.


  Ein Scheppern, als das Handy einen Tritt bekam und über die Pflastersteine davonflog.


  Dann eine Stimme. »Du«, gebrochenes Deutsch, ganz nah an Davids Ohr, »aufhören rumschnüffeln.«


  Sein Schädel dröhnte, sein Magen brannte.


  »Du verstanden?«


  David kämpfte gegen die Übelkeit und den Schmerz. Sein Blick klärte sich, gerade rechtzeitig.


  Der Angreifer holte zu einem weiteren Tritt aus.


  David ließ sich zur Seite fallen, nutzte den Schwung für sein rechtes Bein und zielte zwischen die Beine des Kerls. Er traf nur den Oberschenkel, aber die Wucht brachte den Typen ins Wanken.


  Obwohl sein Magen sich sträubte, sprang David auf und setzte seinerseits zu einem Faustschlag an. Der Typ, glatzköpfig und nicht sonderlich muskulös, aber wendig, war schneller. Noch ehe David ihn erwischte, sprang er beiseite.


  Schnaufend standen sie sich gegenüber.


  Am vorderen Ende der Gasse rauschten Autos, Lkws und Busse vorbei. Ihr Kampf blieb unbeachtet, die Passanten nahmen den schäbigen Durchgang gar nicht wahr.


  Von der anderen Seite stürmte ein zweiter Angreifer auf David zu, ungleich größer und grobschlächtiger, das Gesicht unter der Kapuze seines Shirts verborgen.


  David wirbelte herum, tat einen Ausfallschritt und überraschte das heranrasende Kapuzenshirt mit einem harten Ellbogencheck in den Magen. In der gleichen Bewegung riss er den Unterarm empor und knallte seine Faust in das verhüllte Gesicht. Schnell sprang er zur Seite.


  Die Faust des Glatzköpfigen ging ins Leere.


  »Hey, was ist da los?«, hörte er Peters Stimme.


  Der Typ im Kapuzenshirt hatte sich bereits von Davids Doppelschlag erholt. Er setzte von rechts zu einem neuerlichen Angriff an, während sich sein Kumpel von der anderen Seite näherte. Ihre Bewegungen waren synchron, besonnen, gefährlich.


  Zweifellos waren sie kampferprobt, aber das war David auch.


  Er nahm den Schmerz kaum noch wahr, tat einen Schritt auf das Kapuzenshirt zu, das seinen Angriff augenblicklich verlangsamte. Nur einen Tick, doch der genügte.


  Zur gleichen Zeit wollte der Kahlkopf nach vorn.


  Nichts anderes hatte David erwartet. Seine Rechte traf mitten in ein überraschtes Gesicht.


  Noch bevor Blut aus der Nase zu spritzen begann, hatte David sich bereits seinem zweiten Gegner zugewendet, der sich gerade in Bewegung setzen wollte. Davids Faust traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe. Der Typ torkelte zurück, stolperte über einen zerrupften Teppichrest.


  David holte zu einem neuerlichen Schlag aus. Mit einem erschrockenen Grunzen drehte das Kapuzenshirt sich um und lief davon. Der Glatzkopf rannte in die andere Richtung.


  David nahm die Verfolgung auf, prallte aber, kaum am Ende der Gasse angelangt, mit zwei Passanten zusammen und strauchelte.


  Autos hupten, als der Glatzkopf die Straße überquerte. Dann verschwand er im Menschengetümmel.


  »Verdammt«, kam Peters Stimme aus der Gasse. »Sag doch was!«


  David kehrte zurück und bückte sich nach seinem iPhone. Plötzlicher Schwindel ließ ihn torkeln. Er stützte sich an der Wand ab.


  »Hat man Sie überfallen?«, fragte ein Passant.


  »Sind Sie verletzt?«, ein anderer.


  David verneinte, während er sich selbst verfluchte.


  Nicht genug damit, dass er sich bei der Beschattung wie ein Anfänger hatte übertölpeln lassen. Er war außerdem unkonzentriert gewesen. Andernfalls hätte er mitbekommen, dass er seinerseits verfolgt worden war.


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  »Geht es Ihnen wirklich gut?«, sorgte sich der eine Passant.


  »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«, der andere.


  »Hey!«, rief Peter. »Wer redet denn da?«


  David griff nach dem Handy. »Ich melde mich.« Er legte auf. Er schwankte.


  »Sie brauchen einen Arzt«, sagte der eine Passant.


  »Wo wollen Sie hin?«, fragte der andere.


  David schleppte sich zu seinem Wagen.


  Er brauchte keinen Arzt. Er brauchte Antworten.


  SECHSUNDVIERZIG


  Luka saß im Sideways und fühlte sich wieder mies, noch mieser als am Vortag.


  Don’t stop believin’, dröhnte die Musik, hold onto the feelin’.


  In der einen Hand hielt er ein Mixery, in der anderen sein Handy. Zum wiederholten Mal starrte er auf das Display in der Hoffnung, einen Anruf oder eine SMS verpasst zu haben. Doch – nichts.


  Warum zur Hölle meldete sich sein Onkel nicht?


  Verzweifelt nahm Luka einen Schluck aus der Flasche.


  »Yo«, kicherte eine Stimme hinter ihm. »Da biste ja.«


  Heftiger als beabsichtigt knallte Luka die Flasche auf den Tresen und handelte sich dafür einen missbilligenden Blick des bärtigen Barkeepers ein.


  Dann versperrte Alf ihm die Sicht. »Warum meldste dich nich’?«


  Obwohl erst wenige Sekunden verstrichen waren, checkte Luka erneut sein Handy.


  »Ey, biste immer noch sauer?«


  Noch immer keine Antwort von seinem Onkel, natürlich nicht.


  »Echt, Mann, du bist schlimmer als deine Frau.«


  Luka wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben. Er hatte weiß Gott andere Sorgen als diesen Honk.


  Alf grinste. »Weiß’se, dasste hier bist?«


  Luka glitt vom Barhocker herab.


  »Ey, Mann, wohin willste?«


  Er stapfte zu den Toiletten am anderen Ende der Kneipe, verriegelte die Tür des kleinen WC-Verschlags, klappte den Klodeckel hoch und pinkelte im Stehen.


  Weiß’se, dasste hier bist?


  Inzwischen gab es eine Menge, was Nati nicht wusste, und für den Augenblick war es wichtig, dass sich nichts daran änderte.


  Als er gestern Abend zurück in die Wohnung geschlichen war, hatte seine Frau bereits geschlafen. Leise duschte er sich im Badezimmer den Schweiß und den Kneipengestank vom Körper und warf einen Blick ins Kinderzimmer, bevor er mit einem schlechten Gewissen auf seine Betthälfte sank.


  1.000, die erste Rate …


  Er wälzte sich die ganze Nacht herum, schaute wieder und wieder auf sein Handy.


  Noch ehe seine Tochter in aller Herrgottsfrühe zu schreien begann, trieb die Verzweiflung Luka aus dem Bett. Er kleidete sich an und brühte sich einen Kaffee auf.


  Nati kam mit dem Baby in die Küche. »So früh?«


  »Frühschicht«, log er und küsste sie zum Abschied.


  Dass sie diesmal ihr Gesicht nicht von ihm abgewandt, sondern seinen Kuss erwidert hatte, mehrte nur seine Schuldgefühle, während er durch die Stadt streifte, sich die Zeit vertrieb, auf den Rückruf seines Onkels wartete – und schließlich im Sideways gelandet war. Wo sonst?


  Alles wird besser, ich schwör’s dir.


  Verdammt, er hatte in der Vergangenheit schon eine Menge Mist gebaut, Nächte durchgezecht, sein Studium geschmissen, seine Jobs verloren, sich mit Nati gestritten, aber – so tief wie jetzt hatte er noch nie in der Scheiße gesteckt.


  »Ey, Mann«, ein Hämmern gegen die Toilettentür schreckte ihn aus seinen Gedanken auf. »Wie lang’ brauchste noch?«


  Zähneknirschend drückte Luka die Spülung.


  Vor der Kabine stand Alf. »Was’n jetz’?«


  »Was?«


  »Hab’ ich dir doch geschrieben.«


  »Und ich hab’ …«


  »Brauchste die Kohle oder nich’?«


  Luka presste die Lippen aufeinander.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Nur dass es inzwischen längst keine drei Tage mehr waren, sondern nur noch vierundzwanzig Stunden. Und kein Ausweg in Sicht.


  Er begegnete dem Blick seines Kumpels. Seines Ex-Kumpels.


  Alfs Grinsen wurde breiter. »Also, steigste ein oder nich’?«


  »Wie wär’s, wenn du mir die Kohle leihst?«


  »Yo, Mann, ich hab doch gesagt …«


  »Und ich hab gesagt …«


  »… wenn ich die Kohle hätt’, glaubste, ich wär noch hier?«


  »… dass du ein toller Kumpel bist, echt.«


  »Wenigstens lass ich mir was einfallen.«


  »Deine letzte Idee hat mir den ganzen Mist doch überhaupt erst … Ach, leck mich!« Wütend stapfte Luka an ihm vorbei, wütend vor allem auf sich selbst.


  Hatte er tatsächlich gerade mit dem Gedanken gespielt, sich ein weiteres Mal auf eine von Alfs hirnrissigen Ideen einzulassen?


  Leicht verdientes Geld.


  Plötzlich wollte Luka raus aus der Bar.


  An der Theke hatte sich ein junger Mann auf seinem Hocker niedergelassen, einer dieser Kerle, von denen es in Kreuzberg im Allgemeinen und im Sideways im Besonderen in letzter Zeit nur so wimmelte. Der typische Hipster mit enger Jeans, einem Polo-Shirt und Sandalen.


  Seit gestern hatte Luka die Nase gestrichen voll von Hipstern.


  Er zwängte sich vorbei an dem Typ und winkte dem Barkeeper. »Kann ich …«


  »Luka?«, unterbrach der Hipster.


  Luka drehte sich zu ihm um.


  »Tatsächlich, Luka!« Der Hipster lachte. »Jetzt sag nicht, du erinnerst dich nicht an mich?«


  »Klar doch.«


  »Mensch, wie lange ist das her? Seit dem Studium, oder?«


  Luka zwang sich zu einem Lächeln. »Mindestens, Sven.«


  »Komm her und lass dich drücken.« Sven Scheder umarmte ihn.


  SIEBENUNDVIERZIG


  Valentina setzte sich in den Garten. »Und, Leon, hat es geklappt?«


  Ihr Schwager blinzelte verwirrt.


  »Dein Treffen gestern«, fügte sie hinzu, »mit Moritz Bleibtreu.«


  »Ach so, das, ja, das ist okay.«


  »Okay?«


  »Wie es ausschaut, ist er mit dabei.«


  »Das freut mich für dich.«


  Leon verzog sein Gesicht. »Walle, ich kann mir vorstellen, wie das auf dich gewirkt haben muss, und du hast nicht ganz …«


  »Ist schon gut«, sie ließ ihn nicht ausreden. »Ich verstehe das.«


  Verwundert hielt er seinen Blick auf sie gerichtet.


  Valentina horchte in sich hinein. Tatsächlich empfand sie keinerlei Groll mehr. Zumindest nicht auf ihren Schwager.


  Noch immer musterte er sie skeptisch.


  »Wirklich«, versicherte sie. »Ich bin dir nicht böse. Das Projekt ist wichtig für dich. Und außerdem lenkt es dich ab von … von allem.«


  »Trotzdem, es fühlt sich nicht richtig an, und leicht fällt es mir auch nicht, das darfst du mir glauben. Denn du hast ja recht: Georg ist tot, er ist ermordet worden, verflixt, man kann nicht einfach so weitermachen.« Leon rieb sich verzagt seinen Bart. »Aber man muss. Man muss.«


  Du wirst lernen, damit zu leben.


  Valentina nickte.


  Die schmale Rasenfläche vor ihr hatte Lennard mit seinem Teddybären und den Buntstiften in Beschlag genommen. Er kniete mit hochkonzentrierter Miene über seinem Malblock.


  »Du hast mir noch gar nicht erklärt, wieso ihr hierhergefahren seid«, sagte Leon. »Wäre es im Hotel nicht …«


  »Georgs Konten sind gesperrt«, unterbrach ihn Valentina.


  »Soll das ein Scherz sein?«


  »Aufgrund krimineller Aktivitäten. Hat zumindest der Kommissar gesagt.«


  »Das ist ein Scherz!«


  »Ich wünschte, es wäre einer, aber … ich komme an unser Geld nicht mehr heran. Nicht einmal Essen und Trinken für die Kinder kann ich bezahlen. Weißt du, wie … beschämend das ist?«


  »Oh verflixt, Walle …«


  »Aber das allein, das ist es nicht. Georgs Firmen, die Stiftung, die Gehälter, Rechnungen, nichts wird mehr gezahlt, die Arbeit steht still, verstehst du? All unsere Kosten laufen weiter, es wird Verbindlichkeiten geben, Forderungen, Schulden und …« Verzweifelt schnappte sie nach Luft. »Oh Gott, Leon, ich darf gar nicht daran denken, was das«, mit einem Blick auf Lennard senkte sie ihre Stimme, »für die Kinder bedeutet.«


  Sie drehte sich zu ihrer Tochter um. Mia saß in der Küche, wo Nane ihr aus Pedro Pony vorlas. Immer wieder schaute Mia zu ihrer Mutter.


  »Wie geht es ihr?«, fragte Leon.


  »Sie nässt sich wieder ein.«


  »Vielleicht solltest du mit ihr zu einem Psychologen.«


  »Der kostet Geld.«


  »Daran soll es nun wirklich nicht scheitern. Wir können dir …«


  »Was?«, fiel ihm Valentina ins Wort. »Geld leihen?«


  Ihr Schwager verneinte entrüstet.


  »Ich wüsste nicht einmal, ob ich es euch je zurückzahlen kann.«


  »Das musst du nicht, das ist doch klar. Georg hätte das gewollt.«


  »Hätte er das?«


  »Verflixt, Walle, er hat euch …«


  »Nein!«, fuhr ihn Valentina an. »Nein, sag es nicht.«


  Leons Schultern sackten herab.


  Die Krähenfüße um seine Augen, die Falten in seinen Wangen und die grauen Strähnen ließen keinen Zweifel, wie sehr ihn der Tod seines Bruders und die immer neuen schlechten Nachrichten erschütterten.


  Doch früher oder später würde auch er sein Leben fortführen wie bisher. Seine Konten waren nicht beschlagnahmt. Und selbst wenn: Charlottes Familie hätte den Verlust zweifellos aufgefangen. Anders als Valentina kam sie aus wohlhabendem Haus. Sie war eine entfernte Verwandte der Hohenzollern.


  Georgs Wohlhaben dagegen war hart erarbeitet – und verloren.


  »Wie konnte das geschehen?«, flüsterte Valentina. »Briefkastenfirmen. Offshore-Konten. Akten, die vernichtet worden sind. Ausgerechnet Georg, der …«


  »… Kalkulator«, stieß Leon hervor. Diesmal lächelte er nicht.


  »Denk noch einmal nach: Hat er nie Andeutungen gemacht?«


  »Das hat mich die Polizei auch gefragt.«


  »Und dir ist nie etwas aufgefallen?«


  »Nein, nichts.«


  Warum nicht? Sie schluckte die Frage hinunter, denn auch sie hatte nichts Auffälliges bemerkt. Stattdessen war sie der festen Überzeugung gewesen, sie und Georg führten eine glückliche Beziehung. In Wahrheit hatte er sie hintergangen.


  »Walle«, sagte Leon, »glaubst du …«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was ich allerdings weiß: Gestern noch hätte ich ihn verteidigt.«


  »Und heute?«


  Ehe sie antworten konnte, vibrierte ihr Handy. Eine WhatsApp-Nachricht von Erik. Unentschlossen schwebte ihr Daumen über dem Display.


  Ich wollte nur, dass du glücklich bist.


  Wie viele Jahre waren vergangen, seit sie ihre Beziehung mit Erik beendet hatte? Fünfzehn Jahre oder mehr. Wie oft hatten sie sich seither getroffen? Einige Male. Hatte er tatsächlich die Trennung nie verwunden?


  Ohne seine Nachricht zu lesen, legte sie ihr Telefon beiseite. »Ich frage mich, ob ich nicht etwas hätte merken müssen?«


  »Walle …«


  »Erst das mit Amy …«


  »Amy?«, unterbrach Leon. »Was hat Amy damit zu tun?«


  Valentina schluckte, weil die Enttäuschung ihr die Kehle zupresste.


  »Wieso bist du eigentlich bei ihr ausgezogen? Was ist zwischen dir und Amy vorgefallen?«


  »Wohl eher zwischen ihr und Georg.«


  »Du meinst, die beiden haben …«


  »Hast du davon gewusst?«


  »Ich? Verflixt, nein!«, keuchte Leon.


  Valentina holte Luft. »Ich frage mich: Wann hat es zwischen den beiden begonnen? Wo haben sie sich verabredet? Wo getroffen?«


  »Spielt das noch eine Rolle?«


  »Ich weiß nicht, keine Ahnung, aber … haben die beiden sich getroffen, sobald er länger in der Firma war? Immer dann, wenn er ein Geschäftsessen hatte? Oder als er letzten Monat auf Dienstreisen war? Hat er die Reise überhaupt angetreten?«


  »Das ist doch jetzt egal!«


  »Warum habe ich nichts gemerkt? War ich zu sehr mit den Kindern beschäftigt? Mit meinen eigenen Verpflichtungen?«


  »Hör auf damit!« Leon legte eine Hand auf ihre Schulter.


  Sie klammerte sich daran.


  Ihr Schwager hatte recht, es war egal. Sie hatte andere Probleme.


  Mit brüchiger Stimme sagte sie: »Die Polizei spricht von kriminellen Strukturen. Von Mafia.«


  »Noch ist gar nicht sicher …«


  »Sie behaupten, es war eine Hinrichtung. Rache.«


  Leon schwieg.


  »Ich habe Angst«, sagte Valentina.


  Ihr Schwager streichelte ihre Wange. Sie lehnte sich gegen seine Hand. Es tat gut, sich für einen Moment anzulehnen. Sich fallen zu lassen. Etwas Kraft zu tanken. Einen klaren Kopf zu kriegen.


  Und jetzt?


  Wenn Georg sie so leichtfertig betrogen und belogen hatte – in welchen Dingen hatte er ihr außerdem die Unwahrheit erzählt? Wie viel von ihrer Ehe war aufrichtig gewesen? Und wie viel von seiner Arbeit? Seinen Geschäften?


  Worauf hat er sich eingelassen?


  »Was weiß eigentlich Amy?«, hörte sie Leon fragen. »Hast du dich das mal gefragt?«


  Irritiert hob Valentina den Blick.


  »Na ja, ich meine, offenbar war er ihr in letzter Zeit näher als uns. Vielleicht hat sie ja etwas mitbekommen.«


  »Das hätte sie gesagt.«


  »Hätte sie? Sie hat dir ja auch nicht gesagt, dass sie und Georg eine Affäre miteinander hatten.«


  »Das mag sie verschwiegen haben, aber … Es geht um Mord. Georg wurde ermordet. Wenn Amy also etwas wüsste, hätte sie es zumindest der Polizei erzählt.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Wieso hätte sie es verschweigen sollen?«


  »Damit ihre Affäre nicht auffliegt. Also für mich«, Leon schnaufte grimmig, »wäre das ein guter Grund.«


  Valentina schwieg beklommen. Lennard murmelte leise, während er auf seinen Malblock kritzelte. Auf der Straße knatterte ein Motorrad vorbei.


  In den verklingenden Lärm sagte Valentina: »Du meintest am Telefon, du musst mit mir reden.«


  »Ach so, ja, ich dachte, du wolltest mit den Kindern zu uns.«


  »Ich …«, sie löste sich von ihrem Schwager, »ich bin mir nicht mehr sicher.«


  »Wieso?«


  »Charlottes Zögern, als wir gestern telefoniert haben, ist mir nicht entgangen.«


  Leon seufzte. »Du darfst ihr nicht böse sein.«


  »Das hat sie mir von Anfang an nicht leicht gemacht«, stellte Valentina fest.


  Von ihrer ersten Begegnung an hatte ihre Schwägerin sie ihren Standesdünkel spüren lassen. Und seit sie Georg vor Valentina gewarnt hatte, wenige Monate nach ihrem ersten gemeinsamen Urlaub, wenige Wochen vor ihrer Hochzeit, hatte Valentina sie mit Missachtung gestraft. Allenfalls auf Familienfeiern hatten sie sich getroffen, und selbst dort war Valentina ihr aus dem Weg gegangen.


  »Ich denke, es ist besser, wir bleiben vorerst hier«, sagte sie. »Die Kinder mögen Nane …«


  »Na hör mal«, protestierte Leon. »Wir mögen die Kinder auch.«


  »Ich weiß, aber sie sind mit Nane groß geworden, ihr stehen sie besonders nahe. Ich bin dir wirklich dankbar, auch für das Angebot mit dem Geld, aber …« Der Gedanke, ständig Charlotte um sich zu haben, womöglich noch in ihrer finanziellen Schuld zu stehen, obendrein die Erinnerung an Georg, die in der Nähe seines Bruders omnipräsent wäre – sie schüttelte den Kopf.


  Enttäuscht gesellte sich ihr Schwager zu seinem Neffen.


  Lennard erzählte ihm von seinem neuen Bild, seinem Abenteuer auf dem Spielplatz mit den Polizisten und dem fremden Mann.


  Leon schaute besorgt auf. »Ein Mann?«


  »Nur ein Missverständnis«, erklärte Valentina.


  Fragend neigte ihr Schwager den Kopf.


  »Ein alter Freund«, fügte sie hinzu, »von früher.« Sie nahm ihr Handy und öffnete Eriks WhatsApp.


  Walle, es tut mir leid, es war nicht so gemeint. Ich will nur, dass du weißt: Wenn ich etwas für dich tun kann, dann sag es mir.


  Sie klickte die Nachricht weg.


  Unterdessen verabschiedete sich Leon von den Kindern. Auf dem Weg zur Tür drehte er sich noch einmal zu Valentina um.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  »Also das … das mit Georg«, sagte er. »Hätte ich es gewusst, auch das mit Amy, wirklich, ich hätte es ihm ausgeredet.«


  »Trotzdem wäre es passiert gewesen.«


  Ihr Schwager hob sein Kinn zu einer Antwort, beließ es aber bei einem weiteren traurigen Kopfnicken und verließ die Wohnung.


  Was passiert ist, ist passiert.


  Es gab nichts, was Valentina daran ändern konnte. Noch immer war sie wütend. Auf Georg, der sie betrogen hatte. Auf Amy, die sie –


  Valentina erhob sich unvermittelt.


  Was weiß Amy?


  Sie musste an gestern Mittag denken und an ihr Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, als sie Amy in ihrem Arbeitszimmer überrascht hatte. Wie erschrocken sie die Schreibtischschublade zugeknallt hatte. Als wollte sie etwas verbergen.


  Valentina ergriff ihr Handy, rief die Nummer ihrer Freundin auf. Sie überlegte es sich anders und packte das Telefon in ihre Handtasche. Sie wollte Amy in die Augen schauen, wenn sie mit ihr sprach.


  »Nane«, sie ging in die Küche. »Ich muss noch einmal zu Amy. Würdest du mir dein Auto leihen?«


  Nane bejahte. Mia schaute erschrocken auf.


  »Liebes«, Valentina ging vor ihr in die Knie, »du bist Lennys große Schwester, das bist du doch, oder?«


  Mias Blick flackerte.


  »Deshalb musst du jetzt für mich auf deinen kleinen Bruder aufpassen. Du musst tapfer sein, bist du das für mich?«


  Zögerlich nickte ihre Tochter.


  »Ich komme bald wieder«, Valentina gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Versprochen!«


  Auf dem Weg in die Diele hielt sie inne. Wenn sie das Haus durch die Vordertür verließ, würden die Polizeibeamten sie entweder aufhalten, oder ihr womöglich folgen. Die Kinder wären ohne Schutz.


  Nane schien denselben Gedanken zu haben und winkte Valentina hinaus in den Garten. An der rückwärtigen Wand raffte sie das Gestrüpp beiseite. Eine alte Holztür wurde sichtbar.


  »Dahinter ist ein Weg«, erklärte sie, »der in eine Seitenstraße mündet. Dort steht mein Auto.«


  ACHTUNDVIERZIG


  Luka löste sich aus der Umarmung.


  »Mensch«, Sven lachte noch immer. »Was für ein Zufall!«


  »Ja«, antwortete Luka und kramte sein Geld aus der Hosentasche.


  »Nun erzähl schon, wie geht es dir?«


  »Gut«, log Luka, der nur wenig Lust verspürte auf längst verjährten Uni-Tratsch. Außerdem hatte er weiß Gott andere Probleme, und die wollte er ganz gewiss nicht einem ehemaligen Kommilitonen auf die Nase binden, den er seit fünf oder sechs Jahren nicht mehr gesehen hatte. »Sei mir nicht böse, ich muss los.« Er drückte dem Barkeeper seine letzten 6,50 in die Hand. »Stimmt so.«


  »Schön wär’s«, sagte der Barkeeper. »Aber das reicht nicht.«


  »Echt?«


  »Du hast drei Mixery getrunken, macht also neun.«


  »Ich dachte zwei?«


  »Willst du behaupten, ich kann nicht zählen?«


  »Nee, natürlich nicht. Kann ich …«


  »Vergiss es, hier wird nicht angeschrieben.«


  »Aber …«


  »Ich bezahl den Rest«, meldete sich Sven zu Wort.


  Luka wollte widersprechen.


  »Ist schon okay«, Sven zählte die fehlende Summe aus seinem Portemonnaie.


  »Danke«, murmelte Luka verlegen.


  Sein einstiger Kommilitone winkte lächelnd ab. »Warum bleibst du nicht noch auf einen Schwatz? Ich lade dich ein.«


  Ein verlockendes Angebot. Wenn da nicht sein dringliches Problem gewesen wäre – 1.000, die erste Rate – das auf eine Lösung wartete. Er holte sein Handy hervor.


  »Ach komm«, Sven lachte. »Jetzt tu nicht so, als hättest du wichtige Termine. Es ist noch nicht einmal Mittag, und du hockst hier im Sideways.«


  Ertappt warf Luka einen Blick aufs Display. Noch immer keine Antwort von seinem Onkel. »Meinetwegen«, willigte er ein.


  »Na also, du hast dich keinen Deut verändert«, Sven lachte. »Etwas studieren und …«


  »… noch mehr feiern«, vollendete Luka das Motto seiner Studienzeit. Am häufigsten hatte er im Sideways abgehangen. Und irgendwie, wurde ihm schlagartig bewusst, hatte sich seither tatsächlich nicht viel verändert.


  Als wüsste Sven um seine Gedanken, fragte er: »Kriegt man hier noch den Sideway?«


  »Klar.«


  »Dann zwei Sideways«, rief Sven dem Barkeeper zu.


  Luka zog einen Barhocker heran und ließ sich neben seinem ehemaligen Kommilitonen nieder.


  Drei Plätze weiter hockte wieder der weißhaarige Künstlertyp. An einem der Tische hatte sich ein Trupp englischer Touristen niedergelassen und brüllte bierselig den Refrain einer Rockschmonzette aus den 80ern mit.


  Hinten ging die Toilettentür auf. Alf steuerte die Theke an. »Also?« Er trat zu Luka. »Was’n jetzt?«


  »Du lässt nie locker, oder?«


  »Ich dacht’ ja nur …«


  »Wie hat es sich angefühlt?«


  »Hä?«


  »Das Denken. Passiert ja eher selten bei dir.«


  Obwohl Luka sich wieder zu Sven umdrehte und Alf demonstrativ den Rücken zukehrte, dauerte es eine Zeit, bis bei dem der Groschen fiel und er ärgerlich vor sich hin grummelnd Leine zog.


  Sven sah ihm erheitert nach. »Was war denn das?«


  »Das war ein Honk.« Luka zuckte mit den Achseln. »Was ist mit dir? Was hat dich heute hierher verschlagen?«


  »Ach, ich brauchte etwas Ruhe zum Nachdenken.«


  »Ruhe? Nachdenken? Im Sideways?«


  »Na gut, hauptsächlich war ich auf etwas Ordentliches zu trinken aus. Und hier gab’s nun mal immer die besten Drinks, nicht so einen Schmonzens wie an der Hotelbar. Ringhotel Seehof, kennst du das?«


  »Nee, aber … du lebst also nicht wieder in Berlin?«


  »Gott bewahre, nein, bin nur beruflich hier, zu einer Konferenz, Infrarot-, Millimeter- und Terahertz-Strahlung, erinnerst du dich noch?«, fragte Sven.


  Luka verdrehte die Augen. »Erinnere mich nicht daran. Aber du hast es offenbar durchgezogen.«


  »Habe sogar meinen Doktor gemacht letztes Jahr.«


  »Glückwunsch, und wo arbeitest du jetzt?«


  Sven fischte eine Visitenkarte aus seinem Portemonnaie und legte sie auf den Tresen. »Bei der FoGH, eine renommierte Forschungseinrichtung in München, vielleicht hast du schon mal davon gehört.«


  »Nee«, Luka steckte die Visitenkarte ein. »Ehrlich gesagt nicht. Aber mir scheint, du hast es echt geschafft, oder?«


  »Na ja, schon.«


  »Klingt wenig begeistert«, stellte Luka fest.


  Noch ehe Sven etwas erwidern konnte, reichte der Barkeeper ihnen die Drinks.


  Sie stießen miteinander an.


  »Wow«, Sven schüttelte sich. »Der schmeckt immer noch höllisch.«


  »Höllisch gut«, pflichtete Luka ihm bei.


  Die Musik setzte aus und Stille erfasste die Kneipe. Sogar die Engländer verstummten. Dann knackte es aus den Lautsprechern und ein neuer Song begann.


  I live my life like there’s no tomorrow …


  »Denkst du manchmal an früher?«, fragte Sven unvermittelt. Er wartete Lukas Antwort nicht ab. »Mensch, was hatten wir einen Spaß.«


  »Etwas studieren und noch mehr feiern«, erinnerte Luka.


  »Und weißt du was? Gerade denke ich, es hätte ruhig so weitergehen können.«


  »Echt?«


  »Ja«, sagte Sven mit überraschender Vehemenz.


  Luka dachte nach. »Hätte ich mein Studium nicht geschmissen …«


  »… und wäre ich nicht weggezogen.« Mit düsterer Miene hob Sven sein Glas und leerte es in einem Zug.


  Fassungslos starrte Luka ihn an. Er konnte sich an eine Vielzahl Abende erinnern, die sie gemeinsam im Sideways verlebt hatten. Aber niemals hatte er Sven derart hemmungslos trinken sehen. Sven war immer der zurückhaltende, maßvolle, besonnene Typ gewesen.


  Dein rettender Engel, hatte Sven jedes Mal gelächelt, wenn Luka morgens mit einem höllischen Kater in seiner Studentenbude erwacht war – und keinen blassen Schimmer gehabt hatte, wie er dorthin gelangt war.


  Jetzt winkte Sven dem Barkeeper. »Noch zwei!«


  Luka kam nicht gegen die Verblüffung an.


  Sven tippte mit den Fingern im Takt der Musik auf den Tresen.


  I found the simple life ain’t so simple, when I jumped out, on that road.


  »Und was ist mir dir?«, fragte er, nachdem sie ihre neuen Drinks erhalten hatten. »Wie ist es dir ergangen?«


  »Alles nicht so einfach hier in Berlin«, wich Luka aus.


  »Kurz bevor ich wegzog, hab ich noch mitbekommen, dass deine Freundin damals … Wie war noch gleich ihr Name?«


  »Natalie. Sie ist jetzt meine Frau.«


  »Tatsächlich? Wow, also hat das Gerücht gestimmt?«


  »Welches Gerücht?«


  »Dass sie schwanger war.«


  »Ja, das war Noah, mein Sohn. Vor Kurzem ist Franzi gekommen, unsere Tochter.« Luka nahm sein Handy und zeigte einige Fotos seiner Kinder.


  »Süß«, amüsiert führte Sven sein Glas an den Mund. »Menschenskinder – du, verheiratet und Kinder. Ich hätte schwören können, dass das eine Gleichung ist, die niemals aufgeht.«


  »Tja, irgendwann erwischt’s jeden.« Luka deutete auf Svens Ringfinger. »Dich offensichtlich auch, aber bei dir war das ja nur eine Frage der Zeit. Job, Frau, Kind, Haus, grundsolide und gewissenhaft.«


  »Bingo!« Sven prostete ihm zu, trank aber nicht.


  »Was ziehst du schon wieder für ein Gesicht?«, hakte Luka nach. »Dein Leben läuft super!«


  »Ja doch.«


  »Aber?«


  »Ach«, seufzte Sven und nahm einen großen Schluck. »Ich glaube, ich sollte nicht so viel trinken, das … das ist nicht gut.«


  Luka musterte ihn. Soweit er sich erinnern konnte, hatte er seinen ehemaligen Kommilitonen immer darum beneidet, wie einfach ihm alles in den Schoß gefallen war, das Verständnis für komplexe Themen, die Noten in den Klausuren, die Geduld bei den Versuchen – das ganze verdammte Leben.


  Jetzt wurde er das Gefühl nicht los, dass es Sven nicht ohne Grund ins Sideways verschlagen und er mehr als nur einen guten Drink gesucht hatte.


  »Du hast ja recht«, Sven stieß auf. »Die Frau, das Baby, eigentlich alles super. Wir … wir schauen uns … schauen uns Häuser an. Aber …« Er hielt inne, weil auch ihm sein leiernder Tonfall nicht entging. Er holte Luft. »Aber das gleiche Gespräch hatte ich die Tage schon mit einer Kollegin.«


  Neugierig beugte sich Luka vor. »Worüber?«


  NEUNUNDVIERZIG


  David betrachtete sein Gesicht im Rückspiegel.


  Auf seiner Stirn glomm dort, wo ihn die Faust erwischt hatte, ein feuerroter Bluterguss. Der Schmerz war erträglich, der Anblick weniger.


  Er kühlte die Wunde mit einem Beutel Crushed Eis, den er unterwegs an einer Tankstelle erworben hatte. Ein Großteil der Eisbrocken war bereits geschmolzen.


  Nachdem sie sich endgültig verflüssigt hatten, steckte er sich eine Zigarette an und ging hinüber zum Eingang des DLR-Instituts.


  Der dickliche Portier schaute auf. »Rauchen ist hier verboten.«


  »Ich werde draußen warten.«


  »Worauf?«


  »Auf Frau Gustavson, bitte.«


  »Sie waren gestern schon mal hier, oder?«


  »Mhm.«


  »Ihr Name war, äh …«


  »Scheder«, sagte David.


  Der Portier beäugte die Wunde in Davids Gesicht. »Sollten Sie vielleicht kühlen.«


  »Haben Sie Eis?«


  »Ich? Eis? Hier? Nein.«


  »Na dann, danke für den Tipp.« David suchte die Schatten unter der Birke auf.


  Keine fünf Minuten später folgte ihm Lydia Gustavson.


  In ihrem David nun schon bekannten Aufzug – Pumps, Rock, hochgeschlossene Bluse, die über ihrem Busen spannte – wirkte sie wie eine Vertreterin, nicht wie eine Physikerin. Ungehalten schnappte sie nach Luft. »Sie schon wieder.«


  »Sie haben mich belogen!«


  »Wie bitte?«


  »Sie haben sich ein zweites Mal mit Herrn Scheder getroffen. Im China-Imbiss Mekong.«


  Sie verschluckte ihre Antwort, weil drei ihrer Kollegen das Gebäude verließen. Die Männer grüßten. Lydia Gustavson ignorierte ihre Blicke.


  David sagte: »Man konnte sich an Sie erinnern.«


  Sie wollte erneut antworten, bemerkte jedoch den Blick des Portiers am Eingang. Resigniert ließ sie ihre Schultern hängen. »Das ist wohl der Nachteil, oder?«


  »Mhm.«


  »Haben Sie Zigaretten?«


  David reichte ihr eine Gauloises. Mit seinem Zippo gab er ihr Feuer.


  Lydia Gustavson nahm einige Züge, bevor sie fragte: »Wie haben Sie davon erfahren?«


  »Herr Scheder hatte Bewirtungsbelege.«


  »Natürlich«, sie lachte auf. Rauch umwölkte stoßweise ihr Gesicht, in dem kleine Schweißperlen glänzten. »Gewissenhaft war er schon immer.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Woher soll ich das denn wissen?«


  »Weshalb waren Sie mit ihm in dem China-Imbiss?«


  »Warum wohl? Zum Essen!«


  »Sie fahren von der Messe eigens bis in den Sprenkelkiez für ein jämmerliches Bami Goreng?«


  »Ich wohne dort.«


  »Ich weiß.«


  »Wollen Sie mir etwa schon wieder unterstellen, ich hätte eine Affäre mit ihm?«


  David zertrat seine Kippe am Boden. »Und was ist mit Liu Mekong?«


  Lydia Gustavson wischte sie sich den Schweiß von der Stirn. Sie wich seinem Blick aus.


  »Das«, David deutete auf den Bluterguss an seiner Stirn, »verdanke ich Liu Mekong.«


  »Liu? Nein! Das … das war er nicht.«


  »Wer sollte es sonst gewesen sein?«


  »Warum sollte er so etwas tun?«


  »Was haben Sie getan?«, fragte David.


  Entgeistert schüttelte Lydia Gustavson den Kopf.


  Mitarbeiter verließen das DLR-Gebäude, überquerten die Straße, stiegen in ihre Autos. Andere traten ihren Dienst erst an, tauschten kurze Grüße, verstohlene Blicke.


  Lydia Gustavson bemerkte es nicht. Sie warf den Stummel ihrer Zigarette in den Rinnstein. »Das ergibt keinen Sinn.« Nervös spielte sie mit ihren Fingern. »Wir haben uns doch nur unterhalten, nichts weiter. Nur gesprochen!«


  David wartete.


  »Sie müssen das verstehen, Sven und ich, wir sind …« Sie hob ihre Hände, ließ sie wieder sinken, unschlüssig was sie damit anfangen sollte.


  David reichte ihr seine Zigarettenschachtel.


  Dankbar ließ sie sich eine weitere Gauloises anzünden. »Sven und ich, wir haben gerade erst unseren Doktor gemacht. Wir sind das, was … was man landläufig als Jungwissenschaftler bezeichnet. Als solche bekommen wir fast nur befristete Arbeitsverträge. Drei Jahre, wenn wir Glück haben, häufig sogar nur ein Jahr oder ein halbes.«


  Grimmig stieß sie Rauch aus ihrem Mund. »Wir leben in ständiger Ungewissheit. Alles andere als angenehm, wenn Sie geheiratet haben, ein Kind kriegen, ein Haus kaufen wollen und Pläne für die Zukunft schmieden.«


  »So wie Herr Scheder«, sagte David.


  Lydia Gustavson ging nicht darauf ein. »Aber wie wollen Sie Pläne schmieden, wenn Sie nicht mal wissen, wo Sie sich in einem Jahr befinden werden?«


  David begann zu begreifen.


  Dass Glück nur ein sehr fragiler Zustand ist.


  Er fragte: »Und wie passen die Mekongs dazu?«


  »Na ja«, Lydia Gustavson nahm einen Zug von ihrer Zigarette. »Sven hat während unseres Abendessens beim Italiener seine Sorgen anklingen lassen. Da habe ich mir gedacht, ich stelle ihn am nächsten Tag auf der Konferenz mal Liu Mekong vor. Liu ist Unternehmensberater, er hat Kontakt zu wichtigen Firmen.«


  »Er war auf der Konferenz?«


  »Natürlich, eine solche Konferenz dient nicht nur dem Austausch unter Kollegen. Auch Vertreter der freien Wirtschaft besuchen sie mit …«, sie stockte, als müsste sie sich ihre nächsten Worte gut überlegen, »… mit besseren Angeboten als in der Wissenschaft.«


  »Hat er Ihnen auch ein solches besseres Angebot gemacht?«


  Sie nickte. »Aber das ist schon eine Weile her.« Sie senkte ihren Blick.


  David schöpfte angestrengt nach Luft. »Warum haben Sie mir das nicht gestern schon erzählt?«


  »Weil es keinen Grund dafür gab. Sven war zwar interessiert an einer neuen Arbeit. Deshalb hatten wir uns für den Abend noch einmal im Mekong verabredet, für ein Gespräch mit Liu. Aber als Liu angedeutet hat, mit einem neuen Job sei womöglich auch ein Umzug nach China verknüpft, war das Thema für Sven erledigt. Und ich … ich wollte nicht, dass …« Sie erbleichte, als sie eine Gestalt im Eingangsbereich des DLR erblickte.


  Professor Doktor Kuszinski eilte auf sie. Um seinen Hals baumelte eine Schutzbrille. Über seine Nase rutschte die Bifokalbrille herab.


  »Bitte«, flüsterte Lydia Gustavson. »Es muss niemand davon erfahren, dass ich … dass wir Kontakt zu, also … verstehen Sie?«


  Kuszinski blieb vor David stehen. »Ich habe Sie zufällig von meinem Bürofenster aus gesehen.« Er rückte die Bifokalbrille vor seinen Augen zurecht. »Haben Sie inzwischen etwas über Herrn Scheders Verbleib herausgefunden?«


  David schaute zu Lydia Gustavson.


  Nervös führte sie die Gauloises an ihre Lippen.


  Er sagte: »Ihre Geschichte hat einen Haken.«


  Die Zigarette gefror auf halbem Weg.


  »Nur weil Sie und Herr Scheder sich für einen neuen Arbeitsplatz interessieren, hetzt man mir keine Schläger auf den Hals.«


  FÜNFZIG


  Aufmerksam lauschte Luka seinem ehemaligen Kommilitonen, der von seinen Erfahrungen als Jungwissenschaftler berichtete.


  Zwischendurch orderte Sven eine dritte Runde Sideways, bevor er sich über befristete Arbeitsverträge ausließ.


  »Verstehst du, was ich … was ich meine?«, schloss er schließlich seine Ausführungen. »Ich lebe in ständiger Ungewissheit, alles andere als … als angenehm, wenn du geheiratet hast, ein … ein Kind kriegst, ein Haus kaufst, Pläne für die Zukunft schmiedest.«


  Luka verstand ihn durchaus, obwohl er sich gleichzeitig fragte, ob er seinem alten Gefährten nicht von seinen eigenen Schwierigkeiten erzählen sollte: eine vierköpfige Familie, kein Job, vorbestraft und als Sahnehäubchen ein Haufen Kohle, den er zwielichtigen Typen schuldete.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Luka warf einen verstohlenen Blick auf sein Handy. Noch immer kein Zeichen von seinem Onkel.


  »Aber das … das kann ich nicht tun, oder?«, murmelte Sven.


  »Klar«, erwiderte Luka, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was gemeint war. Er war in Gedanken versunken gewesen und hatte deshalb nur bruchstückhaft Svens weiterem Wehklagen folgen können. Irgendetwas über einen Chinesen, der ihm ein Jobangebot gemacht hatte? Allmählich spürte auch Luka die Wirkung des Alkohols. Deshalb beließ er es bei der Frage: »Was ist eigentlich mit deiner Frau?«


  »Auf keinen Fall!« Sven schüttelte entsetzt den Kopf. Er schwankte auf seinem Barhocker. »Sie darf von … von alldem nichts erfahren. Noch ist mein Vertrag nicht abgelaufen, noch ist alles … alles gut. Ich will sie nicht beunruhigen, auf … auf keinen Fall.«


  »Und dein Vater? Hatte der nicht …«


  »Ja, ja, er hat seine Druckerei. Und er … er hat mir immer wieder angeboten, dass er mich …«, Sven rülpste und schüttelte empört den Kopf über sich selbst, »… dass er mir helfen würde.«


  »Wo liegt dann dein Problem?«


  »Das kann ich dir sagen: Ich bin bald 35, verheiratet, meine … meine Frau kriegt ein Baby, wir wollen ein Haus. Glaubst du, da … da will ich meinen Eltern auf der Tasche liegen?«


  Unvermittelt verspürte Luka Erleichterung, während er an seinem dritten Sideways nippte. Oder war es schon der vierte? Egal, es war ein beruhigendes Gefühl, dass nicht nur sein Leben einen anderen Verlauf genommen hatte als geplant. Okay, es lagen immer noch Welten zwischen Svens Leben und seinem eigenen, aber die Wahrheit war doch: Auch Svens Gleichung ging nicht auf.


  Du musst endlich erwachsen werden.


  Luka fragte sich, ob er wegen seiner Schadenfreude ein schlechtes Gewissen haben sollte. Da fiel ihm Svens Bemerkung wieder ein, die er nur bruchstückhaft mitbekommen hatte. »Was hast du damit gemeint, als du vorhin gesagt hast, dass du das nicht tun kannst?«


  »Hast du mir nicht zugehört?«


  »Klar, aber …«


  »Ich … ich …,« nuschelte Sven. »Ich war doch … war doch bei diesem Chinesen und hatte mir sein Jobangebot angehört, aber …«, wieder gab er einen Rülpser von sich. »Puh, ich sollte wirklich aufhören zu trinken, das ist …«


  »… nicht gut, ich weiß«, unterbrach Luka. »Aber was?«


  »Was?«


  »Du warst bei diesem Chinesen, hattest dir sein Jobangebot angehört, aber … Aber was?«


  »Aber ich … ich … ich kann doch nicht nach China umziehen. Nach China, versteht du?«


  »Klar.«


  »Wir fühlen uns wohl hier, meine … meine Frau, meine Familie, hier habe ich meine Freunde und … und … und deshalb habe ich das Jobangebot abgelehnt.«


  »Soweit waren wir schon.«


  »Ja, und da hat er gesagt …«


  »Der Chinese?«


  »Ja doch, der Chinese. Er hat gemeint, später, als wir … als wir uns noch einmal getroffen haben …«


  »Ihr habt euch noch einmal getroffen?«, fragte Luka verwundert.


  »Das … das … das«, Sven kam über das erste Wort seines Satzes nicht hinaus. Er schüttelte den Kopf, riss die Augen auf und unternahm einen neuen Anlauf. »Das habe ich dir doch gerade erzählt, wir haben … haben uns noch einmal auf der Konferenz getroffen, zufällig, obwohl … Ich bin mir eigentlich sicher, dass es kein Zufall war.«


  »Und was genau hat er gesagt?«


  »Dass es auch … auch ohne Umzug geht.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Weil sie ja nur an Wissen interessiert sind.«


  »Ja, aber …«


  »Wissen!«, betonte Sven bedeutungsschwanger.


  Luka guckte ihn verständnislos an. »Wie meinst du das?«


  EINUNDFÜNFZIG


  Valentina fand einen Parkplatz schräg gegenüber.


  Erbarmungslos heizte die Mittagssonne den Wagen auf, dennoch blieb Valentina sitzen. Zwar war sie überzeugt, dass niemand Nanes altem, klapprigem Polo Beachtung geschenkt hatte, trotzdem wollte sie kein Risiko eingehen.


  Ein städtischer Angestellter mit neongelber Warnweste schob gelangweilt einen knatternden Rasenmäher über einen Grünstreifen am Gehsteigrand. Auf dem Spielplatz wuselten Kinder ausgelassen herum. Vor dem Eckcafé wurde ein Transporter entladen. Reporter waren weit und breit keine mehr in Sicht.


  Erleichtert eilte Valentina auf das Haus zu und drückte die Klingel. Nichts geschah.


  Sie läutete erneut. Ohne Reaktion.


  Stattdessen stakste eine vornehme, alte Dame mit einem ebenso vornehmen, alten Pudel aus dem Haus. Die hochsommerlichen Temperaturen schienen den beiden nichts anhaben zu können. Zu ihrem schwarzen, hochgeschlossenen Kleid trug die Frau eine Federstola um den Hals, der Pudel ein gehäkeltes Hundemäntelchen.


  Die Dame hob ihre Sonnenbrille. »Sind Sie nicht …«


  »Ich möchte zu Frau Kunstmann«, sagte Valentina.


  »Sie sind doch ihre Freundin, die …«


  »Wissen Sie, ob sie zu Hause ist?«


  »Um diese Zeit wird sie wohl in der Antique Jewellery sein, das ist ihr …«


  »Ich weiß.« Verärgert kehrte Valentina zum Auto zurück. Sie schaute die Straße rauf und runter. Amys Lexus war nirgendwo zu sehen. Warum hatte Valentina nicht selbst daran gedacht? Natürlich war Amy um diese Zeit in ihrem Laden. Sie hätte sich die nervenaufreibende Fahrt nach Alt-Moabit durch die verstopfte, in der Hitze dampfenden Stadt ersparen können.


  Wenige Meter vor Nanes Polo drehte sie sich um.


  Ein schwarzer Daimler glitt an ihr vorüber. Hinterm Steuer klemmte die alte Dame mit ihrer Nase fast an der Windschutzscheibe.


  Valentina ging wieder auf das Haus zu. Unterdessen kramte sie in ihrer Handtasche nach ihrem Schlüsselbund. Sie bekam ihren Autoschlüssel zu fassen, den Schlüssel zu ihrem Grundstück, dem Haus im Grunewald – und den Schlüssel zu Amys Wohnung.


  Ihre Schritte wurden langsamer, während sie sich fragte, was sie eigentlich vorhatte.


  Was weiß Amy?


  Sie wollte eine Antwort. Sie holte Luft.


  Keine 30 Sekunden später stand sie in der zweiten Etage vor der Wohnung ihrer Freundin. Sie klingelte ein weiteres Mal, ohne dass ihr geöffnet wurde.


  Mit zitternden Fingern entriegelte sie die Tür. »Amy?«


  Sie lauschte in die Stille der Wohnung. Ihr Herz klopfte. »Amy?«


  Sie warf einen Blick in die Küche, ins Wohnzimmer. Auf dem Glastisch stand ein Whiskeyschwenker. Ein Schwapp goldfarbener Flüssigkeit funkelte im Sonnenlicht.


  Valentinas Puls raste, während sie das Arbeitszimmer ansteuerte.


  Durch das angekippte Fenster drang die schwüle Sommerluft herein, der Duft von frisch gemähtem Gras, der Kinderlärm vom Spielplatz.


  Unschlüssig starrte sie auf die Regale, die mit alten Büchern, Skulpturen und anderen, schmückenden Accessoires gefüllt waren. Früher war Amy ständig auf Trödelmärkten unterwegs gewesen, inzwischen hatte sie ihre Mitarbeiter dafür.


  Endlich kann ich mir die Freizeit leisten, hatte sie Valentina einmal augenzwinkernd erklärt.


  Zeit, um sich mit Georg zu treffen …


  Mit neuer Entschlossenheit trat Valentina vor den schweren, antiken Schreibtisch. Die oberste Schublade war gefüllt mit einem Buch über gefälschte Antiquitäten, einem Antiquitäten-Preisführer, entsprechenden Notizen dazu und einem halben Dutzend Kugelschreiber.


  Die zweite Schublade barg Kaufverträge, Rechnungen, Mahnungen, einen Ordner mit dem Titel Das 1x1 der Möbelantiquitäten, aber erneut nichts, was Valentina einen Aufschluss gab.


  Aufschluss worüber eigentlich? Wonach genau suchst du hier?


  Unter den Schubladen befand sich ein kleines Schränkchen, das weitere Sachbücher, einen Aktenordner mit Fotos sowie ausführliche Beschreibungen diverser Möbelstücke und allerhand Bürokram enthielt.


  Beweise für weitere Lügen oder sogar mögliche kriminelle Aktivitäten ihres Mannes fand Valentina nicht.


  Immerhin, sie war auch auf keine Liebesbriefe gestoßen, keine Nachrichten, keine Geschenke oder dergleichen. Sie wollte sich nicht ausmalen, wie sie darauf reagiert hätte.


  Sie verspürte Erleichterung und Enttäuschung zugleich, während sie die Bücher in das Schränkchen zurückräumte. Vielleicht hatte sie in ihrer Aufregung gestern Amys Reaktion einfach nur falsch gedeutet.


  Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Georg –


  Sie stutzte, als sie den Ordner in das Schränkchen stellte und dabei über die Schubladenunterseite schrappte. Mit Klebeband war dort ein gefütterter Briefumschlag befestigt. Sie riss ihn ab.


  Der Brief, adressiert an Amy, trug Georgs Handschrift.


  Valentinas Erleichterung verflog. Schlagartig stellte sich ein beklemmendes Gefühl ein. Sie starrte auf den verschlossenen Brief. Wollte sie das wirklich tun?


  Draußen klatschte eine Autotür. Stöckelschuhe klapperten.


  Einer Intuition folgend schaute Valentina zum Fenster hinaus.


  Amy schritt über die Straße auf das Haus zu.


  ZWEIUNDFÜNFZIG


  David wartete auf eine Antwort.


  »Schläger?«, fragte Kuszinski. Sein Blick irrte zwischen seiner Kollegin und David hin und her. »Was meinen Sie damit? Schläger?«


  David schaute zu Lydia Gustavson.


  Sie schien die Zigarette in ihrer Hand vergessen zu haben. »Ich … ich …«, stammelte sie. »Ich weiß auch nicht, das macht keinen Sinn. Wir haben uns doch nur unterhalten.«


  »Unterhalten? Worüber?«


  »Über … eine neue Stelle, ein Angebot aus China. Aber … es war wirklich nur ein Gespräch, nichts weiter, das müssen Sie mir glauben, ich hätte …«


  »Machen Sie sich keinen Kopf«, Kuszinski winkte ab. »Es ist doch ein offenes Geheimnis, dass die freie Wirtschaft die Nähe zu uns Wissenschaftlern sucht, insbesondere Unternehmer aus China. Was glauben Sie, wie oft man mich schon zu locken versucht hat? Allerdings«, er wandte sich an David, »von Schlägern habe ich in diesem Zusammenhang auch noch nie gehört. Das ergibt tatsächlich keinen Sinn.«


  Lydia Gustavson wirkte kaum erleichtert. Sie wollte an der Gauloises ziehen, aber die Kippe war zwischenzeitlich fast runtergebrannt.


  Kuszinski sagte: »Aber da Sie es jetzt erwähnen, fällt mir wieder ein, dass Herr Scheder …«


  Flieg, flieg, Davids Handy klingelte, flieg, fahr aus der Haut.


  Er warf einen Blick auf das Display. Es war Peter.


  Er drückte den Anruf weg und konzentrierte sich auf Kuszinski.


  Dieser nahm seine Bifokalbrille ab und rieb sich die Nasenwurzel. »Herr Scheder hat mich tatsächlich auf die Forschung in China angesprochen, beiläufig an einem der Konferenztage.«


  »Worüber hat er gesprochen?«


  »Er hat mir einige Fragen zur Zusammenarbeit des DLR mit der CNSA gestellt, das ist die chinesische Weltraumbehörde. Nach der Raumstation Tiangong, nach einigen anderen Aktivitäten, auch auf dem privaten Sektor, aber im Grunde nichts von Bedeutung. Ich hatte schon so eine Vermutung, dass man versucht hat, ihn abzuwerben.«


  »Gefragt haben Sie ihn aber nicht danach?«


  »Ich habe mir keine weiteren Gedanken darüber gemacht, denn zum einen wäre es seine eigene Entscheidung, zum anderen passiert es, wie gesagt, allenthalben, insbesondere bei Konferenzen wie dieser vor zwei Wochen. Sehen Sie, alltägliche Anwendungen wie Handys, Fernsehen oder die Luft- und Raumfahrt sind nur einige von vielen Forschungsbereichen, in denen unsere Arbeit, Infrarot, Terahertz, Hochfrequenz, zum Einsatz kommt. Andere umfassen zukünftige Sicherheitstechnologien.«


  »Zum Beispiel?«


  »Laser, Scanner, Körperscanner, Technik auf verschiedenstem Niveau. Wie ich gestern schon angedeutet habe: Das ist ein höchst spannendes Thema. Da fließen viele Gelder, da winken Aufträge in Milliardenhöhe, die selbstredend Begehrlichkeiten wecken. Es lässt sich nicht vermeiden, dass Unternehmer aus dem Privatsektor an uns Wissenschaftler herantreten.«


  »Sie sagten: insbesondere Unternehmen aus China.«


  »Genau. Die Chinesen sind seit Jahren wissenschaftlich auf dem Vormarsch. Jahrelang waren die Amerikaner an der Spitze, aber nicht mehr lange, und die Chinesen übernehmen die Vormachtstellung.« Kuszinski stülpte sich seine Brille wieder auf die Nase. »Häufig ist es so: Sie studieren hier bei uns, saugen das Wissen auf, kehren zurück und wenden es in ihrer Heimat an. Aber das ist natürlich ein langwieriger Prozess für Unternehmen. Sie beschleunigen ihn, indem sie fertig ausgebildete westliche Fachkräfte abwerben.«


  David dachte kurz darüber nach. »Das ist eine Möglichkeit.«


  »Und die andere?«


  »Sie werben nicht den Wissenschaftler ab, sondern kaufen die Ergebnisse seiner Forschungsarbeit ein.«


  »Sie meinen so etwas wie … Betriebsspionage?«


  »Aber nein!«, warf Lydia Gustavson ein.


  Kuszinski schüttelte ebenso empört den Kopf. »Das hätte Herr Scheder nicht gemacht.«


  »Nicht Sven!«, pflichtete Lydia Gustavson ihm bei.


  David war nicht überzeugt. »Gerade eben haben Sie mir erklärt, dass er sich Sorgen um seine Zukunft gemacht hat und auf der Suche nach einem lukrativen Verdienst war.«


  »Er ist aber doch nicht dumm«, protestierte Kuszinski. »Er weiß, dass es Leute gibt, kriminelle Kreise, die andere, keineswegs rechtschaffenen Interessen verfolgen. Die sich nicht für das eigentliche Forschungsziel unserer Arbeit interessieren, eine Technik, die den Menschen Sicherheit bieten soll, sondern dafür, wie sie diese Technik zukünftig umgehen können.«


  »Die gleichen Leute, die jetzt nicht wollen«, David deutete auf seinen Bluterguss, »dass ich weiter nach Herrn Scheder suche.«


  »Sind Sie wirklich sicher, dass …«


  »Duaufhören rumschnüffeln!«


  »Wie bitte?«


  »Das hat man mir gesagt. Eine unmissverständliche Warnung – oder wie klingt das für Sie?«


  Beunruhigt rieb sich Kuszinski das Kinn. »Aber was bedeutet das?«


  »Dass ich auf der richtigen Spur bin«, sagte David. »Und ab sofort die Augen besser aufhalten sollte.«


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, wiederholte Lydia Gustavson.


  »Selbst wenn es so sein sollte«, räumte Kuszinski ein, »was ich nicht glaube, aber selbst wenn … warum sollte Herr Scheder dann verschwinden? Was hätte er damit erreicht?«


  »Warum die Warnung?«, erinnerte David.


  Für einige Sekunden hing die Frage zwischen ihnen, erdrückend wie die Sommerhitze.


  David kratzte sich die Tätowierung am Arm. Die Narbe juckte immer dann, wenn ein Wetterumschwung sich ankündigte. Tatsächlich tauchten am Himmel Wolken auf. Vielleicht gab es heute doch noch Regen. Etwas Abkühlung. Entspannung.


  »Sie meinen«, flüsterte Lydia Gustavson, »weil man ihn versteckt hält?«


  David unterdrückte ein Gähnen.


  »Oder glauben Sie«, Kuszinskis Stimme brach, »man hat ihn ermordet?«


  »So ein Unsinn! Sven hätte sich niemals auf solche Geschäfte eingelassen«, warf Lydia Gustavson ein.


  »Was macht Sie so sicher?«, fragte David. »Sie haben sich … wie lange nicht mehr gesehen? Vier Jahre?«


  »Aber er ist doch trotzdem er selbst geblieben. Solide. Verantwortungsvoll.«


  »Gewissenhaft«, ergänzte Kuszinski. »Das war er immer schon«.


  Flieg, flieg, läutete Davids Handy, flieg, fahr aus der Haut.


  Erneut war es Peter. Diesmal nahm er den Anruf entgegen.


  »Frag mich nicht, wie ich es geschafft habe«, tönte der Polizeiinformant aus dem Telefon, »aber ich habe dir Scheders Anrufliste beschafft.«


  »Hast du sie gecheckt?«


  »Wann treffen wir uns?«


  »Wozu?«


  »Willst du mir mein Geld etwa aufs Konto überweisen?«


  »Du kriegst es«, versprach David. »Vorher möchte ich wissen …«


  »Zwei Anrufe«, brummte Peter widerwillig, »die möglicherweise ungewöhnlich sind. Zwei Tage vor seinem Verschwinden hat Scheder ein nicht registriertes Handy angerufen. Prepaid vermutlich.«


  »Und der andere Anruf?«


  »Gleich danach. Und was glaubst du, wen dein ach so braver Junge angerufen hat?«


  DREIUNDFÜNFZIG


  Luka begriff. »Der Chinese wollte, dass du …«


  »Ja«, stieß Sven hervor. »Genau, er wollte, dass ich …«, er hielt inne, warf einen erschrockenen Blick durch die Kneipe, als bemerkte er erst jetzt, dass sie zunehmend voller geworden war. Obwohl neben der Rockmusik mittlerweile auch ein lautes Stimmenwirrwarr herrschte, beugte er sich zu Luka vor und dämpfte seine trunkenen Worte. »Er wollte, dass ich … dass ich ihm die Ergebnisse unserer Forschungsarbeit verkaufe, das … das Wissen über Laser, Scanner, Körperscanner, Zukunftstechnik, verstehst du?«


  »Aber du bist nicht darauf eingegangen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht.« Sven schüttelte den Kopf, als wäre der bloße Gedanke schon ein Frevel.


  Sein Tonfall wirkte weniger überzeugt, aber daran mochte auch der Alkohol schuld sein, der ihm die Sinne vernebelte.


  Außerdem musste Luka wieder aufs Klo.


  It really was a meeting, the bootle took a beating, dröhnte es aus den Boxen.


  »Aber … aber weißt du, was der Witz ist?«, fragte Sven.


  »Nee.«


  »Jetzt frage ich mich: Was, wenn ich es gemacht hätte?«


  »Du meinst …«


  »Ja doch!«


  »Echt?«


  »Denk doch mal nach: Meine Sorgen … sie wären aus der Welt.«


  »Es sei denn, man erwischt dich – dann hast du noch mehr Sorgen.« Davon konnte Luka weiß Gott ein Liedchen singen.


  Doch Sven schüttelte erneut vehement den Kopf. »Aber nicht … nicht, wenn ich es geschickt anstelle. Ich bin ja … bin ja nicht blöd. Was wäre dabei? Und … und … und wer sollte davon erfahren? Eigentlich völlig risik… risikolos. Das alles wäre …« Er atmete durch. »Ach, ich weiß auch nicht.« Mit einem leidvollen Zischen stieß er die Luft aus seinen Lungen. »Ehrlich, ich glaub, ich hätte es machen sollen.«


  »Quatsch, du hättest nicht so viel trinken sollen.«


  »Hätte, hätte«, mürrisch leerte Sven seinen Drink.


  Luka musterte ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Erheiterung. Gerne wollte er sich dem Glauben hingeben, dass es nur die Drinks waren, die seinem alten Kumpel den Verstand vernebelt hatten. Aber hieß es nicht: Im Wein liegt die Wahrheit? Was zweifellos auch für andere alkoholische Getränke galt.


  Und diese Wahrheit klang keineswegs nach dem grundsoliden, gewissenhaften, aufrichtigen Sven, den er einmal gekannt hatte. Dein rettender Engel. Was prompt einen anderen Gedanken in Luka auslöste.


  Ich hätte es machen sollen.


  Der Druck in seiner Blase nahm zu.


  »Ich glaube«, Sven neigte lauschend seinen Kopf. »Da … da … da läutet dein Handy.«


  Erst jetzt vernahm auch Luka das Telefonklingeln. Der Anrufer war sein Onkel. Endlich. »Hallo?«


  »Du wolltest, dass ich zurückrufe.«


  »Ja, ich …«


  »Du musst lauter reden, ich verstehe kein Wort.«


  »Warte!« Luka eilte nach draußen.


  Sein Onkel brüllte: »Was ist denn das für ein Lärm bei dir?«


  Zu Lukas Überraschung ging der Tag bereits in den Abend über. Auf der Wiener Straße herrschte wieder Hochbetrieb, vor den Kneipen die Touristen, an den Eingängen zum Görlitzer Park die Dealer.


  »Du bist aber nicht wieder in einer Kneipe, oder?«


  »Nein«, log Luka. »Ich … ich bin unterwegs, du weißt doch, Berlin, überall ist es so laut.«


  »Was gibt es Wichtiges?«


  Fällig in drei Tagen, andernfalls …


  Wie von selbst fand Lukas Blick durch das Fenster der Kneipe zu seinem alten Kumpel. Niedergeschlagen stierte Sven in sein leeres Glas.


  »Ach, es ist nichts«, sagte Luka.


  »Und warum hast du angerufen?«


  »Ich wollte nur … Ich wollte mich bedanken bei dir. Danke.« Luka legte auf und kehrte zurück in die Kneipe. Obwohl er den Druck in seinem Unterleib kaum noch aushielt, setzte er sich wieder neben seinen Kumpel. Dein rettender Engel.


  Ooh, Mr. Miracle, tönte die Musik, you saved me from some pain.


  »Und du meinst, du hättest es echt gemacht?«, fragte Luka.


  Sven schaute auf. Seine Augen waren trüb vom Alkohol. »Was?«


  »Das Angebot angenommen?«


  »Ja, vielleicht, keine Ahnung.« Sven zuckte mit den Schultern.


  Wieder verging einige Zeit.


  I thank you, Mr. Miracle, I won’t get trashed again.


  Irgendwann sagte er: »Gibst du mir mal dein Handy?«


  »Warum?«


  »Weil ich telefonieren muss.«


  »Wieso … wieso nimmst du nicht dein eigenes?«


  »Mein Prepaidguthaben ist aufgebraucht.« Und das war nicht einmal gelogen.


  Zögernd holte Sven sein Telefon hervor. In seinem trunkenen Zustand brauchte er mehrere Anläufe, bis er mit seinen Fingern den Bildschirm entsperrt hatte. Dann reichte er das Gerät an Luka weiter.


  Er wählte eine Handynummer. Niemand nahm ab. Dann versuchte er es auf dem Festnetz. Als sich eine Frau meldete, fragte er: »Ist Yanis da?«


  »Ja.«


  »Sag ihm, Luka hat angerufen. Er soll warten. Ich möchte mit ihm reden.« Er trennte die Verbindung und gab Sven das Telefon wieder zurück. »Komm, lass uns zahlen.«


  »Und dann?«


  »Ich habe da eine Idee.«


  »Was … was für eine Idee?«


  »Warte«, Luka glitt vom Hocker. »Erstmal muss ich pinkeln.«


  Im Durchgang zu den Toiletten tauchte unvermittelt Alf vor ihm auf. »Ey«, knurrte der, »haste ’nen neuen Kumpel gefunden?«


  »Einen alten Kumpel«, platzte es aus Luka heraus. »Und nur damit du es weißt, der hilft mir wirklich.«


  »Hä?«


  »Und dann, dann hab ich ausgesorgt. Dann zieh ich mit Natalie und den Kindern weg von hier, das schwör ich dir!« Luka zwängte sich in die Klokabine, knallte die Tür hinter sich zu und pinkelte erleichtert.


  Verdammt, was fühlte er sich plötzlich gut.


  Als er beschwingt zum Tresen zurückkehrte, hatte Sven die Rechnung beglichen. »Und? Was jetzt?«


  »Wir fahren.« Luka ging voraus zum Ausgang. Draußen winkte er einem Taxi. »Nach Heinersdorf«, wies er den Fahrer an.


  »Was ist da?«, fragte Sven.


  »Ein Club.«


  »Ein Club?«


  »Club Exquise.«


  »Ein Bordell?« Svens trüber Blick flackerte empört. »Was … was soll ich denn in einem Bordell?«


  Luka lächelte. »Wie gesagt, ich habe eine Idee.«


  VIERUNDFÜNFZIG


  Valentina stand starr vor Schreck.


  Unten erreichte ihre Freundin den Hauseingang. Das Schlüsselrasseln drang hinauf bis in den zweiten Stock.


  Worauf wartest du?


  Valentina stopfte den Briefumschlag in ihre Handtasche. Sie klappte das Schreibtischschränkchen zu und hastete durch die Diele bis zur Tür.


  Amys Stöckeln hallte durch das Treppenhaus.


  Leise zog Valentina die Wohnungstür zu und verriegelte sie. Sie hetzte die Stufen hoch in die dritte Etage. Mit angehaltenem Atem presste sie sich an die Wand.


  Sie hörte, wie Amy ihre Wohnung betrat. Die Tür fiel ins Schloss.


  Valentina schnappte nach Luft. Sie wartete zwei, drei Minuten, bevor sie ohne einen Blick zurück hinunter zum Ausgang eilte. Jeden Moment erwartete sie Amys erboste Stimme in ihrem Rücken.


  Auf dem Bürgersteig hielt sie sich in den Schatten dicht entlang der Häuserfassaden.


  Der Schweiß strömte über ihr Gesicht, als sie Nanes Wagen erreichte. Sie fuhr ohne ein Ziel, bog nach rechts ab, überquerte die Spree, nahm die nächste Kreuzung nach links, brachte so viel Abstand zwischen sich und Amy wie nur möglich.


  Als sie endlich stoppte, ragte der Fernsehturm vor ihr auf. Noch immer pochte das Herz in ihrer Brust.


  Oh Gott, was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Sie holte den Briefumschlag aus ihrer Handtasche, in dem sie zwei feste Gegenstände ertastete. Sekundenlang fesselte Georgs Handschrift ihren Blick, dann öffnete sie das Kuvert.


  Ein Schlüsselring fiel ihr in den Schoß, daran befestigt ein gewöhnlicher Schlüssel sowie eine Fernbedienung, beschriftet mit Möller | Parksysteme und einem fünfstelligen Code: BK177.


  Außerdem enthielt der Umschlag mehrere gefaltete Blätter Papier. Sie entpuppten sich als ein Vertrag auf Georgs Namen über ein Schließfach beim Bankhaus Riese, dem Anschein nach eine kleine Berliner Privatbank unweit des Kudamms.


  Was hatten der Schüssel und die Fernbedienung zu bedeuten? Und weshalb hatte Georg ein geheimes Schließfach besessen?


  Okay, der Schlüssel gehörte vermutlich zu einer Wohnung, die er für seine amourösen Treffen mit Amy genutzt hatte. Mit der Fernbedienung hatte er Zufahrt zu einer zugehörigen Parkgarage erhalten. Und im Schließfach hatte er vielleicht seine Liebesbriefe, Geschenke und –


  Nein, das ergab keinen Sinn.


  Laut Vertrag war das Schließfach vor zwei Wochen eröffnet worden. Wenn Amy die Wahrheit gesagt und Georg die Affäre mit ihr vor drei Wochen beendet hatte …


  Nur mal angenommen …


  Dann passte das zeitlich überhaupt nicht. Wozu sollte er, um Liebesbriefe zu verstecken, nach der Affäre ein Schließfach einrichten? Warum die kompromittierenden Briefe nicht einfach vernichten?


  Wozu also dann das Schließfach? Und warum befand sich der Vertrag darüber im gleichen Umschlag wie die Schlüssel? War die Wohnung tatsächlich ein geheimes Liebesnest gewesen? Was gab es noch für Möglichkeiten? Ein Büro vielleicht? Und weshalb war das alles bei Amy hinterlegt?


  Was weiß Amy?


  Wofür brauchte man heutzutage noch ein Bankschließfach?


  Doch nur für Dinge, die nicht in die Hände anderer fallen durften. In die Hände der Polizei zum Beispiel.


  Worauf hat er sich eingelassen?


  Valentina wendete den Wagen und folgte dem zähflüssigen Verkehr zum Kudamm.


  FÜNFUNDFÜNZIG


  David fuhr in das Niemandsland zwischen Heinersdorf und Malchow, ein Gewerbegebiet wie jedes andere, mit einem Lidl, zwei Autohäusern, einem Schrotthandel und einer Anlage für Holz- und Baustoffrecycling.


  Auf halber Strecke lag der ClubExquise.


  David parkte seinen Clio neben einem halben Dutzend anderer Pkws und einem Lieferwagen. Für eine Weile behielt er die Straße im Auge.


  Niemand schien ihm gefolgt zu sein. Dennoch wuchs Unbehagen in ihm, während er auf das Gebäude zulief.


  Auf den ersten Blick wirkte es wie ein gewöhnliches Einfamilienhaus, zwei Etagen, Spitzdach, sogar ein Garagenanbau. Erst bei genauerem Hinsehen fiel der unbenutzte Garten auf, die verhängten Fenster, die Kamera über der Eingangstür, daneben das herzförmige Neonlicht, das spätestens mit Einbruch der Abenddämmerung zu flackern beginnen würde.


  Was hatte Scheder in diesem Billigpuff zu suchen gehabt? War er überhaupt hier gewesen?


  Davids ungutes Gefühl wich Zweifeln und Müdigkeit. Das hier führte nirgendwohin, besser, er ging der Spur mit Liu Mekong auf den Grund. Aber auch das nicht mehr heute. Er brauchte endlich etwas Schlaf. Das Telefonat mit dem Club Exquise konnte alle möglichen Ursachen haben, vielleicht einfach nur eine verwählte Nummer.


  Andererseits war da noch die unregistrierte Prepaidnummer, die er angerufen hatte. Und außerdem alles andere, was David heute widerfahren war. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, sich zu verwählen und ausgerechnet bei einem Puff zu landen? Wer weiß, welche Dinge außer seiner Zukunftssorgen Sven Scheder seiner Familie noch verschwiegen hatte.


  Dass Glück nur ein sehr fragiler Zustand ist.


  Auf Davids Klopfen öffnete ein Kerl, stämmig und vernarbt wie ein antiker Kleiderschrank.


  David trat ein, und sofort war die Beklemmung wieder da.


  Ein Mädchen hakte sich bei ihm ein, keine 20, nur ein Netzteil über ihren vollen Brüsten, ein String zwischen den Pobacken, halterlose Strümpfe, Heels.


  »Du netter Mann«, gurrte sie mit osteuropäischem Akzent. »Du mich finden auch nett?«


  Er ließ sich von ihr durch einen kurzen Flur geleiten. Mit einem raschen Blick zurück überzeugte er sich, dass der Kleiderschrank sich wieder einem kleinen Monitor widmete, der das Geschehen auf dem Parkplatz anzeigte.


  Erst im Clubbereich holte David Scheders Foto hervor. »Hast du diesen Mann schon mal gesehen?«


  »Du brauchen kein Mann«, das Mädchen lächelte und in ihrer Zunge glitzerte ein Piercing. »Hier du haben mich.«


  »Schau dir das Foto bitte mal an.«


  »Nein, ich kennen nicht.«


  »Du musst schon richtig hingucken.«


  Widerwillig huschte ihr Blick über das Bild. Sie schüttelte den Kopf. »Du mir jetzt geben Champagner aus.«


  »Später vielleicht.«


  Enttäuscht holte sie mit ihren langen, lackierten Fingernägeln aus.


  David löste sich aus ihrer Umklammerung und floh an die Theke, wo er sich zwischen zwei Huren zwängte, beide nur spärlich bekleidet, beide aufgedonnert.


  Die eine signalisierte ihr Interesse. Es erlosch, als David ihr Scheders Foto zeigte. Sie verneinte und stöckelte angesäuert davon.


  Die andere Frau schien David gar nicht zu bemerken. Sie war älter als die übrigen Mädchen, ihre Miene verbittert, ihre Schminke verwischt. Ihr Bein wippte unentwegt, während sie ihren Drink hinunterkippte und dem Barkeeper ein Zeichen gab.


  Er ignorierte sie, mixte stattdessen einen Cocktail für ein anderes Mädchen. Auf wackeligen Stöckelschuhen servierte es den Drink ihrem Freier.


  Dieser fläzte auf einer purpurnen Polsterinsel, die zwischen goldfarbenen Kunstledersofas über den ganzen Club verteilt standen. Ein langgestreckter Raum mit Jugendstilsäulen, an den Wänden Kopien berühmter erotischer Meisterwerke, auf der einen Seite die Bar, am anderen Ende eine Bühne, auf der sich zu Fahrstuhlmusik und Kunstnebel eine junge Tänzerin kopfüber an einer Stange rekelte. Ihre Brüste trotzten der Schwerkraft.


  Auch die meisten anderen Huren, die in den Armen der wenigen Freier auf den Sofas lümmelten, schleppten schwer an Silikonbrüsten und aufgespritzten Lipglosslippen.


  Davids Unbehagen nahm zu.


  Früher hatte er sich häufig in solchen Clubs herumgetrieben.


  Diese Sache vor fünf Jahren, eine schlimme Sache.


  Und damals hatte er gelernt, dass es solche und solche Clubs gab.


  Die der Hells Angels glichen Discountern, ohne Firlefanz, praktisch und billig. Die Rocker nannten es unverfälscht. In gewisser Weise traf das sogar zu, zumindest im Vergleich zu den Etablissements der Ostblock-Mafia, die es mit Kitsch, Künstlichkeit und Plastiktitten auf die Spitze trieben.


  Der Club Exquise gehörte ganz eindeutig den Russen.


  Du kennst ja die Russen.


  Und möglicherweise konnten sich die Russen auch an ihn erinnern.


  Er winkte dem Barkeeper. Nicht mehr Zeit als nötig wollte er an diesem Ort verbringen.


  Der Barkeeper, ein schlaksiger, bärtiger Typ, zog humpelnd ein Bein nach sich.


  Die Hure neben David verlangte: »Mach mir Drink!«


  Der Barkeeper beachtete sie nicht.


  »Mach Drink!«, ihr Bein wippte noch schneller.


  Der Barkeeper hielt seinen Blick auf David gerichtet.


  Der fragte: »Hattet Ihr in letzter Zeit Asiaten zu Besuch?«


  »Hä?«


  »Zum Beispiel Chinesen.«


  »Was interessiert dich das?«


  »Ja oder nein?« David legte 20 Euro auf den Tresen.


  Der Geldschein verschwand in der Hand des Barkeepers. »Nein.«


  »Und dieser Mann?« David zeigte ihm Scheders Foto.


  »Bist du’n Bulle?«


  David blätterte noch einmal 20 Euro hin. »Würde ein Bulle dich bezahlen?«


  Der Barkeeper schnappte nach dem Geldschein.


  David zog ihn weg.


  Der Barkeeper grinste. »Hat dich seine Frau beauftragt?«


  David schwieg.


  »Ist doch immer das Gleiche«, der Barkeeper grinste noch breiter, »erst machen sie die Beine dicht, und wenn ihre Macker anderswo ihren Spaß suchen, kriegen sie die Krise.«


  »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«


  »Das ist die Antwort für lau.«


  David schob die 20 Euro über den Tresen.


  Der Barkeeper steckte den Geldschein ein. »Keine Ahnung, ob der Typ hier war«, jetzt reichte sein verschlagenes Grinsen von einem Ohr zum anderen, »als wenn ich mir jeden Freier angucke.«


  »Ich diese Mann kennen«, murmelte die Hure neben David.


  SECHSUNDFÜNFZIG


  Luka hatte Mühe, seinen Kumpel zu beruhigen.


  »Ist das etwa deine Idee?«, schimpfte Sven, während das Taxi sie beide stadtauswärts beförderte. »Dass mich … dass mich … dass mich ein Bordellbesuch auf andere Gedanken bringt?«


  »Nee, ich …«


  »Ich will in kein Bordell, ich bin verheiratet.«


  »Ich doch auch. Wir fahren da nicht zum Vögeln dahin, ich möchte dir jemanden vorstellen.«


  »Eine Prostituierte?«


  »Quatsch«, Luka konnte nicht anders, er musste lachen. »Jemanden, der sich für deine Arbeit interessieren könnte.«


  »In einem Bordell?«, zweifelte Sven.


  Lukas Lachen verklang.


  Ich hätte es machen sollen.


  Im Rückspiegel begegnete er dem Blick des Taxifahrers. Er beugte sich zu Sven hinüber und dämpfte seine Stimme. »Was hast du mir vorhin erzählt?«


  »Ich … ich habe viel erzählt«, murmelte Sven.


  »Von dem Chinesen. Und seinem Angebot.«


  »Ach so, ja, aber … ich habe den Job doch abgelehnt.«


  »Ich rede nicht von dem Job.« Erneut bemerkte Luka den Blick des Taxifahrers. Er rückte noch dichter an Sven heran.


  Sein Kumpel stieß eine erstaunlich widerlich riechende Wolke aus Wodka und Eistee auf.


  Luka verzog das Gesicht. Er sprach noch leiser. »Ich rede von dem anderen Angebot.«


  »Welches andere Angebot?«


  »Wissen!«, sagte Luka bedeutungsschwanger.


  Sven runzelte die Stirn, blinzelte, dann schien er zu begreifen. Sein trüber Blick lichtete sich. »Du meinst …«


  »Klar!«


  Noch ehe sie sich weiter darüber austauschen konnten, meldete sich der Taxifahrer. »Wir sind da.«


  Er setzte den Blinker zu einem Parkplatz und bremste vor einem Dutzend Pkws, einem kleinen Reisebus und zwei Taxis.


  Sven betrachtete das schlichte Einfamilienhäuschen. »Sieht gar nicht aus wie ein Bordell.«


  »Das ist nur Fassade.« Luka stieg aus. »Bezahlst du?«


  Sven blieb sitzen. Mit düsterer Miene schaute er zum Gebäude. Der Nachmittag ging allmählich in den Abend über. Das rote Neonlicht über der Tür entflammte.


  »Worauf wartest du?«, rief Luka


  Sein Kumpel zückte einige Scheine aus seinem Portemonnaie, drückte sie dem Taxifahrer in die Hand und folgte dann Luka auf den Parkplatz.


  Das Taxi brauste davon.


  In dem roten Neonlicht schien Svens Gesicht noch finsterer. »Wen möchtest du mir denn nun vorstellen?«


  »Einen … einen Bekannten.«


  »Der sich für meine Arbeit interessiert?«


  »Habe ich doch gesagt.«


  »Und woher kennst du ihn?«


  »Wir sind uns ein paar Mal begegnet.«


  »Im Bordell? Beim Vögeln?«


  »Nee, es ging um …« Luka brach ab.


  Es ging um Alfs hirnrissige Idee.


  »Um ein Geschäft«, sagte er.


  »Was für ein Geschäft?«


  »Ein Geschäft halt«, wich Luka aus und wandte sich zum Eingang.


  Sven hielt ihn zurück. »Du meinst das wirklich ernst, oder?«


  »Das war doch vorhin auch dein Ernst.«


  »Also …«


  »Du musst dir nie wieder Sorgen machen«, erinnerte ihn Luka. »Das hast du selbst gesagt.«


  »Ja, aber …«


  »Hör es dir erstmal an, okay?«, unterbrach Luka. »Und wenn du dann nicht willst, dann feiern wir hier einfach weiter.« Er drehte sich zur Tür.


  »Luka, nein, warte!«, rief Sven.


  Doch Luka hatte bereits geklopft. Hinter ihm stieß sein Kumpel ein Ächzen aus.


  Ein Türsteher, muskulös und mit Narben übersät, musterte sie von Kopf bis Fuß, bevor er ihnen den Weg ins Gebäude freimachte. Sie standen kaum im Flur, als sich zwei leichtbekleidete Frauen an ihre Seite hefteten.


  Luka kannte das Spiel noch von seinen letzten Besuchen hier, deshalb ließ er sich umgarnen, ohne ein verbindliches Versprechen abzugeben.


  Sven dagegen wich vor der Prostituierten zurück.


  »Hi Süßer«, schnurrte sie mit einem Lächeln so künstlich wie ihre Brüste. »Du brauchen keine Angst haben.« Sie hakte sich wieder bei ihm ein, nicht ohne ihren prallen Busen gegen seinen Arm zu pressen. »Ich heißen Alina, und wie heißen du?«


  Abermals wehrte Sven sie ab.


  »Du mit mir Spaß haben«, versuchte sie es ein weiteres Mal. »Du mit mir kommen und …«


  »Nein!«, fuhr er sie an.


  Die Frau zuckte erschrocken zurück. Der Türsteher schaute von seinem Monitor auf.


  »Wir wollen nur zu Yanis«, beeilte sich Luka die Situation zu entschärfen. »Wo ist er?«


  Ungehalten deutete der Türsteher in den Clubbereich.


  »Los, komm.« Luka zog seinen Kumpel weiter. Er deutete auf einen Mann Ende 20, Anfang 30 an der Theke. »Das ist Yanis.«


  »Nein«, Sven entwand sich seinem Griff. »Das ist idiotisch, lass uns gehen!«


  »Was?«


  »Ich … ich will das nicht!«


  Schlagartig erwachte in Luka wieder die Verzweiflung.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Dabei lag die Lösung seines Problems in greifbarer Nähe. Verdammt, mehr als das – die Antwort auf all seine Sorgen.


  Alles wird besser, ich schwör’s dir.


  »Sven«, sagte er, »lass uns doch wenigstens …«


  »Nein, ich möchte fahren!«


  »… mit Yanis reden und …«


  »Sofort!«, brüllte Sven.


  Die Gesichter der Freier und Huren auf den goldenen Ledersofas flogen zu ihnen herum. Selbst die Tänzerin an der Stange hing kopfüber wie erstarrt in der vernebelten Luft.


  Mit entschlossener Miene rauschte der Türsteher heran.


  Fluchend packte Luka seinen Kumpel und zog ihn hinaus auf den Parkplatz. »Verdammt, was ist denn plötzlich los mit dir?«


  »Das frage ich dich!«, schimpfte Sven.


  »Ich dachte«, Luka kniff die Augen zusammen, als ihn die Scheinwerfer eines Pkws trafen, der auf den Parkplatz bog, »wir sind uns einig?«


  »Einig?« Sven schnappte nach Luft. Seine nuschelige Stimme wurde fester. »Bis gerade eben wusste ich doch nicht einmal, was du vorhast.«


  »Ich will dir nur helfen und …«


  »Hey!« Dem Pkw entstieg eine schlaksige Gestalt.


  Lukas Nackenhaare richteten sich auf. »Werner.«


  Werner baute sich vor ihm auf. »Bringst du mir die erste Rate?«


  SIEBENUNDFÜNFZIG


  Valentina betrachtete den gründerzeitlichen Altbau. Bis auf ein kleines, messingbeschlagenes Schild neben den Eingangstüren gab nichts Aufschluss über das Bankhaus Riese, das im Innern residierte.


  Was erwartete sie dort? Wollte sie es tatsächlich erfahren?


  Valentina gab sich einen Ruck und erklomm die Stufen zum Eingang.


  »Guten Tag«, begrüßte sie ein Mann. »Mein Name ist Amarell, wie darf ich Ihnen helfen?«


  »Es geht um das Schließfach meines verstorbenen Mannes.«


  »Mein aufrichtiges Beileid«, erklärte Amarell mit wohldosiertem Mitgefühl.


  »Danke, ich …«


  »Würden Sie mir bitte folgen.«


  Die große Empfangshalle, durch die Valentina geführt wurde, war mit vier Ledersesseln karg eingerichtet. Drei der vier Wände waren schmucklos. Von der vierten lächelte in Öl gemalt ein majestätisch wirkender alter Mann in Frack und mit Monokel, offenkundig der Bankgründer.


  Der Minimalismus, mit dem das Bankhaus seine Kunden empfing, brachte seine ganze Erhabenheit zum Ausdruck.


  Nicht weniger würdevoll wirkte Amarall, Mitte 50, graumeliert und gebräunt. Sein Zweireiher war nicht protzig, für ein geschultes Auge ließ er jedoch keinen Zweifel am Preis.


  In seinem Büro wartete er, bis sich Valentina gesetzt hatte. Erst danach knöpfte er sich mit einer unauffälligen Handbewegung sein Sakko auf und ließ sich ebenfalls nieder. Er verschränkte seine gepflegten, manikürten Finger auf dem Schreibtisch. »Frau …«


  »Starke.«


  »Frau Starke«, wiederholte er, ohne dass sich etwas an seiner zuvorkommenden Miene änderte. Entweder hatte er die Nachrichten der letzten Tage nicht mitverfolgt, oder er wollte sich nicht anmerken lassen, dass er sie erkannte. »Sie sagten, es geht um das Schließfach Ihres verstorbenen Mannes.«


  »Ich gehe davon aus, dass Sie mir nicht einfach Zugriff gewähren können.« Valentina legte den Vertrag auf den Tisch.


  Amarell nickte freundlich, aber bestimmt.


  »Deshalb möchte ich Sie fragen: Welche Möglichkeiten bestehen, um an den Inhalt zu gelangen?« Sie zögerte kurz, bevor sie hinzufügte: »Schnellstmöglich.«


  Sie hatte eine ungefähre Ahnung, wie ihre Bitte auf ihn wirken mochte. Vermutlich traf er selten auf Kunden mit derartigen Wünschen, dennoch wahrte er seine professionelle Contenance.


  Er nahm den Vertrag an sich und studierte ihn aufmerksam. »Erstaunlich.«


  »Wie bitte?«


  »Ich erinnere mich an Ihren Mann, Frau Starke. Er hat noch vor drei Tagen Zugriff auf sein Schließfach gewünscht.«


  »Vor drei Tagen? Wann genau?«


  »Es war gegen Abend, kurz vor Geschäftsschluss.«


  Am Abend vor seinem Tod.


  Valentina versuchte, sich zu erinnern. Wann war Georg an diesem Abend nach Hause gekommen? Wie hatte er sich verhalten?


  »Erstaunlich«, wiederholte Amarell.


  Sie war sich nicht sicher, was genau er so bemerkenswert fand. Aber jetzt konnte sie ihre Neugier auf den Schließfachinhalt kaum noch zähmen.


  In ihrer Tasche vibrierte ihr Handy.


  Das Display zeigte Lydia, eine ihrer Freundinnen vom Orga-Team für das Charity-Event. Valentina drückte den Anruf weg. Sie konzentrierte sich auf Amarell.


  »Frau Starke«, er räusperte sich, »was Ihr Anliegen betrifft, gibt es leider zwei Probleme. Ich dürfte Ihnen nur dann Zugriff auf das Schließfach gewähren, wenn Sie mir einen Erbschein vorlegen würden. Dieser würde Ihnen vom Nachlassgericht ausgestellt. Unglücklicherweise würde das bis zu einem Dreivierteljahr dauern.«


  »Ein Dreivierteljahr?«


  »Wenn nicht sogar länger, sicherlich sind Ihnen die Gepflogenheiten der Berliner Ämter bekannt.«


  »Und ich nehme an, das zweite Problem ist der Grund, weshalb Sie im Konjunktiv sprechen?«


  »Wie erwähnt, ich erinnere mich an Ihren Mann.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass auch wir im Bankhaus Riese die Nachrichten verfolgen. Und dass die Vorwürfe, die die Polizei gegen Ihren Mann erhebt, auch unser Renommee gefährden.«


  »Verstehe«, sagte Valentina und begriff gar nichts.


  Amarell dagegen lehnte sich zufrieden zurück. »Dann verstehen Sie sicherlich auch, dass sich der Vorstand des Bankhauses Riese dazu verpflichtet fühlte, die Polizei über das Schließfach Ihres Mannes zu informieren.«


  Bevor Valentina etwas erwidern konnte, hob er entschuldigend die Hände. »Nicht dass wir davon ausgegangen sind, dass es sich um einen Inhalt gehandelt hat, der …«


  »Gehandelt hat?«, horchte Valentina auf.


  »Der Inhalt wurde selbstverständlich von der Polizei beschlagnahmt.« Amarell setzte ein larmoyantes Lächeln auf. »Sie sehen, selbst wenn Sie mir schon morgen einen Erbschein vorlegen würden, ist da nichts mehr, worauf ich Ihnen noch Zugriff ermöglichen könnte.«


  Ernüchtert nahm Valentina den Vertrag an sich.


  Im Auto zerknüllte sie ihn und schleuderte ihn in den Fußraum. In das Knistern mischte sich das Vibrieren ihres Handys.


  Erneut war es Lydia. »Entschuldige, Valentina, dass ich mich erst jetzt melde.«


  »Das macht nichts.«


  »Ich wollte erst mit allen Beteiligten gesprochen haben, du weißt schon, wegen des Orga-Team-Treffens.«


  »Klar, ich verstehe.«


  »Weißt du«, Lydia hüstelte. »Wir haben uns überlegt, vielleicht ist es besser, du hältst dich für eine Weile im Hintergrund.«


  »Warum?«, fragte Valentina erstaunt.


  »Also, die Sache ist nicht ganz einfach, ständig rufen Reporter bei uns an, stellen Fragen über Georg und auch … über dich.«


  Ein Signalton ließ Valentina wissen, dass ein weiterer Anruf eintraf. Sie ignorierte ihn. »Egal was Georg getan haben soll, das hat nichts mit mir zu tun!«


  »So einfach ist die Sache nicht.«


  »Aber …«


  »So etwas fällt immer auch auf dich zurück, das lässt sich nicht ändern.«


  »Du meinst wohl: auf euch!«, grollte Valentina, während erneut der andere Anrufer anklopfte.


  Lydia seufzte. »Wir können keine schlechte Presse gebrauchen, Valentina. Nicht für ein Charity-Event wie dieses, das musst du verstehen.«


  Valentina hatte verstanden. Sie legte auf, zuerst enttäuscht, dann wütend. Bis ihr Blick die zerknüllten Zettel im Fußraum fand.


  Du hast andere Probleme.


  Als wollte es ihren Gedanken untermauern, vibrierte ihr Handy. Es war Nane.


  »Ist was mit den Kindern?«, fragte Valentina besorgt.


  »Mit den beiden ist alles bestens«, beschwichtigte Nane, »aber … die Polizei ist bei mir, Kommissar Berger. Er ist ziemlich aufgebracht, weil du dich aus dem Haus geschlichen hast.«


  »Und was will er?«


  »Mit dir reden, und er klingt ziemlich ernst. Du solltest dich beeilen.«


  ACHTUNDFÜNFZIG


  Lukas Gedanken überschlugen sich.


  Bringst du mir die erste Rate?


  »Wir … wir wollten gerade gehen«, war das Einzige, was ihm einfiel. Das war zwar immerhin nicht gelogen, aber würde Werner auch kaum zufriedenstellen.


  »Das war nicht die Antwort auf meine Frage«, kam prompt dessen Reaktion.


  Fällig in drei Tagen, andernfalls …


  »Ich habe doch noch Zeit bis morgen.«


  »Und was hast du dann hier zu suchen? Einen netten Abend unter Kumpels im Puff?«


  »Nee.«


  »Was denn dann? Wolltet ihr Stoff kaufen?«


  »Quatsch, ich wollte zu Yanis …«


  »Also wolltest du doch was kaufen?«


  »Ich wollte nur … nur mit ihm reden«, stammelte Luka.


  »Mit ihm reden?« Werners Miene verfinsterte sich. »Was heckst du wieder für Dummheiten aus?«


  »Nichts, ich …«


  »Yanis arbeitet für mich, also – was zum Geier gibt es, was du mit ihm zu bereden hast, was du nicht mit mir bereden willst?«


  »Es ist …« Lukas’ Stimme erlahmte. Er verfluchte sich selbst.


  Ich wollte zu Yanis.


  Das war wirklich saudämlich von ihm gewesen. Warum bloß war ihm ausgerechnet Yanis eingefallen in seinem trunkenen Überschwang? Yanis, bei dem er seinerzeit das verhängnisvolle Drogenpaket in Empfang genommen hatte. Leicht verdientes Geld. Yanis, der Kontakt zu den richtigen Leuten besaß. Nein, zu den falschen!


  Yanis arbeitet für mich.


  Verdammt, warum hatte er daran nicht gedacht?


  »Ich glaube«, hörte Luka sich sagen, »ich habe da etwas, was dich interessieren könnte.«


  Werner lachte auf. »Das Einzige, was mich interessiert, sind die 1.000 Euro, die ich morgen von dir bekomme.«


  »Die … die kriegst du, und noch viel mehr sogar.«


  »Die ganzen 5.000?«


  »Noch viel mehr!«


  »Willst du mich verarschen?«


  »Nee, nee«, Luka schüttelte den Kopf. »Das hier«, er deutete auf Sven, »ist ein Kumpel von mir, ein Wissenschaftler.«


  »Luka!«, zischte Sven.


  »Seine Firma«, Luka fischte die Visitenkarte aus seiner Hosentasche, »erforscht moderne Lasertechnik, Scanner …«


  »Luka, hör auf!«


  »… Körperscanner und so, zukünftige Sicherheitstechnik für Flughäfen, Polizei. Es geht um Milliardengeschäfte.«


  »Verdammt Luka, du … du …« Sven funkelte ihn an. »Du bist so ein Arschloch!« Zornig wirbelte er herum und eilte auf eines der Taxis zu.


  »Sven«, Luka rannte ihm nach, »warte doch!«


  Sven sprang in das Taxi, wollte die Wagentür zuschlagen.


  Luka hielt sie fest. »Hör mir zu!«


  »Lass mich in Ruhe!«


  »Jetzt hab’ dich doch nicht so!«


  »Verschwinde!«, blaffte Sven. »Es war ein Fehler, dir auch nur ein Wort davon zu erzählen.«


  Mit einem Ruck riss er Luka die Tür aus der Hand und schlug sie zu.


  »Sven!«, rief Luka.


  Das Taxi fuhr weg.


  »Verdammt, Sven!«


  Schritte näherten sich.


  »Gib mal her!« Werner fischte die Visitenkarte aus Lukas Hand.


  Auf seinem Handy betrachtete er die angegebene Website.


  »Du hast recht«, lächelte er. »Das interessiert mich. Und ich kenne da jemanden, den es noch mehr interessieren würde.«


  »Ich …«


  »Wir treffen uns morgen Mittag mit ihm. Vor dem Sideways.«


  »Aber …«


  »Und sieh zu, dass auch dein Kumpel kommt, andernfalls …« Den Rest ließ Werner ungesagt, natürlich, wie immer.


  Er verschwand in den Club Exquise.


  NEUNUNDFÜNFZIG


  Valentina brauchte eine gefühlte Ewigkeit bis nach Zehlendorf.


  Im Feierabendverkehr waren die Straßen stadtauswärts heillos verstopft.


  Während sie im Schritttempo über die A100 kroch, warf sie einen Blick auf den Schlüssel und die Fernbedienung, die neben ihrer Handtasche auf dem Beifahrersitz lagen.


  Möller | Parksysteme.


  Auf ihrem Smartphone googelte sie die Firma, deren Sitz sich in Schöneweide befand. Ihre Dienstleistungen reichten von Controlling über Inhouse-Technik bis zum Sofort-Service.


  Valentina rief die Hotline an.


  »Möller, Parksysteme«, säuselte eine Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich …«, Valentina gab Gas, weil die Autos vor ihr an Geschwindigkeit zulegten, »… ich habe eine Fernbedienung Ihrer Firma im Nachlass meines Mannes gefunden.«


  »Ach ja?«


  »Können Sie mir sagen, zu welchem Parkhaus die Fernbedienung gehört?«


  »Dazu benötige ich die Identifikationsnummer.«


  Valentina warf einen Blick auf die Fernbedienung. »BK177.«


  »Nein«, antwortete die Frau. »Das ist der Kenncode, nicht die Identifikationsnummer.«


  »Eine andere Nummer habe ich nicht.«


  »Dann kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


  Am Autobahnkreuz zur A103 geriet der Verkehr erneut ins Stocken. Valentina bremste. »Es ist wichtig.«


  »Tut mir leid«, bedauerte die Frau. »Ohne entsprechende Identifikation könnte jeder anrufen.«


  »Ich bin aber nicht jeder.«


  »Das glaube ich Ihnen natürlich. Aber wir müssen dennoch sichergehen, dass Sie den Schlüssel nicht nur gefunden haben.«


  »Ich habe ihn gefunden, im Nachlass …«


  »Tut mir leid«, fiel ihr die Frau ins Wort, »Sicherheit hat bei uns oberste Priorität. Ohne die Identifikationsnummer kann ich nichts für Sie tun.«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit, sich zu identifizieren?«


  »Dazu benötigen Sie den Vertrag über den Garagenstellplatz. Und selbstverständlich ein Nachweis über Ihre familiäre Verbindung.«


  Valentina kappte das Gespräch. Ernüchtert blinzelte sie in das Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Autos. Der Tag war schneller vergangen als erwartet. Was genau hatte sie bislang herausgefunden?


  Okay, sie wusste, dass Georg im Besitz eines geheimen Bankschließfaches gewesen war, das er noch am Abend vor seinem Tod aufgesucht hatte. Außerdem hatte sie in Erfahrung gebracht, dass er in Berlin offenbar Räumlichkeiten mit einem Parkhausstellplatz unterhalten hatte.


  Aber was brachte ihr dieses Wissen? Der Inhalt des Schließfachs war bereits in den Händen der Polizei, und wo sich diese Räumlichkeiten befanden, würde sie so schnell auch nicht herausfinden können.


  Sie passierte einen Unfall, drei Pkws, die ineinander verkeilt waren und den Autobahnverkehr auf eine Spur zusammenstauchten. Danach kam sie zügiger voran.


  Sie fragte sich, ob sie ihre Freundin auf das Briefkuvert ansprechen sollte.


  Was weiß Amy?


  Vielleicht hätte sie Amy schon am Nachmittag mit dem Vertrag und den Schlüsseln konfrontieren sollen, anstatt Hals über Kopf aus ihrer Wohnung zu fliehen. Amy hätte den Besitz nicht leugnen können und eine Antwort geben müssen.


  In Zehlendorf parkte Valentina mit wachsendem Unbehagen vor Nanes Wohnung. Sie klaubte das Papierknäuel aus dem Fußraum und räumte es mitsamt dem Schlüsselring in ihre Handtasche.


  Aus dem Streifenwagen folgten ihr die wütenden Blicke von Polizeiobermeister Sasse und seinem Kollegen Marxner.


  »Mama!« Mia stürmte in ihre Arme.


  Für einen Moment vergaß Valentina ihr Unwohlsein, so sehr freute sie sich darüber, die Stimme ihrer Tochter zu hören. Auch wenn es nur ein einziges Wort gewesen war.


  Mama.


  Als sie Nanes Küche betrat, hatte sie wieder einen Kloß im Hals.


  »Wo waren Sie?«, blaffte Kommissar Berger.


  »Ich … ich hatte etwas zu erledigen.«


  Verärgert funkelte er sie an.


  Valentina setzte sich an den Tisch und hob ihre Tochter auf den Schoß. »In der Stadt.«


  Der Kommissar wechselte einen finsteren Blick mit seinem Kollegen, der an der zerschrammten Anrichte lehnte.


  »Frau Starke«, sagte Kommissar Gesing. »Ich hoffe, es ist Ihnen bewusst, dass wir Ihnen auf diese Weise keinen Schutz gewähren können.«


  »Also ist ein Schutz tatsächlich nötig?«


  »Sagen Sie es uns!«


  Der Tonfall des Polizisten gefiel Valentina nicht. Sie hielt ihre Tochter im Arm. »Weswegen sind Sie hier?«


  Mit einem abfälligen Schnauben klaubte Kommissar Berger seinen Notizblock hervor. »Wir haben die Anruflisten Ihres Mannes überprüft. Dabei sind wir auf einige Telefonate gestoßen, die er mit unbekannten Handynummern geführt hat.«


  »Ja selbstverständlich. Mein Mann hat eine Firma geleitet! Das können Kunden gewesen sein, Mitarbeiter, oder …«


  »Nein, Frau Starke, mit unbekannt meine ich: Nummern, die nicht registriert sind. Also Prepaid-Handys, die nur für zwei bis drei Wochen aktiv sind, bevor sie entsorgt werden. So etwas ist üblich in einschlägigen Kreisen.«


  Organisierte Kriminalität.


  Valentinas Unbehagen nahm zu.


  »Sagt Ihnen der Name, äh …«, der Kommissar blätterte durch seine Notizen, »ah, hier: Sagt Ihnen der Name Yanis Stanisik etwas?«


  »Nein, wer ist das?«


  »Er kam vergangene Nacht tragisch ums Leben, vielleicht haben Sie es mitbekommen.«


  »Ich sagte doch, ich kenne ihn nicht.«


  »Er starb an den Folgen einer Autobombe. In Charlottenburg.«


  »Davon habe ich in den Nachrichten gehört«, gab Valentina zu.


  Kommissar Berger rieb seinen Bart. »Gegen Yanis Stanisik wurde wiederholt wegen Geldwäsche, vor allem aber wegen Drogendelikten ermittelt. Er ist so etwas wie ein Zwischenhändler, der die Dealer in Berlin und im Umland mit entsprechender Ware versorgt.«


  »Und was hatte er mit meinem Mann zu tun?«


  »Unseren ersten Erkenntnissen zufolge liefen über Yanis Stanisik zwei der Briefkastenfirmen, über die Ihr Mann eine Summe von insgesamt 550.000 Euro transferiert hat.«


  Valentina schwieg.


  »Außerdem befand sich in dem Wagen von Yanis Stanisik eines der erwähnten, unregistrierten Handys.«


  In Valentinas Schweigen schnitt das Klingeln eines Telefons. Bergers Kollege klaubte sein Handy aus der Hosentasche und verließ den Raum.


  »Frau Starke«, sagte Kommissar Berger. »Wir haben auch Ihre Anrufliste überprüft.«


  Noch ehe Valentina reagieren konnte, fügte er hinzu: »Das ist Routine in einem Mordfall.«


  Irgendetwas an seinem stechenden Blick verriet ihr, dass ihr die eigentliche Hiobsbotschaft noch bevorstand.


  Er sagte: »Auch von Ihrem Mobiltelefon wurde in den Tagen vor dem Tod Ihres Mannes mehrfach auf Stanisiks Handy angerufen.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Frau Starke …«


  »Dann … dann hat er … mein Telefon dafür benutzt.«


  Bergers Kollege kehrte in den Raum zurück. Die beiden Beamten tauschten erneut einen Blick.


  Valentinas Körper spannte sich an.


  »Vielleicht ist es jetzt an der Zeit«, der Kommissar Berger zwirbelte seine Bartspitzen, »uns zu verraten, was Sie über die Geschäfte Ihres Mannes wussten?«


  »Das habe ich doch gesagt: nichts!«


  »Auch Ihr Name taucht in den Unterlagen Ihres Mannes auf.«


  »Weil ich als seine Assistentin gearbeitet habe. Aber das ist Jahre her.«


  »Auch wenn ein Großteil der Akten vernichten worden ist, soviel ist sicher: Die kriminellen Aktivitäten Ihres Mannes reichen weit zurück.«


  »Sie wollen mir unterstellen …«


  »Nein, wir unterstellen nichts. Wir stellen fest!«, sagte Kommissar Berger.


  Entgeistert schüttelte sie den Kopf. »Ich habe davon nichts gewusst. Ich …«


  »Frau Starke«, unterbrach sie Kommissar Gesing. »Zumindest über das geheime Bankschließfach Ihres Mannes wussten Sie durchaus Bescheid.«


  »Nein, ich …«


  Ich habe erst heute davon erfahren, wollte sie sagen. Aber wie glaubwürdig würde das klingen?


  So etwas fällt auch auf dich zurück …


  »Der Anruf gerade eben«, erklärte Kommissar Gesing, »das war das Bankhaus Riese, das uns über Ihren Besuch informiert hat. Sie haben Zugriff auf das Schließfach verlangt.  Schnellstmöglich. Also bitte, was hat sich in dem Schließfach befunden?«


  Die Frage irritierte Valentina. »Als ob Sie das nicht wüssten! Sie haben doch längst …«


  »Ja, haben wir, allerdings war das Schließfach bereits entleert. Von Ihrem Mann, am Abend vor seinem Tod.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Frau Starke …«


  »Ich habe keine Ahnung!« Valentina drückte ihre Tochter an sich, beugte sich zu ihrer Handtasche vor, wollte den Schlüssel und die Fernbedienung hervorholen. Sie wollte, dass die Beamten begriffen, dass sie bis vor zwei Tagen keinen blassen Schimmer gehabt hatte, in was für Machenschaften ihr Mann verwickelt gewesen war. Und dass sie es bis heute nicht wusste.


  »Wir müssen Sie bitten, die Stadt vorerst nicht zu verlassen«, hörte sie Kommissar Berger sagen.


  »Was soll das heißen?«


  »Dass Sie sich ab sofort zu unserer Verfügung halten.«


  »Muss … muss ich mir einen Anwalt nehmen?«


  »Brauchen Sie einen Anwalt?«


  Als sie nicht reagierte, verließen die beiden Beamten die Wohnung.


  Versteinert blieb Valentina am Küchentisch zurück. In der einen Hand hielt sie ihre Handtasche, mit der anderen ihre Tochter.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dasaß.


  Irgendwann nahm sie eine Bewegung draußen vor dem Küchenfenster wahr.


  Unweit der Straßenlaterne stand der Streifenwagen. Auf den Vordersitzen glaubte sie Polizeiobermeister Sasse und seinen Kollegen zu erkennen. Oder hatte die Nachtschicht die beiden inzwischen abgelöst?


  Waren die Beamten weiterhin zu ihrem Schutz eingesetzt? Oder waren sie jetzt … Bewacher?


  Dieser Albtraum wurde schlimmer und immer schlimmer.


  Wie betäubt trug Valentina ihre Tochter ins Schlafzimmer. Im Wohnzimmer war Nane mit Lennard auf der Couch eingenickt, zwischen ihnen klemmte Monk. Als Valentina ihren Sohn an sich nehmen wollte, schlang er schläfrig seine Arme um die Nanny.


  Sie ließ die beiden auf dem Sofa weiterschlummern, deckte sie zu und begab sich zu ihrer Tochter ins Bett.


  Brauchen Sie einen Anwalt?


  Jetzt war Valentina froh, dass sie den Polizisten nichts von dem Schlüssel und der Fernbedienung verraten hatte. Wer weiß, welchen Vorwurf sie daraus gestrickt hätten. Oder was sie in Georgs geheimer Räumlichkeit gefunden hätten. Womöglich noch mehr Material, das nicht nur ihn, sondern auch sie belastete.


  Oh Gott, was würde aus den Kindern werden?


  Verdammt, was hat Georg getan?


  Aus einem zornigen Impuls heraus zerrte sie an ihrem Ehering, bekam ihn aber nicht ab.


  So vieles, was sie ihrem Mann plötzlich zutraute. So vieles, was ihr fremd an ihm geworden war. Was hatte er in seiner geheimen Wohnung zu verbergen gehabt? Wo zum Teufel befand sie sich diese Wohnung?


  Sie wollte sich aufrichten. Schmatzend schmiegte sich Mia an sie.


  Valentina blieb liegen. Sie wollte ihre Kinder heute nicht noch einmal allein lassen, nicht zu so später Stunde. Außerdem war sie selbst erschöpft.


  Sie würde sich morgen darum kümmern. Sie würde Amy fragen, was es mit dem Parkhaus und den Räumlichkeiten auf sich hatte. Sie würde herausfinden, in was Georg verwickelt gewesen war. Sie würde ihre Unschuld beweisen.


  Ich werde immer für euch da sein.


  Ja, sie durfte sich nicht unterkriegen lassen.


  Sie wachte auf. Ein Mann saß auf der Bettkante. Seine Hand lag auf ihrem Mund.


  SECHZIG


  David drehte sich zu der Hure um.


  Sie schwenkte ihr Glas in Richtung Barkeeper.


  David gab ihm ein Zeichen.


  Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Sie hat genug.«


  Die Hure stieß ein wütendes Knurren aus.


  David fragte: »Du erinnerst dich an diesen Mann?«


  »Da«, sie nickte und schwankte auf ihrem Hocker.


  David hielt sie fest. »Bist du dir sicher?«


  »Da«, wiederholte sie, während sie ihr Bein ausstreckte und mit ihrem Plateauschuh klapperte. »Habe mit Olga amüsiert über Mann.«


  »Alina«, sagte der Barkeeper. »Red’ keinen Unsinn!«


  »Du …«, Alina hob ihr Glas, »… machen mir neuen Drink!«


  »Du solltest lieber gehen!«


  Sie winkte abfällig ab.


  David fragte: »Wieso hast du dich über den Mann amüsiert?«


  »Er hat nicht gewollt, keine Frau«, sie lachte erneut, straffte ihren Rücken und streckte ihre Plastikbrüste raus, als wollte sie fragen: Welcher Mann kann mir widerstehen?


  David verzichtete auf den Hinweis, dass auch er zu diesem Kreis gehörte.


  Aber sie hatte recht, vermutlich verschlug es nur selten Freier in den Club Exquise, die kein Interesse an den aufgedonnerten Huren hatten.


  David fragte: »War der Mann allein hier?«


  »Njet, mit Freund.«


  »Ein Asiate?«


  Irritiert warf Alina ihre Stirn in Falten.


  »Ein Chinese«, konkretisierte David.


  »Njet, kein Chinese. Freund von …« Sie klopfte auf Scheders Bild.


  »Kanntest du diesen Freund?«


  »Njet.«


  Flieg, flieg, klingelte Davids Handy, flieg, fahr aus der Haut.


  Es war Jessica. Er drückte ihren Anruf weg. »Was wollten die beiden Männer hier?«


  »Yanis treffen. Geschäft machen.«


  »Alina!«, der Barkeeper packte ihren Arm.


  »Lass!«, sie riss sich aus seiner Umklammerung und stieß um ein Haar das leere Glas vom Tresen. »Krieg ich Drink?«


  »Du kriegst allenfalls Ärger!«


  »Ist egal«, fauchte sie, rülpste und schaukelte so heftig auf ihrem Stuhl, dass einer ihrer Hackenschuhe zu Boden plumpste.


  Der Barkeeper verzog das Gesicht. Zornig humpelte er zum Ausgang.


  David fragte: »Wer ist dieser Yanis?«


  »Yanis? Freund!«


  »Dein Freund? Wie heißt er weiter?«


  »Yanis … Stanisik. Aber ist tot.«


  »Was ist passiert?«


  »Bombe.« Mit ihren Händen beschrieb sie eine Explosion. »Unter Auto.«


  David erinnerte sich. Eine Autobombe in Charlottenburg. Vor einigen Tagen. Er hatte davon im Radio gehört. »Und was ist …«


  »Hey, du!« Unbemerkt von David hatte sich der antike Kleiderschrank neben ihm aufgebaut. »Du jetzt gehen.«


  »Ich …«


  »Sofort!« Der Muskelprotz rückte näher.


  Beschwichtigend hob David die Hände. Er steckte das Foto ein, sprang vom Barhocker – und gefror in der Bewegung.


  Im Durchgang zur Bühne, umwölkt vom Kunstnebel, stand ein Mann. Derbes Gesicht, kantiges Kinn, grauer Anzug, ein Goldring funkelte am Finger. Es war …


  »Worauf wartest du?« Der Hüne verbaute ihm die Sicht.


  Wie benommen ging David zum Ausgang. Er verrenkte seinen Kopf für einen letzten Blick zur Bühne.


  … Sergej Kasakow.


  Aber Kasakow war weg, an seiner Stelle stand ein anderer, bulliger, glatzköpfiger Kerl, nicht im Anzug, sondern mit Bomberjacke.


  Draußen schnappte David nach Luft.


  Dunkelheit hing über der Stadt. Am Nachthimmel trieben Wolken.


  Ein Windstoß traf ihn wie ein schlechtes Omen.


  Flieg, flieg, meldete sich sein Handy, flieg, fahr aus der Haut.


  Er sah die Nummer des Anrufers. Er schluckte. »Ja?«


  »Es ist wegen Jan«, sagte Tobse. »Er ist nicht mehr da.«


  EINUNDSECHZIG


  Valentina rührte sich nicht.


  »Nur ein Ton«, flüsterte der Mann mit heiserer Stimme, »und deine Tochter …« Mehr brauchte er nicht zu sagen.


  Voller Panik nickte Valentina.


  Der Lederhandschuh, mit dem der Mann ihren Mund verschlossen hielt, knirschte. Dann ließ er von ihr ab.


  Valentina schnappte nach Luft. Ihre Hand streifte Mia. Sie hielt ihre Tochter fest.


  »Ich soll Ihnen eine Nachricht überbringen«, krächzte der Mann.


  Valentinas Augen gewöhnten sich an das Halbdunkel. Sie glaubte zu erkennen, dass er sein Gesicht mit einer Strumpfmaske verhüllt hatte.


  »Ihr Mann hatte Schulden«, sagte er. »550.000 Euro.«


  »Ich …«


  »Halten Sie den Mund!«, zischte er.


  Valentina zuckte zusammen. Ihre Tochter murmelte im Schlaf.


  »Ich soll Ihnen sagen, seine Schulden sind Ihre Schulden.«


  »Aber …«


  Ruckartig beugte sich der Eindringling vor. Sein Atem schlug ihr entgegen. Sie roch außerdem Zigaretten und Schweiß.


  »Sie haben zwei Tage Zeit. Ansonsten«, er drückte ihr einen Gegenstand in die Hand, »war der Kopf Ihres Mannes auf dem Schreibtisch erst der Anfang.«


  Valentinas Herzschlag setzte aus.


  Langsam senkte sie ihren Blick. Sie hielt Monk im Arm.


  Als sie wieder aufschaute, war der Mann verschwunden.


  Teil 4


  ZWEIUNDSECHZIG


  Valentina stolperte durch die Diele, darum bemüht, ihre Tochter die Panik nicht spüren zu lassen.


  Oh Gott, Lennard!


  Es genügte, dass sie Mia unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. Die Kleine verkniff die Augen vor dem hellen Licht, das im Wohnzimmer entflammte.


  Auf der Couch fuhr Nane empor. »Frau … Valentina?«


  »Wo ist Lennard?«


  »Er ist …« Irritiert wischte sich Nane die roten Strähnen aus dem Gesicht. Die Sofafläche neben ihr war leer.


  Nein, nein!


  Die Welt begann sich um Valentina zu drehen. Die Beine wollten unter ihr nachgeben.


  »Mama?«, rief Lennard aus der Küche.


  Valentina stürzte nach nebenan.


  Ihr Sohn saß am Tisch und vertilgte schmatzend einen Keks. Seine Hände, sein Mund, sogar sein Schlafanzug waren mit Schokolade verschmiert.


  »Lenny, nein!« Valentina entriss ihm den Keks. Krümel rieselten über den Küchenboden.


  Für einen Moment war ihr Sohn wie paralysiert.


  »Hat der Mann dir den Keks gegeben?«


  »Welcher Mann?«, fragte Nane, die mit Mia in die Küche trat.


  Valentina atmete ein, atmete aus, doch die Panik fiel nicht von ihr ab. Sie kriegte den schalen Atem des Eindringlings nicht aus ihrer Nase, spürte noch immer seinen Lederhandschuh in ihrem Gesicht.


  Sie haben zwei Tage Zeit. Ansonsten …


  »Lennard«, schaudernd ging sie vor ihrem Sohn in die Knie. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, aber der Keks, den hast du von dem Mann bekommen, oder?«


  Zögerlich nickte Lennard.


  »Hat er dir etwas getan?«


  Er schüttelte sein Köpfchen.


  »Was hat er zu dir gesagt?«


  »Er … wollte Monk«, flüsterte Lennard.


  Valentina nahm seine Hände. »Und dafür hat er dir einen Keks gegeben?«


  »Hat gesagt, ich krieg Monk von Mama wieder. Krieg ich?«


  »Aber ja, dein Teddy ist …« Ihr Blick streifte Lennards Zeichnungen, die sich auf dem zerschrammten Küchenschränkchen häuften.


  Weil böse Menschen kommen.


  »Nane«, ein Ruck ging durch Valentina, »nimm Mia und komm mit.«


  »Aber …«


  »Sofort!« Valentina befand sich mit ihrem Sohn bereits auf dem Weg zur Tür. »Auf keinen Fall bleibt ihr alleine hier.«


  »Aber ich will Monk!«, protestierte Lennard.


  »Gleich!« Valentina streifte ihm eine Jacke über und schlüpfte in ihre Sneakers.


  Auf der Straße schlug ihnen Wind entgegen. Ein dichtes Wolkenfeld hing über der Stadt. Die Nacht hatte sich abgekühlt.


  Noch ehe die Polizisten reagieren konnten, riss Valentina die Tür des Streifenwagens auf. »Da war jemand in unserer Wohnung.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es den beiden Beamten der Nachtschicht.


  Valentina kannte keinen der beiden. »Es war ein Mann, er …«


  »Bleiben Sie hier bei meinem Kollegen!« Der ältere Polizist spurtete hinüber zum Haus. Im Rennen zog er seine Waffe.


  Sein Kollege blieb mit ihnen am Streifenwagen zurück.


  Die Kälte kroch unter Valentinas Kleider. Sie spürte Lennard auf ihrem Arm frösteln und drückte ihn fest an sich. Ihren Blick hielt sie auf die Fenster von Nanes Wohnung gerichtet.


  Das Funkgerät des jungen Beamten knisterte. »Ich bin drin. In der Küche ist niemand.« Sekunden verstrichen. »Im Wohnzimmer auch nicht.« Eine weitere Pause. »Schlafzimmer – nichts.«


  Kurz darauf kam der Polizist wieder aus dem Haus. »Wenn da jemand war, ist er inzwischen über alle Berge.«


  »Was soll das heißen – wenn da ein Mann war?« Valentina glaubte sich verhört zu haben. »Da ist jemand gewesen!«


  »Also wir haben niemanden das Haus betreten sehen.«


  »Dann muss er durch den Garten gekommen sein.«


  »Die Gartentür ist zu, das habe ich überprüft.«


  »Fragen Sie meinen Sohn, er hat den Mann auch gesehen.«


  Skeptisch musterten die beiden Beamten den Jungen. »Du hast den Mann also auch gesehen?«


  »Er hat mir einen Keks gegeben«, sagte Lennard.


  »Einen Keks?«


  »Der Mann wollte seinen Teddybären«, erklärte Valentina, »und den hat er dann mir in die Hand gedrückt.«


  Die beiden Beamten runzelten die Stirn. »Er hat Ihnen den Teddybären in die Hand gedrückt?«


  »Wollen Sie alles nur wiederholen, was ich sage, oder unternehmen Sie endlich etwas? Rufen Sie Kommissar Berger an!«


  »Warum?«


  »Weil wir Schutz brauchen.«


  »Dafür sind wir ja da.«


  »Das habe ich gemerkt.«


  »Es ist ja nichts passiert«, beschwichtigte der junge Polizist.


  »Nichts passiert?« Valentinas Stimme schraubte sich empört nach oben. »Ein Mann ist bei uns eingedrungen, es hätte weiß Gott was passieren können, und Sie … Sie hätten nichts davon mitbekommen!«


  Die beiden Beamten tauschten einen Blick. Seufzend griff der ältere zu seinem Handy und begann zu telefonieren.


  »Kommissar Berger ist auf dem Weg«, ließ er sie kurz darauf wissen.


  Valentina wandte sich zum Haus. »Wir warten drinnen auf ihn.«


  »Bedaure«, der Polizist hielt sie zurück, »Sie bleiben draußen.«


  »Hier ist es kalt. Außerdem müssen die Kinder ins Bett.«


  »Nein, zuerst einmal muss jetzt die Spurensicherung in die Wohnung.«


  DREIUNDSECHZIG


  David stand wie versteinert auf dem Parkplatz vor dem Club Exquise. »Was soll das heißen? Jan ist nicht mehr da?«


  »Na ja«, drang Tobses Stimme gepresst aus dem iPhone. »Er ist wie alle anderen vorhin ins Bett. Aber als Anka jetzt noch mal nach ihm sehen wollte, also, das machen wir ja jeden Abend, weil er doch …«


  »Und dann?«


  »Da … da lag er nicht mehr in seinem Zimmer.«


  »Was ist mit den anderen Räumen?«


  »Dort ist er auch nicht, wir haben überall nachgeguckt.«


  »Er kann doch nicht einfach verschwunden sein.«


  »Ich weiß auch nicht, aber …«, der Pfleger stotterte, als kosteten ihn seine nächsten Worte ungeheure Überwindung, »… unsere Wohnungstür stand offen.«


  Die Worte wirkten wie ein Schlag in Davids Magengrube. Ihm wurde übel. »Ist euch etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Na ja, Sie haben ja selbst erlebt, wie Jan sich die letzten Tage über verhalten hat.«


  »Das habe ich nicht gemeint. War jemand in der Wohnung?«


  »Nein, das hätten wir doch bemerkt.«


  »Ihr habt ja auch nicht bemerkt, wie Jan verschwunden ist.«


  Der Pfleger schwieg betreten.


  »Verdammt«, schrie David. »Ich bezahle euch, damit ihr auf ihn aufpasst und …« Er zügelte sich. Wut half ihm jetzt nicht weiter.


  Tobse fragte: »Wieso sollte jemand in der Wohnung gewesen sein?«


  David ging nicht darauf ein. Er sprang in seinen Wagen, startete den Motor und gab Gas. Sein Blick fiel in den Rückspiegel.


  Club Exquise.


  Das Neonlicht loderte grell wie die Angst in ihm.


  War es tatsächlich Sergej Kasakow gewesen, den er vor wenigen Minuten in dem Puff gesehen hatte? Oder hatte er sich getäuscht, weil er sich, verzweifelt und erschöpft, nichts sehnlicher wünschte als endlich eine Spur zu Caros Entführern?


  Ich sagte, reiß dich am Riemen.


  Es musste eine andere Erklärung für Jans Verschwinden geben. Trotzdem erhöhte er das Tempo und überholte einen Lkw.


  Auf der Gegenfahrbahn blendeten Scheinwerfer auf.


  Mit einem waghalsigen Manöver scherte David vor dem Laster ein. »Tobse«, er schaltete sein Handy auf Freisprechen, »habt ihr draußen nach Jan gesucht?«


  »Im Garten, ja, und auch am See, am Ufer und am Steg, Jans Lieblingsplätze.«


  »Nicht nur dort«, ein Stück voraus sprang eine Ampel auf Rot, »sucht überall!« David trat das Gaspedal durch und schoss über die Kreuzung.


  »Anka ist noch draußen, aber … Wir wissen einfach nicht, wie lange er schon weg ist.«


  »Verdammt, er sitzt im Rollstuhl! Er kann nicht weit gekommen sein.« Fluchend bremste David vor einer Straßensperre.


  Trotz der Nachtstunde stauten sich die Autos.


  Wie in Zeitlupe glitten Häuser, beleuchtete Geschäfte und Kneipen vorbei.


  Dann endlich die Residenzstraße. Sie wurde zweispurig. Der Verkehr bewegte sich wieder flüssig.


  »Ich bin auf dem Weg.« David beschleunigte, als könnte er auf diese Weise auch seiner Panik entrinnen.


  Wiederholt ertappte er sich bei einem Blick in den Rückspiegel.


  Und was, wenn es doch …


  Er verscheuchte den Gedanken. Ganz bestimmt gab es einen anderen Grund für Jans Verschwinden.


  Sie haben ja selbst erlebt, wie Jan sich die letzten Tage über verhalten hat.


  Mit quietschenden Reifen bog er in die Seitenstraße ab und trat auf die Bremse. Kaum, dass sein Wagen stillstand, sprang er ins Freie und rannte ins Haus.


  Tobse wartete im Flur. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. »Anka ist noch immer …«


  David ließ ihn nicht ausreden, sondern hastete in das Zimmer seines Sohnes.


  An den Wänden die Poster von Batman und dem Flash. In der einen Ecke Jans Kleiderschrank, in der anderen sein Bett.


  Seine Decke hing halb von der Matratze.


  Als hätte man ihn aus dem Bett gezerrt.


  Auf dem Boden daneben lag ein Comic-Heft.


  Als wäre es ihm aus den Händen entglitten.


  David starrte auf die zerknitterten Seiten.


  Und was, wenn es dochSergej Kasakowgewesen ist?


  Der Gedanke raubte ihm fast den Verstand.


  Im Flur öffnete sich die Tür zu Nickys Zimmer. »Papa von Jan?«


  »Nicht jetzt«, rief Tobse.


  »Aber …«


  »Nicky, bitte, geh wieder ins Bett.« Sachte wollte der Pfleger das blinde Mädchen in sein Zimmer bugsieren.


  »Aber Jan …«, Nicky entwand sich mit erstaunlicher Kraft seinem Griff. »Jan wollte zum See.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Tobse.


  »Ich … ich musste versprechen, es nicht zu verraten.«


  »Zum See? Anka hat ihn nirgendwo gesehen.«


  »Aber er wollte zum See«, flüsterte Nicky verängstigt.


  Tobse zupfte an seinem Piercingring. »Was wollte Jan am See?«


  David wartete die Antwort nicht ab. Er stürzte aus dem Haus.


  VIERUNDSECHZIG


  Valentina säuberte ihre geschwärzten Finger.


  »Und jetzt noch die Kinder«, verlangte Kommissar Berger.


  »Muss das wirklich sein?«


  »Nun, falls der Eindringling Fingerabdrücke hinterlassen hat …«


  »Ich sagte doch, er trug Handschuhe!«


  »Dennoch benötigen wir Vergleichsproben.«


  »Können Sie das nicht nachher machen?«, protestierte Valentina. »Es ist mitten in der Nacht, die Kinder sollten wieder ins Bett.«


  »Noch sind sie ja wach«, konstatierte der Kommissar.


  Sein Kollege, Kommissar Gesing, begab sich mit dem sogenannten Fingerabdruckkissen und den Fingerabdruckbögen, wie er beiläufig erklärt hatte, zu Nane und den Kindern. Einstweilen hatten die drei auf der Rückbank des Streifenwagens Platz gefunden, sehr zur Freude von Lennard. Einmal hatten die Beamten ihn sogar in ihr Funkgerät sprechen lassen.


  Valentina harrte unterdessen auf dem Bürgersteig aus.


  Auch wenn die Nachtkühle sie fortwährend schlottern ließ, sie konnte nicht stillsitzen. Für den Moment war sie sogar froh über die hartnäckige Farbe an ihren Händen, auf die sie all ihre Angst und Wut konzentrieren konnte. Wer weiß, was sie andernfalls getan hätte. Herumgeschrien. Geheult.


  Wie besessen schrubbte sie mit einem Taschentuch ihre Finger.


  »Mama, guck!« Freudig winkte ihr Sohn mit beklecksten Händen.


  Sein Kichern erstarb, als er einen der Kriminaltechniker bemerkte, der mit einem Plastikbeutel das Haus verließ.


  »Monk!«, rief Lennard entsetzt.


  »Oh, dein Teddy«, sagte Kommissar Gesing, »den brauchen wir.«


  »Aber … mein Monk!«


  »Das weiß ich, aber jetzt lassen wir ihn erst einmal im Labor untersuchen. Vielleicht finden wir an ihm Spuren von dem Mann, der ihn angefasst hat. Danach kriegst du ihn sofort wieder.«


  »Mama hat gesagt, ich krieg ihn gleich.«


  »Schau mal.« Kommissar Gesing ging zum Kofferraum des Streifenwagens und holte einen kleinen Teddybären in Polizeiuniform hervor. »Das ist unser Polibär. Der Polibär hilft in Notfällen wie diesem und passt auf dich auf, bis dein Monk wiederkommt. Möchtest du ihn haben?«


  Lennard streckte seine Arme aus und seine Augen leuchteten, als er den Polibär entgegennahm.


  Valentina dankte dem Polizisten mit einem Kopfnicken. Gleichzeitig stoppte sie ihr vergebliches Bemühen, ihre Finger zu säubern. Die Farbe ließ sich beim besten Willen nicht von der Haut lösen. Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor der Brust.


  »Lennard«, Kommissar Gesing hockte sich vor ihm hin. »Du hast den Mann gesehen, der sich in die Wohnung geschlichen hat, oder?«


  Unwillig löste der Junge seinen Blick von seinem neuen Teddy.


  »Kannst du mir erzählen, was genau passiert ist?«


  »Er wollte Monk.«


  »Und deshalb bist du wach geworden?«


  »Ja.«


  »Hast du Angst gehabt?«


  »Ich habe Keks gehabt.«


  »Und warum bist du mit dem Keks in die Küche gegangen?«


  »Der Mann hat gesagt, Nane darf nicht wach werden.«


  Kommissar Gesing schaute zu Nane.


  »Ich habe geschlafen«, die Nanny schüttelte schuldbewusst den Kopf, ihre roten Haare wirbelten herum. »Ich habe nichts davon mitbekommen.«


  Der Polizist wandte sich wieder an Lennard. »Kannst du den Mann beschreiben?«


  »Er hat Maske gehabt.«


  »Wie sah diese Maske aus?«


  »Hm, schwarz.«


  »Kannst du dich an die Kleidung des Mannes erinnern?«


  »Auch schwarz.«


  »Trug er eine schwarze Jeans?«, fragte Kommissar Gesing.


  Lennard überlegte kurz. »Weiß nicht.«


  »Eine schwarze Stoffhose?«


  Valentinas Sohn hob die Schultern.


  »Hatte er eine Jacke an?«


  Verunsichert schaute er zu seiner Mutter.


  »Oder einen Pullover?«


  Er senkte seinen Blick.


  »Überleg noch einmal ganz genau und …«


  »Jetzt hören Sie doch auf«, fuhr Valentina dazwischen. »Sie sehen doch, er weiß es nicht.« Sie trat zu ihrem Sohn und schirmte ihn vor dem Beamten ab.


  »Frau Starke«, Kommissar Berger räusperte sich. »Was ist mit Ihnen? Können Sie uns den Eindringling näher beschreiben?«


  »Ich kann bestätigen, was mein Sohn schon beschrieben hat. Ansonsten … Es war dunkel. Ich habe kaum etwas erkannt.«


  »Und seine Stimme?«


  »Sie war«, das würde Valentina allerdings nie wieder vergessen, »heiser, wie die eines starken Rauchers. Oder Trinkers.«


  »Hatte er einen Dialekt? Einen Akzent?«


  »Nein.«


  »Sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?«


  »Er stank nach Zigaretten und Schweiß.«


  Der Kommissar brummte missfällig, während er sich einige Notizen machte. Dann rieb er sich schweigend seine preußisch-zackigen Bartspitzen und betrachtete seine unleserliche Schrift. Mit einem Ruck hob er seinen Kopf. »Ihr Mann hatte also Schulden?«


  »Das weiß ich nicht, das hat dieser … Eindringling behauptet.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  Valentina atmete durch.


  In etlichen Wohnungen der Nachbarschaft waren mittlerweile Lichter angegangen. Drei, vier Nachbarn saßen auf ihren Balkons, tranken Kaffee, rauchten Zigaretten und beäugten neugierig den Aufmarsch auf der Straße, die Streifenwagen, den Transporter der Spurensicherung, die Männer in den weißen Overalls.


  »Frau Starke?«


  Valentina konzentrierte sich auf den Kommissar. »Er hat gesagt, Georg … mein Mann … er habe Schulden, und seine Schulden seien meine Schulden.«


  »Hat er eine Summe genannt?«


  »550.000 Euro. Die Summe haben Sie doch auch schon erwähnt. Das … das war doch auch das Geld, das mein Mann an diesen … wie war sein Name?«


  »Äh, der war … Yanis Stanisik.«


  »Ja, genau.« Valentina schaute die Kommissare erwartungsvoll an. Keiner der beiden ging näher darauf ein. Also fuhr sie fort: »Er hat gesagt, 550.000 Euro müsse ich in den nächsten zwei Tagen aufbringen, ansonsten wäre …« Unvermittelt glaubte sie wieder das flauschige Fell von Lennards Teddybär zwischen ihren Händen zu spüren, und sie hatte Georgs grässlichen Anblick vor Augen, seinen Kopf, das Blut. Ihr wurde übel. »Ansonsten wäre der Kopf meines Mannes auf dem Schreibtisch nur der Anfang.«


  »Das hat er tatsächlich gesagt?«


  »Ja!«, keuchte Valentina.


  »Nun«, nachdenklich zwirbelte der Kommissar wieder seinen Bart, »das ist ganz eindeutig Täterwissen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Diese konkrete Information über den Tod Ihres Mannes, also, was ich meine: der Schreibtisch. Nun, das wurde der Öffentlichkeit nicht bekannt gegeben. Nur der Mörder kann das wissen. Was wiederum bedeutet, dass der Eindringling zweifelsfrei in Verbindung steht mit dem Mord an Ihrem Mann.«


  »Haben Sie etwa daran gezweifelt?«, ächzte Valentina.


  Kommissar Gesing hob beschwichtigend die Hände. »Mehr hat der Mann nicht zu Ihnen gesagt?«


  »Reicht das etwa nicht? Das ist …«


  »Er hat Ihnen nicht gesagt, wann er sich wieder bei Ihnen meldet? Wie er sich bei Ihnen melden möchte? Oder ob Sie sich irgendwo melden sollen?«


  »Nein, hat er nicht.«


  »Ganz sicher?«


  Wütend presste Valentina ihre Lippen aufeinander.


  Erneut verharrte Kommissar Berger einige Sekunden in Schweigen. »Und Sie wissen wirklich nichts über die Geschäfte Ihres Mannes?«


  »Verdammt«, Valentina dämpfte ihre Stimme, als sie bemerkte, dass ihre Kinder in Nanes Arm eingenickt waren. »Hören Sie mir nicht zu?«


  »Sie sollten uns besser nichts verschweigen.«


  »Ich …« Plötzlich fiel ihr das Briefkuvert ein, der Schlüssel, die Fernbedienung und Georgs ominöse Räumlichkeiten.


  Die beiden Beamten musterten sie. »Wir können Ihnen nur helfen, wenn Sie uns helfen.«


  Vielleicht war jetzt der richtige Zeitpunkt, um mit ihnen über den Fund in Amys Schreibtischschrank zu reden. Vielleicht glaubten ihr die Polizisten aber auch kein einziges Wort, so wie sie ständig an ihr zweifelten. Immerzu vermittelten sie ihr das Gefühl, schuldig zu sein.


  »Herr Berger?« In einem raschelnden, weißen Einwegoverall näherte sich ein Kriminaltechniker. »Wir sind soweit durch. Sowohl Haus- als auch Wohnungstür sind unbeschadet. An der Gartentür gibt es ebenfalls keine Einbruchsspuren. Aber das Schloss ist alt, es lässt sich mit einem simplen Dietrich rasch öffnen. Höchstwahrscheinlich hat sich der Eindringling auf diese Weise Zutritt zur Wohnung verschafft.«


  »Gibt es einen Hinweis auf ihn?«


  »Wir haben eine Vielzahl Spuren sicherstellen können, Schuh- und Fingerabdrücke, Faserspuren, Haare. Aber welche dieser Spuren dem Eindringling zuzuordnen sind und ob überhaupt …« Knisternd zuckte der Kriminaltechniker mit den Schultern. »Dazu werden wir die Analysen und Vergleiche abwarten müssen.«


  Auf dem Weg zum Transporter schälte er sich aus seinem Anzug.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Valentina.


  Kommissar Berger schnaubte unter seinem Schnauzbart. »Üblicherweise würden wir eine Fahndung nach dem Eindringling herausgeben.«


  »Üblicherweise?«


  »Nun, die spärlichen Informationen, die wir über ihn haben, ein Mann mit einer Maske, helfen uns bei einer Fahndung nicht wirklich weiter. Aber natürlich verstärken wir Ihren Schutz. Ein weiteres Team wird sich hinter dem Haus postieren.«


  »Das ist alles?«


  »Sie dürfen in die Wohnung zurück.«


  »Und was ist mit der Drohung?« Valentina schauderte. »Und dem Geld?«


  »Wir bieten Ihnen eine Telefonüberwachung an«, antwortete der Kommissar. »Auf diese Weise ist eine Rückverfolgung des Erpressers möglich, sobald er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.«


  »Und falls er mich auf anderem Wege kontaktiert?«


  »Sollten Sie uns umgehend darüber informieren. Dann können wir entsprechende Maßnahmen einleiten, für eine Geldübergabe zum Beispiel.«


  »Was für eine Geldübergabe?«, fragte Valentina. »Ich habe kein Geld mehr!«


  Kommissar Berger nickte, als hätte er darüber auch schon nachgedacht. »Trotzdem sollten Sie aus kriminaltaktischen Gründen, sobald sich der Erpresser meldet, den Anschein erwecken, dass Sie ihm das Geld beschaffen. Sie vereinbaren mit ihm eine Übergabe – und wir erwischen ihn auf frischer Tat, sozusagen.«


  »Und wenn Sie ihn nicht erwischen? Wenn etwas schiefgeht?«


  »Das wird es nicht, dafür werden wir sorgen.«


  »So, wie Sie diese Nacht auch für unseren Schutz gesorgt haben?«


  Der Kommissar schwieg.


  »Verdammt«, polterte Valentina. »Es geht um das Leben meiner Kinder, ist Ihnen das klar?«


  »Das ist uns sehr wohl bewusst, aber was erwarten Sie? Dass wir Ihnen das Geld zur Verfügung stellen? 550.000 Euro?« Kommissar Berger schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, das macht kein Staatsanwalt mit.«


  Valentinas Magen verkrampfte sich.


  »Aber jetzt«, fügte der Kommissar versöhnlich zu, »sollten wir erst einmal warten, bis der Mann sich meldet. Dann schauen wir weiter.«


  Warten?


  Noch auf dem Weg zurück ins Haus zückte Valentina ihr Handy. Sie wählte die Nummer ihres Schwagers.


  »Walle?«, murmelte er verschlafen.


  »Leon, ich …« Sie zögerte. »Ich brauche eure Hilfe.«


  FÜNFUNDSECHZIG


  David rannte durch den Garten.


  Er wollte Erleichterung empfinden, weil er sich getäuscht hatte, kein Kasakow, keine Entführung, kein …


  Aber was wollte Jan am See?


  Er glaubte, die Antwort zu kennen, und hoffte inständig, sich erneut zu irren.


  »Jan?«, rief er.


  Aus dem Zwielicht am Ufer antwortete ihm Anka wie ein Echo. »Jan? Jan?«


  Grillen zirpten. Frösche quakten. Ansonsten – nichts.


  Bilder stiegen in David auf, Bilder von seinem Sohn, einsam auf dem Holzsteg, sein trübsinniger Blick versunken auf das Wasser gerichtet.


  Davids Puls raste, während er über eine Wurzel stolperte. »Jan?«


  »Jan?«, schrie Anka.


  David spähte in die Schatten zwischen den Bäumen und der Böschung am See. Nichts.


  Davids Herz klopfte. »Jan?«


  »Jan?« brüllte Anka.


  Die über den Himmel treibenden Wolken reflektierten die Lichter der Stadt. In ihrem Glanz schimmerte der See friedlich und still. Totenstille.


  Davids Herz schlug bis zum Hals. »Jan?«


  »Hier!«, hörte er Anka plötzlich rufen. »Hier ist er!«


  Davids Herzschlag setzte aus.


  »Hier, hier!«


  Er folgte Ankas Stimme durch das Zwielicht.


  Wie finstere Riesen versperrten ihm Bäume den Weg. Äste peitschten ihm ins Gesicht. Büsche zerrten an seinen Beinen. Um ein Haar stolperte er über den Rollstuhl.


  Jan lehnte an einem Baumstamm, sein schlotternder Schlafanzug dreckverschmiert und mit Blättern beklebt.


  Die Pflegerin befühlte seinen Puls. Sie nickte. Jan lebte.


  »Gott sei Dank.« David sank vor seinem Sohn nieder. »Dir geht es gut.«


  Jan wandte sein Gesicht ab.


  »Was um alles in der Welt hast du hier gewollt?«


  Jan schwieg.


  »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  Schweigen.


  »Verdammt!« Wut kochte in David hoch. »Es ist mitten in der Nacht! Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  Nichts.


  »Na los«, David wollte seinen Sohn hochheben. »Wir gehen zurück.«


  »Lass mich!« Plötzlich kam Leben in Jan. »Hau ab!«


  »Jan …«


  »Hau ab!«


  David legte die Arme um seinen Sohn.


  »Nein!« Jan schlug seinen Vater ins Gesicht. »Hau ab!«


  Davids Griff wurde fester.


  »Lass mich«, Jan zappelte und schlug erneut zu, »hau ab, hau ab, hau ab!«


  Schweigend ertrug David die Wut seines Sohnes, die Schläge und den Schmerz.


  Jan braucht dich. Jetzt mehr denn je.


  Irgendwann erlosch Jans Widerstand. Sein Geschrei ging in einen Weinkrampf über.


  David hielt ihn fest.


  Jan sank in seinen Armen zusammen. Aus seinem Schluchzen wurde ein Wimmern, dann ein schweres Keuchen.


  Für eine ganze Weile blieb David mit seinem Sohn so sitzen.


  Täuschte er sich, oder hellte sich im Osten der Himmel schon wieder auf?


  Als er überzeugt davon war, dass Jan sich beruhigt hatte, trug er ihn ins Haus, auf sein Zimmer und ins Bett.


  Er befreite ihn von dem verdreckten Schlafanzug und zog ihm einen frischgewaschenen an. Behutsam breitete er die Decke über ihn aus und legte ihm den Schlauch an die Nase.


  Jan schloss die Augen. Sein Atem normalisierte sich. Nur aus seiner Kehle löste sich ab und zu ein rasselnder Laut.


  Leise trug Anka den Rollstuhl herein. »Wir sollten uns unterhalten«, flüsterte sie.


  David folgte ihr in den Flur.


  »Es tut mir leid«, sagte die Pflegerin. »Ich habe mich getäuscht. Ich habe wirklich gedacht, Jan hätte sich gefangen.«


  »Mhm.«


  »Natürlich kann ich Ihre Verärgerung verstehen, wir haben einen Augenblick nicht aufgepasst, aber …«, sie dachte kurz nach. »Aber es ist immer möglich, einen Weg zu finden, sich aus dem Haus zu schleichen. Das hier ist eine Wohnung, kein Gefängnis.«


  David schwieg.


  »Für den Augenblick können wir natürlich nur darüber spekulieren, was er am See gewollt hat.«


  Er erinnert mich daran, wie es mir mit meiner Mutter erging.


  »Aber auch wenn diesmal alles glimpflich ausgegangen ist: Auf Dauer geht das nicht so weiter mit ihm. Unsere Möglichkeiten hier sind begrenzt.«


  »Verstehe.«


  »Wirklich? Ich verlange nicht, dass er uns verlässt.« Sie hielt inne, als wollte sie ihre Worte wirken lassen, auch jene, die sie unausgesprochen ließ. Noch nicht. »Aber er benötigt zusätzliche Hilfe.«


  »Ich lasse mir etwas einfallen«, sagte David.


  Die Pflegerin musterte ihn.


  Erst jetzt wurde ihm bewusst, welchen Anblick er bot – der Bluterguss an seiner Stirn, die Klamotten zerknittert von der Schlägerei, übernächtigt und verschwitzt.


  Anka sagte: »Ich würde Ihnen gerne einen Therapeuten empfehlen.«


  Davids Blick fand in das Zimmer seines Sohnes. Jan hatte die Augen wieder offen.


  »Ich suche Ihnen die Adresse morgen raus, einverstanden?«


  David nickte und kehrte zurück zu seinem Sohn.


  Jan schaute zu ihm auf mit zerzaustem Haar, blassem Gesicht, dem Schlauch in seiner Nase – mager und zerbrechlich.


  Der Anblick zerriss David das Herz.


  Ich lasse mir etwas einfallen.


  Er war müde, erschüttert, zu keinem klaren Gedanken mehr fähig.


  »Es tut mir leid«, war das Einzige, was ihm einfiel. »Das alles tut mir so unendlich leid.«


  Jans Augenlider flatterten. Wieder fielen sie ihm zu.


  »Ich weiß, du bist wütend auf mich«, David setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett. »Aber du sollst wissen: Das bin ich auch. So unfassbar wütend auf mich.«


  Er hatte keine Ahnung, ob Jan ihn noch hörte, aber …


  Die Ungewissheit birgt auch ein Stück Hoffnung.


  Er nahm die Hand seines Sohnes und spürte die kleinen, warmen Finger. »Ich verspreche dir, ich werde Mama suchen. Ich werde nicht aufhören, nach Mama zu suchen. Und ich werde sie finden.«


  Weil auch er sie vermisste. Sie brauchte.


  Caro.


  Erschöpft legte er seinen Kopf auf Jans Hand. Er schloss die Augen. Nur kurz.


  SECHSUNDSECHZIG


  Valentina gähnte. Ihren müden Augen brannten.


  Draußen vertrieb die Dämmerung das Schwarz der Nacht und enthüllte düstere Wolken, die auf sie wie ein schlechtes Omen wirkten.


  »Gönn dir etwas Ruhe«, schlug ihr Schwager vor.


  »Ich … ich kann nicht schlafen. Du, Leon?«


  »Schlaftabletten. Anders kriege ich abends kein Auge zu. Und tagsüber, verflixt, bei der Arbeit komme ich mir vor wie in einem Traum. Einem schlechten Traum.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Valentina.


  Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr. Nane stieß einen unterdrückten Fluch aus.


  »Außerdem will ich Nane beim Aufräumen helfen«, fügte sie hinzu. »Was glaubst du, wie es hier drinnen ausgesehen hat, nachdem die Spurensicherung fertig war?«


  »So schlimm?«


  »Schlimmer!«


  Nicht nur Tische und Stühle waren auf der Suche nach Hinweisen auf den Eindringling verrückt worden. Aus unerfindlichen Gründen hatten die Kriminaltechniker sogar die Schränke ausgeräumt. Vielleicht war Valentina aber auch einfach nur zu erschöpft und zu verzweifelt für einen klaren Gedanken.


  Am schlimmsten allerdings war die haarfeine Puderschicht gewesen, die über die ganze Wohnung verteilt worden war, selbst im Schlafzimmer auf dem Bett. Sie hatten die Matratze, die Kissen und die Decken neu beziehen müssen, bevor sich Mia und Lennard wieder hatten schlafen legen können.


  Andererseits war Valentina dankbar gewesen für die Ablenkung.


  Sie haben zwei Tage Zeit. Ansonsten …


  Sie trank einen Schluck von ihrem Kaffee, als könnte sie auf diese Weise die heisere Stimme des Eindringlings und seine Drohung einfach fortspülen. »Und Georg hat nie irgendwelche Schulden erwähnt?«


  »Nein, nie, ich bin genauso schockiert wie du.« Leon kratzte sich seinen Vollbart, den er sich offenbar seit Tagen nicht mehr gestutzt hatte. »550.000 Euro? Verflixt, worauf hat er sich da bloß eingelassen?«


  Die gleiche Frage stellte sich Valentina schon seit Tagen.


  »Und was will die Polizei jetzt unternehmen?«, fragte Leon.


  »Sie wartet.«


  »Worauf?«


  »Bis sich der Mann wieder meldet.« Verbitterung schlich sich in Valentinas Stimme. »Vorher können sie nichts tun, sagen sie.«


  »Und wie kann ich dir helfen?«


  »Ich …« Sie nippte erneut vom Kaffee. Obwohl sie vor Angst fast verging, kosteten ihre nächsten Worte sie Überwindung. »Ich brauche das Geld.«


  »550.000?«


  »Ich weiß, es ist sehr viel Geld.«


  »Darum geht es nicht. Aber hat die Polizei für solche Fälle …«


  »Nein, hat sie nicht!« Ungehalten stellte Valentina ihre Tasse auf den Tisch und presste sich die Schläfen. Sie spürte einen Druck im Kopf. Der Schock mitten in der Nacht, die Panik, der wenige Schlaf. »Entschuldige, Leon, das … das ist alles zu viel.«


  Er legte seine Hand auf ihren Arm. »Vielleicht solltest du dich doch lieber …«


  »Nein«, wiegelte sie ab. »Ich kann nicht, nicht jetzt. Lennard und Mia, womöglich sind sie in großer Gefahr, verstehst du? Ich muss …«


  Glas schepperte in der Küche. Nane schrie.


  Valentina und ihr Schwager sprangen auf und rannten hinüber.


  Eine Obstschale war zu Boden gekracht. Scherben hatten sich über die Fliesen versprengt.


  »Nichts Schlimmes passiert«, gab Nane Entwarnung.


  Sie hatte ihre wilde, rote Mähne zu einem Zopf gebunden. Ihr blasses Gesicht spiegelte die Erschöpfung, die Valentina empfand. Auch an Nane waren die Strapazen der letzten Tage nicht spurlos vorübergegangen.


  Prompt bekam Valentina ein schlechtes Gewissen. »Nane, das alles … das habe ich nicht gewollt.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf.«


  »Wenn du möchtest, dass wir, also … Ich könnte das verstehen.«


  »Ach was!« Nane pickte die Überreste ihrer Obstschale auf. Sie lächelte. »Scherben bringen Glück.«


  Ihr Lächeln beruhigte Valentina, wenngleich nur für einen kurzen Moment. Zurück im Wohnzimmer sackte sie auf der Couch zusammen. Am liebsten hätte sie losgeheult.


  Das ist alles zu viel!


  Leon merkte ihr die Verzweiflung an. Er nahm sie in den Arm.


  Gott, wie sie das vermisste, die Nähe, den Halt.


  »Wir kriegen das hin«, sagte er, »hab keine Angst.«


  »Ich habe keine Angst.«


  Erstaunt neigte er seinen Kopf.


  »Natürlich habe ich Angst«, korrigierte Valentina sich rasch, »verdammt große Angst sogar. Ich könnte schreien vor Angst und nie wieder damit aufhören. Ich kann diesen Typen nicht vergessen, seine Worte, seine Drohung – und Lennys Teddybär in meinem Arm. Aber …« Ihr Blick streifte das Durcheinander in dem winzigen Wohnzimmer. »Aber ich bin ebenso wütend.«


  Leon blieb still.


  »Wieso tut er mir das an?«, fragte Valentina. »Wir hatten alles erreicht, was wir wollten, ein unbeschwertes Leben, eine sorgenfreie Zukunft für die Kinder. Verdammt, Leon, wir waren glücklich. Und jetzt? Wieso hat Georg das alles kaputt machen müssen? Und was … was wird aus Lennard und Mia? Hat er daran nicht gedacht? Warum, verdammt noch mal, hat er daran nicht gedacht?«


  Noch immer reagierte Leon nicht.


  Valentina spürte eine Träne in ihrem Augenwinkel. Sie wischte sie weg. Der Schmerz in ihrem Kopf nahm zu. Sie löste sich von ihrem Schwager und griff nach ihrer Tasse. Der Kaffee war erkaltet. »Gestern habe ich herausgefunden, dass er über ein geheimes Bankschließfach verfügte.«


  »Wofür?«


  »Keine Ahnung. Er hat es geleert, am Abend vor … vor seinem Tod. Außerdem besaß er eine zweite Wohnung. Oder ein Büro. Irgendwelche Räumlichkeiten jedenfalls, von denen er niemandem erzählt hat.«


  »Eine zweite Wohnung? Tatsächlich? Wo?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe nur …« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Das hier.«


  Sie legte den Schlüsselring auf den Tisch. Schweigend betrachteten sie den Schlüssel und die Fernbedienung. Möller | Parksysteme.


  »Woher«, fragte Leon schließlich, »hast du das?«


  »Amy.«


  »Amy?«


  Valentina zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Das spielt jetzt keine Rolle mehr.


  Aber das war gelogen, und sie wusste es.


  »Weiß die Polizei davon?«, fragte Leon.


  Valentina verneinte.


  Ihr Schwager blickte sie ungläubig an. »Du hast der Polizei nichts davon erzählt?«


  »Kennst du einen Yanis Stanisik?«


  »Wer soll das sein?«


  »Der Typ, der vorgestern bei der Explosion einer Autobombe gestorben ist. War überall in den Nachrichten.«


  »Ja, davon habe ich gelesen. Was …«


  »… er mit Georg zu tun hat? Ihm gehörten zwei der Offshore-Konten, auf die Georg Geld transferiert hat. Und ein unregistriertes Prepaid-Telefon, auf dem Georg mehrmals angerufen hat. Auch von meinem Handy. Und deshalb stehe jetzt sogar ich bei der Polizei unter Verdacht.«


  »Das ist doch lachhaft! Deshalb verdächtigen sie dich?«


  »Außerdem reichen Georgs Machenschaften offenbar bis in jene Zeit zurück, als ich noch als seine persönliche Assistentin gearbeitet habe. Ich muss also etwas mitbekommen haben, glaubt die Polizei, oder als seine Ehefrau sogar daran beteiligt gewesen sein. Na ja, und ich wusste von dem Bankschließfach, auch wenn das nur ein dummer Zufall war. Aber … erkläre der Polizei mal einen Zufall, wenn sie dich sowieso schon auf dem Kieker hat!«


  Leon schwieg betroffen.


  »Verstehst du jetzt, warum ich denen nichts von den ominösen Räumlichkeiten erzählt habe? Wer weiß, was sie dort noch alles finden!«


  Nach wie vor hüllte sich ihr Schwager in Schweigen.


  In der Küche rasselte Nane mit Besteck. Vor dem Haus rumpelte ein Lkw vorbei. Am Bürgersteig gegenüber parkte ein Streifenwagen. Der Himmel sah nach Regen aus.


  Leon griff nach dem Schlüsselring. »Soll ich mich …«


  »Nein«, Valentina nahm die Schlüssel an sich. »Du kannst mir helfen, indem du …« Sie brach ab.


  Er nickte. »Na klar. Ich werde mit Charlotte über das Geld reden, aber«, sein besorgter Blick galt den Schlüsseln in ihrer Hand, »du hast jetzt keine Dummheiten vor, oder?«


  SIEBENUNDSECHZIG


  Luka rieb sich die Augen.


  Seit Stunden hielt er nach seinem alten Kommilitonen Ausschau, kein leichtes Unterfangen, weil vor dem Ringhotel Seehof ein fortwährendes, fast undurchdringliches Gewusel herrschte.


  Außerdem war er hundemüde, weil er sich erneut die halbe Nacht den Kopf zerbrochen hatte.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Egal wie er es drehte und wendete, er hatte keine andere Wahl. Also hatte er sich auf den Weg nach Charlottenburg gemacht.


  Und sieh zu, dass auch dein Kumpel kommt, andernfalls …


  Um ein Haar übersah er ihn, was wohl auch daran lag, dass Sven anders als am Vortag kein Polo-Shirt, keine Röhrenjeans und keine Sandalen trug. In seinem Anzug reihte er sich nahtlos ein in die Reihe anderer Wissenschaftler, die gebügelt und gescheitelt lemminggleich hinüber zum Kongresszentrum marschierten.


  »Sven!«, rief Luka.


  Offenbar hatte er ihn nicht gehört.


  Luka bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Sven!«


  Jetzt gefror er in der Bewegung. Er drehte sich um, sein Gesicht alles andere als erfreut. Sein besorgter Blick huschte über die anderen Wissenschaftler, die an ihm vorbeistrebten, als fürchtete er, von ihnen gemeinsam mit Luka gesehen zu werden. »Was willst du hier?«


  »Wir müssen reden.«


  »Ich wüsste nicht, worüber …«


  »Die wollen sich mit uns treffen«, unterbrach Luka.


  Über Svens Lippen huschte ein gequältes Lächeln, als einige seiner Kollegen ihn grüßten. Dann wurde er wieder ernst, packte Luka und zog ihn rüde mit sich.


  Erst hinter der nächsten Straßenecke blieb er stehen.


  Bis auf einen Trupp Frauen, die mit Kopftüchern, Putzbesen und Eimern dem Transporter einer Reinigungsfirma entstiegen und dann in dem gegenüberliegenden Gebäude verschwanden, herrschte kaum Betrieb.


  »Hast du mir gestern nicht zugehört?«, fragte Sven.


  Luka nickte. »Klar, aber …«


  »Ich will das nicht!«


  »Aber ich dachte …«


  »Nein. Ich habe nachgedacht, und ich werde einen Teufel tun und alles aufs Spiel setzen, was ich erreicht habe.«


  Luka setzte zu einer Erwiderung an.


  »Mensch, Luka«, kam ihm Sven zuvor. »Kapierst du das nicht? Das, was du da vorhast, ist …«, obwohl niemand sich in Hörweite befand, dämpfte er seine Stimme, »… das ist kriminell.«


  »Wer sollte davon erfahren? Eigentlich völlig risikolos.«


  »Risikolos? Ist das dein Ernst?«


  »Das waren deine eigenen Worte!«, erinnerte Luka.


  »Meine Güte, Luka«, zischte Sven. »Ich war sternhagelvoll!« Er winkte unwirsch ab und lief wieder los.


  Luka eilte ihm nach. »Ich hätte es machen sollen, das hast du gesagt.«


  Sven wirbelte herum.


  Fast krachte Luka in ihn hinein.


  »Noch mal: Ich hatte zu viel getrunken und habe Blödsinn erzählt.«


  »Aber trotzdem ist es wahr«, sagte Luka. »Es ist eine … eine große Chance. Und du müsstest dir nie wieder Sorgen machen.«


  Sven seufzte. »Als wenn es dabei um mich ginge.«


  »Ich will dir helfen.«


  »Luka, bitte, hältst du mich für bescheuert? Du steckst in Schwierigkeiten, du schuldest diesen Leuten Geld. Weswegen eigentlich? Drogen?«


  »Nein, ich …«


  »Mensch, ich habe doch gehört, worüber du dich gestern Abend mit diesem … diesem Typen, wie hat er noch geheißen? Werner? Ich habe gehört, worüber du dich mit ihm unterhalten hast.«


  Luka spürte, wie die Verzweiflung wieder an ihm zu nagen begann. »Du hast keine Ahnung, wozu diese Leute fähig sind.«


  »Das tut mir leid. Aber das ist dein Problem«, entgegnete Sven, »nicht meines.«


  »Du willst mich wirklich hängen lassen?«


  Sven hob die Schultern, dann setzte er sich wieder in Bewegung.


  »Verdammt! Du kannst jetzt nicht … Sven!«


  Sven überquerte die Straße.


  »Hey, du …« Luka musste warten, bis ein Reisebus an ihm vorbeigefahren war.


  Als er seinem alten Kommilitonen endlich folgen konnte, war dieser in der Menge verschwunden.


  »Du blöder Honk!«, fluchte Luka.


  Am Bordstein hielt ein Wagen. Das Beifahrerfenster surrte herab.


  Obwohl die Sonne schien, fröstelte Luka.


  Und sieh zu, dass auch dein Kumpel kommt, andernfalls …


  »Steig ein!«, rief Werner.


  ACHTUNDSECHZIG


  Valentina legte eine Waffel auf den Teller ihres Sohnes.


  »Ich war in Polizeiauto«, erzählte Lennard, »und ich hab in Funk geredet, wo …«


  »Du«, unterbrach ihn Nane, »redest nicht mit vollem Mund.«


  »Aber …«


  »Was hat Nane dir gesagt?«, tadelte Valentina.


  Hastig schluckte ihr Sohn seinen Bissen hinunter, bevor er zum dritten oder vierten Mal von letzter Nacht zu berichten begann. Wie zum Beweis präsentierte er auch diesmal seine geschwärzten Finger, als hätten seine Mutter und die anderen die Ereignisse verschlafen.


  Mia mümmelte schweigend an ihrer Waffel. Immerhin, sie aß, ohne dass Valentina sie dazu hatte überreden müssen.


  »Ein Besuch im Tierpark ist heute vermutlich keine gute Idee«, stellte Nane fest.


  »Nein«, Valentina blickte aus dem Fenster. »Es schaut nach Regen aus.«


  Nane sah sie durch einen Fächer roter Strähnen skeptisch an.


  »Außerdem habe ich etwas zu erledigen«, gab Valentina zu. Prompt spürte sie den Blick ihrer Tochter. »Ich komme schnell wieder zurück, Liebes. So wie gestern, ja?«


  Sie bemühte sich zu einem aufmunternden Lächeln. Es fiel ihr schwer, einen Anschein von Normalität zu wahren.


  Normalität?


  Was immer das bedeutete in ihrer Situation, eingepfercht in Nanes winziger Wohnung, beschützt – oder bewacht? – von der Polizei.


  Aber welche Wahl blieb ihr?


  Ich werde immer für euch da sein.


  »Sollten wir nicht lieber gemeinsam fahren?«, fragte Nane.


  »Mir ist wohler, wenn du mit den Kindern zu Hause bleibst.«


  »Bist du sicher?«


  Nein, Valentina war sich keineswegs sicher. Sie war müde, hatte Kopfschmerzen. Und Angst.


  Du hast keine Dummheiten vor, oder?


  Sie hatte keine andere Wahl.


  Als sie das Haus verließ, ging sie zielstrebig auf den Streifenwagen zu. Polizeiobermeister Sasse und sein Kollege hatten ihren Dienst angetreten.


  »Ich muss einkaufen«, sagte sie.


  Sasse entstieg dem Beifahrersitz. »Ich begleite Sie.«


  »Mir wäre lieber, Sie bleiben hier und passen auf die Kinder auf.«


  »Hinter dem Haus befinden sich zwei Beamte. Und Herr Marxner«, er wies auf seinen Kollegen im Auto, der ein Kopfnicken andeutete, »behält den Vordereingang im Auge.«


  »Aber …«


  »Vergessen Sie’s«, voller Entschlossenheit rückte Sasse seinen Gürtel mit dem Waffenholster zurecht. »Meine Anweisung lautet: Ich darf Sie nicht allein lassen.«


  Nicht dass Valentina etwas Anderes erwartet hätte. Trotzdem setzte sie sich zähneknirschend in Bewegung.


  »Der Supermarkt ist in die andere Richtung«, stellte Sasse fest.


  »Vorher möchte ich noch zu Frau Kunstmann.«


  »Also bitte, Frau Starke …«


  »Es ist wichtig.«


  »Wäre es nicht besser, Sie bitten Ihre Freundin herzukommen?«


  Die gleiche Frage hatte Valentina sich auch schon gestellt. Vermutlich wäre Amy ihrer Bitte sogar nachgekommen. Aber das hätte nichts an ihrem Problem geändert.


  Der Polizist folgte ihr zu Nanes Polo. »Frau Starke …«


  »Können wir zu ihr fahren oder nicht?«


  Wortlos fiel Sasse neben ihr auf den Beifahrersitz.


  Mit einem mulmigen Gefühl schaute Valentina im Rückspiegel auf das Haus.


  Sollten wir nicht lieber gemeinsam fahren?


  Nein, es war ihr lieber, wenn sie ihre Kinder beschützt in Nanes Wohnung wusste. Nach letzter Nacht würden die Polizisten umso wachsamer sein. Zumindest hoffte sie das inständig.


  Über ihr riss die Bewölkung auf. An einigen Stellen war blauer Himmel zu sehen.


  »Frau Starke«, Sasse räusperte sich. »Ich weiß, Sie machen eine harte Zeit durch.«


  Valentina lenkte den Wagen über die B1 Richtung Mitte. Als ob Sasse auch nur den Hauch einer Ahnung davon hätte, was sie durchmachte.


  »Das ist nicht unser erster Fall dieser Art«, sagte er, als wüsste er um ihre Zweifel.


  Schweigend rollte sie vor einer roten Ampel aus. Sie verspürte nur wenig Lust auf eine Unterhaltung.


  »Wir wollen nur Ihr Bestes und …« Sasse kniff die Augen zusammen, entweder vor der Sonne, die in diesem Augenblick zwischen den Wolken hervorblitzte, oder weil ihm bewusst geworden war, wie seine Worte auf Valentina wirken mochten. Er lächelte verlegen. »Also, ich meine, Ihre Sicherheit. Und die Ihrer Kinder.«


  »Das kommt mir nicht so vor.«


  »Das dürfen Sie ihm nicht übel nehmen.«


  »Wem?«


  »Sie meinen doch Kommissar Berger, oder nicht?«


  Die Ampel sprang auf Grün. Valentina gab Gas, einen Tick zu viel. Der Wagen sprang nach vorne.


  Sasse grinste. »Wissen Sie, wie er auf dem Dezernat genannt wird? Inspector Columbo.«


  Offenbar war er fest entschlossen, die Fahrt nicht schweigend zu verbringen.


  »Kein Scherz«, versicherte er. »Und mal ehrlich: Bis auf seinen komischen Bart trifft das sogar zu, so zerstreut wie er ist. Aber er macht einen guten Job.«


  »Sie meinen, ich soll ihn nicht unterschätzen?«


  »Nein, was ich damit sagen will: Egal wie es auf sie wirkt, er macht nur seinen Job.«


  »So wie Sie.«


  »Genau, ich kümmere mich um Ihre Sicherheit. Er sich um die Aufklärung eines Mordfalls. Und dazu gehören nun mal Zweifel. Er muss alles hinterfragen.«


  »Er verdächtigt mich.«


  »Nein, er glaubt, Sie verschweigen ihm etwas.«


  »Das läuft doch aufs Gleiche hinaus.«


  »Tut es nicht. Aber wenn Sie etwas wissen …« Sasse richtete seinen Blick auf sie. »Vielleicht würde es uns helfen, den Mörder Ihres Mannes dingfest zu machen. Und den Mann, der Sie und Ihre Kinder bedroht.«


  Valentina setzte den Blinker und überholte einen parkenden Bus.


  »Manchmal sind es nur Kleinigkeiten«, fuhr Sasse fort. »Dinge, denen man selbst keine Bedeutung beimisst, gerade wenn man unter Schock steht oder Angst hat.«


  Valentina scherte wieder ein und folgte einer Brücke über die Spree.


  »Die Ermittler haben einen ganz anderen Blickwinkel auf den Fall, sie schauen sozusagen von außen darauf. Meist wissen sie sogar mehr, als sie der Öffentlichkeit oder den Angehörigen sagen dürfen.«


  Valentina bremste vor einer weiteren Ampel. Aus dem Augenwinkel beäugte sie die schlaksige, blasse Gestalt des Polizisten.


  »Das hat natürlich seinen Grund. Die meisten Morde sind Beziehungstaten, das lässt sich nun mal nicht leugnen. Damit will ich Ihnen nichts unterstellen, verstehen Sie mich nicht falsch, aber Sie glauben gar nicht, wie viele Lügen uns die Leute tagtäglich auftischen.«


  Valentina gab wieder Gas. Trotz aller Eigentümlichkeiten, die Sasse sich bisher geleistet hatte, schien er kein Unsympath und aufrichtig um sie besorgt.


  Sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn vorhin angeschnauzt hatte.


  »Und?«, fragte er.


  Valentina fand eine Parklücke und schaltete den Motor ab. »Und was?«


  »Was verschweigen Sie uns?«


  Okay, soviel zum Thema Unsympath. »Nichts!«


  Zweifelnd richtete er seinen Blick hoch zu Amys Wohnung. »Und was ist so wichtig hier?«


  »Darf ich nicht meine Freundin besuchen?«


  Sasse seufzte. »Na los, gehen wir.«


  »Wollen Sie mich etwa wie ein kleines Kind bis zur Tür bringen?«


  »Frau Starke, ich …«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach sie ihn. »Sie machen nur Ihren Job.«


  Lächelnd zog er eine Packung Marlboro aus seiner Jackentasche. »Gibt es einen Hinterausgang?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Dann«, er steckte sich eine Zigarette an, »warte ich solange vor dem Haus auf Sie.«


  NEUNUNDSECHZIG


  Eine Hand packte David an der Schulter.


  Instinktiv duckte er sich zur Seite und holte zum Schlag aus.


  »Nein!«


  Seine Faust erstarrte auf halbem Weg, als er begriff, dass er nicht bedroht wurde. Er hing zusammengesunken auf dem Stuhl neben Jans Bett.


  »Meine Güte«, Tobse lachte, aber sein Gesichtsausdruck strafte seine Erheiterung Lüge. »Das war aber ein übler Traum, was?«


  Schwerfällig richtete sich David auf. Sein rechter Arm war halb taub, sein Nacken verspannt. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Anderthalb Stunden. Oder etwas länger.«


  Als David sich streckte, knackten seine Knochen.


  »Sie sollten nach Hause fahren. Ich glaube, Sie könnten etwas Ruhe vertragen.«


  Jan gab einen gluckernden Laut von sich.


  »Und keine Sorge, wir geben gut auf ihn acht.«


  David schaute zu dem Pfleger auf.


  »Nach dieser Nacht auf jeden Fall«, beeilte Tobse sich hinzuzufügen. Verlegen friemelte er an seinem Lippenpiercing.


  David beugte sich vor zu seinem Sohn.


  Jan schlief tief und fest, nur den Schlauch hatte er sich im Schlaf aus der Nase gezupft. Seine Brust hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus.


  Wann hatte David ihn das letzte Mal derart entspannt erlebt?


  Er wusste es nicht.


  »Ach so«, Tobse brachte eine Visitenkarte aus seiner Hosentasche zum Vorschein. »Das hier soll ich Ihnen von Anka geben.«


  David steckte die Karte des Therapeuten ein.


  Sachte fuhr er seinem Sohn durch das zerzauste Haar. Er ramponierte es mehr, als dass er es kämmte. Unvermittelt hatte er eine Erinnerung vor Augen.


  Caro, wie sie mit zwei, drei geschickten Fingerstrichen das Haar ihres Sohnes in Ordnung brachte. Jan, der sich dagegen wehrte.


  Bin ein Großer, hatte er sich beschwert.


  Natürlich bist du das, hatte Caro mit einem Lächeln erwidert. Ihrem Lächeln.


  David verspürte einen Stich im Herz. Rasch verabschiedete er sich von Tobse und lief hinaus zu seinem Wagen.


  Er fädelte sich ein in den quälenden Berufsverkehr.


  Das graue Wolkenfeld über der Stadt löste sich allmählich auf.


  Noch immer war der Gedanke, dass sich sein Sohn mitten in der Nacht aus dem Haus gestohlen hatte, um sich im See –


  Nein, daran mochte David nicht mehr denken. Und noch weniger wollte er, dass es erneut geschah.


  Ich lasse mir etwas einfallen.


  Was ihn zum gestrigen Abend brachte, und seiner vermeintlichen Entdeckung im Club Exquise. Hatte ihm sein übermüdeter, aufgewühlter Verstand tatsächlich nur einen Streich gespielt?


  Und was, wenn es doch …


  Er ertappte sich dabei, wie er im Rückspiegel wieder nach Verfolgern Ausschau hielt.


  Um ein Haar hätte er den Mercedes übersehen, der vor ihm abrupt bremste.


  Auch David ging in die Eisen. Hinter ihm hupte es wütend. Im Stop-and-Go gelangte er in den Prenzlauer Berg.


  Er wählte Richards Nummer.


  »David«, meldete sich der Anwalt sofort. Er klang gehetzt. »Ich habe gleich einen Termin vor Gericht, können wir später reden?«


  »Es geht um Jan.«


  »Warte.« Schnelle Schritte waren zu hören, dann das Knallen einer Tür. »Geht es ihm gut?«


  »Möglicherweise brauche ich eine neue Unterkunft für ihn.« Nach kurzem Zögern fügte David hinzu: »Eine sichere.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich glaube, ich habe gestern Abend Sergej Kasakow gesehen.«


  »Kasakow? Das war doch dieser … dieser …«


  »Russe, brutal und völlig skrupellos. Einer von Caros Entführern.«


  »Wo, glaubst du, hast du ihn gesehen?«


  »In einem Club.«


  »Warst du wieder in den Russenpuffs unterwegs? Ich dachte, du hättest deine Suche dort …«


  »Es war eine Spur im Fall Sven Scheder.«


  »Was zum Henker hatte Scheder in einem Russenpuff zu suchen?«, fragte Richard.


  Die gleiche Frage stellte sich David auch. Hinter ihm hupte es erneut. Vor ihm waren die Autos angefahren. Er nahm die nächstbeste Kreuzung nach Weissensee.


  Er sagte: »Wenn es Kasakow war, den ich dort gesehen habe …«


  »Sicher bist du dir aber nicht?«


  »… dann möchte ich Jan in Sicherheit wissen.«


  »Und was ist mit dir?«


  Ich verspreche dir, ich werde Mama suchen.


  David bog auf die Buschallee nach Hohenschönhausen. Hier floss der Verkehr zügiger. »Es wäre endlich eine Spur.«


  »Vielleicht wäre es an der Zeit …«


  »Nein!«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«


  »Keine Polizei!«


  »David …«


  »Ich habe sie vor vier Monaten, nach Caros Verschwinden, nicht eingeschaltet, und ich werde es auch jetzt nicht tun. Du weißt ganz genau warum.«


  Diese Sache vor fünf Jahren, eine schlimme Sache.


  Richard sagte: »Ich kümmere mich um eine neue Bleibe für Jan.«


  »Danke.«


  »David?«


  »Mhm.«


  »Sei bitte vorsichtig.« Richard legte auf.


  David stoppte vor einer Ampel. Nachdenklich zündete er sich eine Gauloises an.


  Was zum Henker hatte Scheder in einem Russenpuff zu suchen?


  Wenn es stimmte, was die Hure erzählt hatte, dann war Scheder in Begleitung eines anderen Mannes im Club Exquise aufgetaucht. Dort hatten sie sich mit einem gewissen Yanis Stanisik getroffen. Und jetzt war dieser Stanisik tot.


  Bombe. Unter Auto.


  Die Ampel sprang auf Grün. David setzte seine Fahrt fort.


  Warum hatte man Stanisik umgebracht? Wer hatte ihn auf dem Gewissen? Und: Stand sein Tod in Verbindung mit Scheders Verschwinden?


  Wollte Geschäft machen.


  Wer war der andere Mann bei Scheder gewesen? Was war mit ihm passiert? Und was mit Scheder? Worauf hatten sie sich eingelassen?


  Er weiß, dass es Leute gibt, kriminelle Kreise, die andere, keineswegs rechtschaffene Interessen verfolgen.


  Wie passten wirtschaftskriminelle Chinesen und Russenmafia zueinander? Gab es da überhaupt eine Verbindung?


  Und was, wenn es doch Kasakow gewesen ist?


  Als David in den Spiegel blickte, bemerkte er zwei Pkws weiter hinten einen Volvo. Er hatte den Wagen schon ein paar Mal gesehen, eine blaue Limousine, vier Türen, ein junger Mann am Steuer.


  Er schaute nochmals hin. Der Wagen war abgebogen.


  David warf die Kippe aus dem Fenster und rieb sich das Gesicht.


  Er durfte nicht in Paranoia verfallen. Dennoch ermahnte er sich zu mehr Vorsicht.


  Ich werde nicht aufhören, nach Mama zu suchen.


  Er brauchte einen klaren Kopf, und um den zu bekommen, musste er zunächst einmal Schlaf nachholen.


  In Marzahn fand er einen Parkplatz vor einem löchrigen Flachbau.


  In einem Polo hockten zwei Jugendliche und rauchten einen Joint. Durch einen kleinen Spalt im Fenster flossen Hip-Hop-Beat und ein süßlicher Qualm ins Freie.


  David ignorierte die provozierenden Blicke.


  Auf dem Weg zur Wuhlestraße wählte er Peters Nummer.


  Nach drei Freizeichen meldete sich die Mailbox.


  David fragte: »Hast du was über Kasakow herausgefunden? Außerdem brauche ich Informationen über einen gewissen Yanis Stanisik. Die Autobombe in Charlottenburg. Melde dich.«


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und wollte die Stufen hoch zum Eingang seines Plattenbaus.


  Am Treppengeländer stand eine Frau. »Hallo, David.«


  SIEBZIG


  Valentina drückte die Klingel.


  Die Gegensprechanlage knarzte. »Ja?«


  »Ich bin’s, Valentina.«


  Sofort ging der Türsummer.


  »Walle!« In der zweiten Etage wartete Amy barfuß im Bademantel. Sie tat einen Schritt auf Valentina zu, hob dabei ihre Arme, als wollte sie sie zur Begrüßung umarmen, so wie immer.


  Valentina blieb stehen.


  Nichts ist mehr wie immer.


  Auch Amy schien das bewusst zu werden. Sie gefror in der Bewegung, ihre Arme sanken herab.


  »Wir müssen reden!«, sagte Valentina.


  »Natürlich«, Amy nickte. »Komm doch … komm herein.«


  Der Anblick der exotischen Gemälde im Wohnzimmer weckte in Valentina schmerzliche Erinnerungen, trotz – oder gerade wegen – der Dinge, die geschehen waren.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Amy, nachdem sie sich überstürzt in eine Jeans und eine schlichte, weiße Bluse geworfen hatte. »Vielleicht einen … Whiskey?«


  »Es ist noch nicht mal Mittag.«


  »Früher hat uns das auch nicht gestört.«


  Valentina verkniff sich eine Bemerkung. Sie wollte keine Konfrontation, nicht gleich zu Beginn. Allerdings wollte sie auch nicht mehr Zeit als nötig bei Amy verbringen.


  »Wie auch immer«, sagte Amy. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Und dass wir über alles reden können. Ich möchte, dass du weißt …«


  »Sag mir lieber, was du über Georgs Geschäfte weißt!«


  »Wie bitte?«


  »In was genau war er verwickelt? Und mit wem?«


  »Das weiß ich nicht!«


  »Lüg mich nicht wieder an.«


  »Das tue ich nicht, Walle. Woher soll ich das wissen?«


  »Offenbar hat er dir in letzter Zeit mehr vertraut als mir.«


  »Nein, das ist nicht wahr. Ich habe dir doch gesagt, dass er vor drei Wochen schon einen Schlussstrich gezogen hat. Weil er dich geliebt hat.«


  »Trotzdem hat er dich gevögelt«, konstatierte Valentina, schärfer als beabsichtigt.


  Amy ließ den Kopf hängen. »Walle, bitte, ich verstehe, dass du wütend bist …«


  »Kennst du Yanis Stanisik?«


  »Nein, wer ist das?«


  »Was hatte Georg mit ihm zu schaffen?«


  »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich ihn nicht kenne.«


  »Wusstest du von Georgs Schulden?«


  »Was für Schulden?«


  »Hat man ihn deswegen umgebracht?«


  »Walle«, Amy ächzte. »Jetzt mach bitte mal nen Punkt. Ich weiß nichts über Georgs Geschäfte. Darüber haben wir nie geredet!«


  Verärgert griff Valentina in ihre Handtasche und knallte den Schlüsselring vor sich auf den Glastisch.


  Amy betrachtete den Schlüssel und die Fernbedienung. Möller | Parksysteme. »Was ist damit?«


  »Wozu gehören die?«


  »Walle, ehrlich, ich …«


  »Und was war in dem Bankschließfach?«


  »… habe keinen blassen Schimmer, wovon du redest!«


  »Warum lügst du mich an?«, grollte Valentina.


  Amy stöhnte. »Aber …«


  »Sag mir endlich die Wahrheit!«, schrie Valentina.


  »Das tue ich!«, brüllte Amy.


  Mit rasendem Puls dachte Valentina an die vergangenen Wochen und Monate zurück, in denen Amy sie ohne mit der Wimper zu zucken belogen hatte.


  Sie brachte das Briefkuvert zum Vorschein. »Aber das hier, das kennst du, oder?«


  Amys Gesichtszüge entgleisten.


  »Und?«, triumphierte Valentina. »Willst du jetzt immer noch behaupten, du weißt von nichts?«


  »Wie … wie bist du da rangekommen?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Das solltest du nicht haben.«


  »Was weißt du über den Inhalt – das Schließfach, die Schlüssel?«


  »Waren die da drin? Gib sie mir!«


  »Sag’s mir endlich!«


  »Bitte, Walle, das …«


  »Amy!«


  Amy schüttelte den Kopf. »Ich … ich habe keine Ahnung.«


  Valentina hatte Mühe, ihre Wut zu zügeln. »Letzte Nacht«, presste sie hervor, »letzte Nacht hat mich Georgs Mörder bedroht. Er hat mir gesagt, er werde meinen Kindern …« Nein, sie wollte nicht darüber reden, nicht einmal darüber nachdenken. »Amy, ich möchte, dass du weißt: Wenn ihnen etwas passiert, dann trägst du genauso Schuld daran!«


  »Meine Güte«, Amy sah sie bestürzt an.


  »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Es tut mir leid, ich …«


  »Nein, spar’s dir!« Im Aufstehen stopfte Valentina die Schüssel und das Briefkuvert in ihre Handtasche.


  Amy legte ihr die Hand auf die Schulter. »Walle!«


  »Lass mich!« Valentina stieß sie von sich.


  Amy stolperte, ihr rechter Fuß verfing sich im flauschigen Teppich. Sie versuchte das Gleichgewicht zu halten, griff nach der Stehlampe, verfehlte sie. Die Lampe kippte und schlug auf den Glastisch. Er zerbarst mit lautem Getöse.


  Amy starrte auf die Überreste ihres antiken Tisches.


  Valentina bückte sich nach der Lampe. »Das … Autsch!«


  Blut sickerte aus ihrer Hand, die sie sich an einer Glasscherbe aufgeschnitten hatte. Es tropfte auf den Teppich.


  Besorgt trat Amy auf sie zu. »Hast du dir …«


  »Halb so wild«, wehrte Valentina ab, entnahm ihrer Handtasche ein Taschentuch und presste es auf die Wunde.


  »Warte, ich hole dir ein Pflaster.«


  »Nein, das ist nicht nötig.«


  »Bist du sicher? Wenn du willst …«


  »Du weißt genau, was ich will!«, unterbrach Valentina schroff.


  Amy wich ihrem Blick aus.


  Mit einem verächtlichen Schnauben schritt Valentina über die Glasscherben am Boden. Tut mir leid für den Tisch, lag ihr auf der Zunge. Aber das wäre gelogen gewesen. Ohne ein Wort verließ sie die Wohnung.


  Draußen schleuderte sie das Taschentuch in einen Mülleimer. Die Wunde hatte fast aufgehört zu bluten. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne ab.


  Von Polizeiobermeister Sasse war weit und breit nichts zu sehen.


  Valentinas Zorn wich Besorgnis. Ihr Blick irrte die Straße auf und ab. Obwohl keiner der Passanten ihr bedrohlich erschien, trieb die Angst sie zu Nanes Polo.


  Als sie den Motor startete, sah sie Amy am Fenster ihrer Wohnung.


  Valentina trat das Gaspedal durch.


  EINUNDSIEBZIG


  David blieb stehen. »Jessica?«


  Lächelnd hüpfte sie die Stufen zu ihm hinab. Sie umarmte ihn.


  Sie war größer als er sie in Erinnerung hatte. Ihr langes, braunes Haar streifte seine Wange. Er roch ihr Parfüm, ein Hauch von Moschus.


  »Ich würde sagen, Überraschung geglückt«, sie lächelte noch immer, als sie sich von ihm löste.


  David hielt nach wie vor seine Zigarette in der Hand. Er ließ sie zu Boden fallen. Funken sprühten.


  Jessica lachte. »Aber ich gebe zu, es passiert mir nur selten, dass es Männern bei meinem Anblick die Sprache verschlägt.«


  »Definitiv: Ich bin überrascht.«


  »Hast du denn meine Nachricht nicht erhalten? Dass ich nach Berlin komme?«


  »Natürlich, aber … Du hast hier auf mich gewartet?«


  »Das täte dir schmeicheln, oder?« Sie zwinkerte. »Nein, fünf Minuten später, und ich wäre weg gewesen. Du hast Glück gehabt.«


  David nickte, obwohl Glück nicht unbedingt das Stichwort war, unter dem er ihr plötzliches Auftauchen abgelegt hätte.


  Ich glaube, Sie könnten etwas Ruhe vertragen.


  Jessica sagte: »Ich dachte, ich schaue einfach mal bei dir vorbei, nachdem du auf meine Nachrichten nicht reagiert hast.« Falls sie ihm das übelnahm, so ließ sie es sich nicht anmerken. »Da wir uns eine Weile nicht gehört hatten, war ich mir nicht sicher … Über eine neue Handynummer hättest du mich doch informiert, oder?«


  »Mhm.«


  »Und wenn du mich nicht hättest sehen wollen, hättest du es mir ebenfalls gesagt.«


  Er schwieg.


  »Ich meine, gerade das hat mir gefallen. Dass wir über so was reden konnten und …« Sie stutzte, dann schmunzelte sie. »Obwohl, eigentlich bin eher ich es gewesen, die geredet hat. Während du immer sparsam warst mit Worten.« Lächelnd stupste sie ihn an. »Aber auch das mag ich an dir.«


  Caro hatte es nicht ausgehalten, sein Schweigen.


  Dann bist du wie ein Fremder für mich, hatte sie ihm vorgeworfen.


  Jessica dagegen hatte tatsächlich bisher kein Problem damit gehabt. Und David, allein und verzweifelt, war ihrem munteren Geplauder erlegen, weil es die Leere in ihm füllte und ihn –


  »Also?«, hörte er Jessica fragen.


  Am Himmel lichteten sich die Wolkenfelder. Die Sonne kam zum Vorschein, und augenblicklich wurde es wieder wärmer.


  David sagte: »Die Sache ist kompliziert.«


  »Kein Problem, es ist noch Zeit bis zum Konzert.«


  »Was für ein Konzert?«


  »Silly. Sie spielen doch heute Mittag bei dem Charity-Event. Ich habe zwei Eintrittskarten.« Jessica tat einen Schritt zurück auf ihren kleinen Reisekoffer zu, den sie vor der Treppe abgestellt hatte. »Nur deshalb bin ich nach Berlin gekommen.«


  David holte Luft.


  »Und du hörst Silly doch genau so gern wie ich, oder etwa nicht mehr?«


  Geräuschvoll entwich der Atem seiner Lunge.


  »Außerdem«, sie beäugte ihn von Kopf bis Fuß, »schaust du aus, als könntest du etwas Ablenkung gut gebrauchen.«


  »Das höre ich schon zum zweiten Mal.«


  »Dann scheint wohl was dran zu sein.« Sie lächelte erneut.


  Wie von selbst glitt sein Blick das Hochhaus hinauf.


  Was erwartete ihn in seiner Wohnung außer einer Couch, einem Schrank, einer Küchenzeile und einem Ausblick auf ein halbes Dutzend weiterer trostloser Plattenbauten?


  Ein paar Fotos, quälende Erinnerungen, Vorwürfe, Schuld.


  Und ein Haufen Fragen, die sein Unbehagen weckten.


  Unwahrscheinlich, dass er Schlaf finden würde.


  Er spürte Jessicas erwartungsvollen Blick.


  Sie trug eine Bluse, eine enge Stretchhose, hohe Schuhe und unter ihrem Arm eine Leder-Clutch. Sie wirkte, als hätte sie auf dem Weg nach Mitte einen falschen Abzweig erwischt.


  Du schaust aus, als könntest du etwas Ablenkung gut gebrauchen.


  »Komm rein«, sagte er. »Erst einmal brauche ich eine Dusche.«


  ZWEIUNDSIEBZIG


  Wieder dachte Luka ans Weglaufen – und wieder verwarf er den Gedanken. Hatte Werner ihn beschattet? Wie lange schon? Und wieso eigentlich?


  Und wer zur Hölle war der andere Typ, der neben Werner auf dem Beifahrersitz saß?


  »Was jetzt?«, blaffte Werner. »Steigst du ein oder …«


  Zähneknirschend kletterte Luka auf die Rückbank. Kaum hatte er die Tür zugeschlagen, machte der Wagen einen Satz nach vorne. Luka wurde in den Sitz gepresst.


  Keiner sagte etwas, während sie auf den Avus und von dort auf die Stadtautobahn Richtung Osten fuhren.


  Hinter ihnen wurde der Funkturm immer kleiner.


  Auch Luka hatte das Gefühl, als schrumpfte er mit jedem Kilometer, den sie zurücklegten.


  Immer wieder spürte er Werners Blick im Rückspiegel.


  In drei Tagen, andernfalls …


  Die Frist war abgelaufen, und er hatte weder die 1.000 Euro noch irgendetwas anderes, was er Werner anbieten konnte.


  Als sie die Abfahrt nach Neukölln nahmen, fragte Werner unvermittelt: »Noch immer Ärger mit deinem Kumpel?«


  »Na ja …«


  »Du hast ihn also nicht überreden können?«


  »Er …« Luka stockte. Wollte er wirklich die Wahrheit sagen? Dass Sven, dieser treulose Honk, es sich anders überlegt hatte? Und dann? »Er braucht noch Bedenkzeit«, log er.


  Werner wechselte einen Blick mit seinem Beifahrer.


  Dieser schien etwa gleich alt wie Werner zu sein, allerdings mit dem Ansatz einer Glatze und ersten grauen Strähnen im Bart. In seinem grauen Sakko und weißen Hemd wirkte er so bieder und normal, wie man es sich nur vorstellen konnte.


  Irgendwie hatte Luka jedoch das Gefühl, dass er sich von diesem Eindruck nicht täuschen lassen sollte.


  »Wir haben uns informiert über deinen Freund«, ergriff er nun das Wort.


  Er ist nicht mein Freund, lag es Luka auf der Zunge. Ein Freund hätte mir geholfen!


  Er schluckte die Worte hinunter, seine Wut hingegen nicht. Verdammt, wenn Sven sich nicht so angestellt hätte, dann wäre jetzt alles anders. Dann säße er nicht in diesem Wagen und müsste nicht Rotz und Wasser schwitzen.


  Alles wird besser, ich schwör’s dir.


  Wieso hatte Sven das nicht kapieren wollen?


  »Wir wollen mit ihm ins Geschäft kommen«, sagte der Normalo.


  Luka war sich nicht sicher, ob eine Antwort von ihm erwartet wurde. Was sollte er sagen?


  Werner lenkte den Wagen auf die Sonnenallee, vorbei an den obligatorischen Dönerbuden, Reisebüros und Casinos.


  »Entschuldige«, sagte der Unbekannte, der das Gespräch offenbar jetzt anstelle von Werner weiterführte. »Ich habe mich missverständlich ausgedrückt. Wir werden mit ihm ins Geschäft kommen.«


  Überrascht schaute Luka ihn an.


  »Denn wir, mein Freund Werner und ich, wir haben da ein kleines Problem, und dein Freund wird uns dabei helfen, verstehst du?«


  Luka hatte keinen blassen Schimmer, wovon er sprach, aber es konnte nicht schaden, wenn er nickte.


  »Und das wäre auch in deinem Interesse.«


  Immerhin das begriff Luka. Er spürte Erleichterung, als sie die Marktbuden auf dem Hermannplatz passierten. Gleich darauf rollten sie über den Kottbusser Damm.


  »Weißt du was?« Der gar nicht so normale Normalo hielt Svens Visitenkarte hoch. »Wir werden uns mit deinem Freund unterhalten.« Er lächelte. »Und glaube mir, wir haben überzeugende Argumente.« Er wandte sich Werner zu. »Du kannst uns gleich da vorn rauslassen.«


  Werner ließ den Wagen direkt vor dem Haus ausrollen, in dem Luka wohnte.


  Luka stieg aus.


  Zu seiner Überraschung folgte ihm der Normalo ins Freie. Kaum hatte er die Tür zugeschlagen, fädelte sich Werner in den Verkehr ein.


  »Hier wohnst du also?«, fragte der Typ und schaute die Fassade hoch.


  Luka bejahte mit einem unguten Gefühl.


  »Du hast Frau und Kinder, oder?«


  »Ja.«


  »Wie alt ist dein Sohn?«


  »Fünf.«


  »Gefällt es ihm hier?«


  »Geht so.«


  »Also mir würde es hier auch nicht gefallen«, sagte der Normalo.


  Luka hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Was er aber ohne jeden Zweifel wusste, war, dass die Anwesenheit dieses Typs ihm nicht behagte. »Ich … ich muss dann mal los.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, ich …« Verbissen suchte er nach einer Ausrede. Er schaute auf die Uhr. »Ich muss hoch zu den Kindern, es ist Zeit für den Mittagschlaf.«


  Der Typ nickte, hob die Hand und wandte sich zum Gehen.


  Erleichtert betrat Luka das Treppenhaus.


  Auf halbem Weg kam ihm die alte Dame aus dem fünften Stock entgegen. Sie schimpfte über den stinkenden Schimmel in ihrer Wohnung, aber Luka hörte kaum hin. Erstens kannte er den Gestank nur zu gut und zweitens ging ihm die Bemerkung dieses seltsamen Kerls nicht aus dem Sinn.


  Und glaube mir, wir haben überzeugende Argumente.


  Luka fragte sich, ob er sich Sorgen machen musste um Sven. Oder wenigstens ein schlechtes Gewissen haben sollte.


  Aber, verdammt, eigentlich war er doch selber schuld.


  Ich hätte es machen sollen. Erst hatte Sven die Klappe weit aufgerissen und dann den Schwanz eingekniffen.


  Verärgert entriegelte Luka die Wohnungstür.


  Hinter sich hörte er ein Rascheln.


  Nicht schon wieder ein Gespräch über den Schimmel!, dachte er und drehte sich um.


  Mit einem zischelnden Geräusch traf ihn ein Blitz am Hals.


  Er begriff noch, dass es nicht seine Nachbarin sein konnte, die sich an ihn herangepirscht hatte. Dann fiel er zuckend zu Boden.


  DREIUNDSIEBZIG


  David zog die Schublade unter dem Sofa hervor.


  Jessica stellte ihren Reisekoffer ab. Ihr Blick kreiste durch das winzige Zimmer. »Interessant.«


  »Mhm.«


  »Nein, ehrlich, dass du ein Freund weniger Worte bist, das wusste ich ja.« Sie grinste. »Dass du dich aber auch ansonsten in Verzicht übst, das ist …«


  »Ein Weg der Tat.« Er deutete auf die Biografie, die er die letzten Nächte gelesen hatte. »Hätte vermutlich er gesagt.«


  »Gandhi«, las Jessica. Erheitert schaute sie auf. »Aber auf Kaffee und Milch verzichtest du noch nicht, oder?«


  »Willst du einen Kaffee?«


  »Ich dachte schon, du fragst mich nie.«


  David setzte Kaffee auf und stellte zwei Tassen auf den Tisch. Dann raffte er Kissen und Laken von seiner Couch. »Hast du schon was gegessen?«


  »Nur ein Croissant am Flughafen vorm Abflug in Düsseldorf.« Jessica verzog ihr Gesicht. »Das war vor drei Stunden.«


  »Ich habe leider kaum etwas hier.«


  »Was du nicht sagst.« Lachend winkte sie ab. »Wir können ja unterwegs irgendwo einkehren. Zu Mittag. Fürs Frühstück ist es eh schon viel zu spät. Obwohl …« Sie kicherte. »Frühstück kriegt man in Berlin ja bis zum Abend.«


  David nickte und widmete sich seiner Bettwäsche.


  Zu seiner Überraschung bekam er sie kaum in die Schublade gepresst, so klein war sie. Es war das erste Mal, dass er die Ablage benutzte.


  Es war auch das erste Mal, dass er Besuch in seiner Wohnung bekam.


  Ausgerechnet Jessica.


  Plötzlich hatte er wieder Caro vor Augen, lächelnd. Ihr Lächeln.


  Er fragte: »Bist du eigens für das Konzert gekommen?«


  »Was dachtest du denn? Etwa wegen dir?« Grinsend ließ sie sich auf der Couch nieder. »Keine Sorge, ich hatte die Karten schon durch die Klinik, Beziehungen, du weißt schon.«


  »Du arbeitest immer noch in der Klinik?«


  »Ich weiß«, sie fuchtelte entschuldigend mit ihren Armen. »Ich wollte da nie wieder hin nach diesem ganzen verdammten Mist, aber … Was soll ich sagen?«


  Der Mist, von dem sie sprach, war vor anderthalb Jahren in einer Düsseldorfer Schönheitsklinik vorgefallen, eine undichte Stelle, durch die prekäre Details an die Presse gelangt waren. Die Leitung hatte David engagiert, um den Schuldigen aufzuspüren.


  Die ersten Hinweise hatten ausgerechnet zu Jessica geführt, die als Verwaltungsassistentin in der Klinik arbeitete. Ihren Unschuldsbeteuerungen zum Trotz hatte man ihr die Kündigung ausgesprochen.


  Später hatte David herausgefunden, dass es einer der Ärzte gewesen war, der seine Spuren geschickt verwischt hatte.


  Dankbar hatte Jessica ihn zum Essen eingeladen, und dabei hatte eines das andere ergeben, ihre Direktheit, ihre Ungezwungenheit, die ihm Trost versprachen, auch wenn dieser nur von kurzer Dauer gewesen war.


  »Nachdem du mich entlastet hattest«, sagte sie jetzt, »ist die Klinikleitung auf mich zugekommen, hat sich bei mir entschuldigt und mir eine Entschädigung angeboten.«


  »Hat es sich gelohnt?«


  »Hat es. Ich bin jetzt Büroleiterin. Mit doppelten Bezügen.«


  Mit einem Blubbern verkündete die Maschine, dass der Kaffee durch war.


  »Obwohl,« sagte Jessica, »ich auf den ganzen Stress vorher gern verzichtet hätte.«


  David füllte die Tassen.


  »Aber dann hätten wir uns auch nicht kennengelernt und«, sie zwinkerte ihm wieder zu, »würden jetzt auch nicht zu Silly gehen.«


  Er stellte die Kaffeekanne auf den Tisch.


  »Aber das ist okay für dich mit dem Konzert, oder?«


  »Mhm.«


  »Ich meine, ich tauche einfach bei dir auf, überrumpel dich damit. Keine Ahnung, vielleicht hast du auch ganz andere Pläne für heute.«


  Schweigend schob er die Tür seines Kleiderschranks beiseite.


  »Oder falls du wirklich keine Lust hast …«


  Er entnahm den Fächern ein sauberes T-Shirt, eine Chino, Unterwäsche und Socken.


  »… dann kannst du es mir sagen, ich bin dir nicht böse.«


  Er machte den Schrank wieder zu. Als er sich umdrehte, trafen sich ihre Blicke.


  »Es ist völlig okay.« Er ging ins Bad und schloss die Tür.


  Er entnahm seinen Hosentaschen sein Handy, die Brieftasche und das Bild des vermissten Sven Scheder, legte die Gegenstände auf den Klodeckel, streifte die verschwitzten Klamotten in die Wäschetruhe und trat unter die Dusche. Warmes Wasser prasselte auf seinen Körper.


  Gar nichts ist okay.


  Weshalb hatte er Jessica in seine Wohnung gebeten? Wollte er tatsächlich mit ihr zum Silly-Konzert? Hatte er nicht wirklich Wichtigeres zu tun?


  Andererseits …


  Er griff nach dem Shampoo und seifte sich die Haare ein.


  … du hörst Silly doch genau so gern.


  Wann war er das letzte Mal auf einem Konzert gewesen? Wann hatte er überhaupt das letzte Mal etwas Zerstreuung gefunden? Nur für zwei, drei Stunden, um auf andere Gedanken zu kommen?


  Wie lange hatte er schon nicht mehr abschalten können?


  Er kniff die Augen zusammen, hielt den Kopf unters Wasser und spülte sich den Schaum aus den Haaren.


  Vielleicht hatte Jessica recht. Etwas Ablenkung tat ihm gut.


  Für einen Moment genoss er die Wärme, mit der sich Wasser und Schaum über seinen Rücken ausbreiteten. Wasser. Schaum. Und eine sanfte Berührung.


  Erschrocken drehte er sich um.


  Jessica schmiegte sich nackt an ihn.


  VIERUNDSIEBZIG


  Valentina blickte wiederholt in den Rückspiegel.


  Um die Mittagsstunde war der Verkehr stadtauswärts überschaubar. Schon bald war sie überzeugt davon, dass niemand ihr folgte. Dennoch legte sich ihr Unbehagen nicht.


  Am Schlesischen Tor hielt sie am Seitenstreifen und rief Nane an. Es dauerte eine enervierend lange Zeit, bis die Nanny sich meldete.


  Valentina ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Warum sollte es nicht?«


  »Es hat so lange gedauert.«


  »Ich bin mit Mia im Garten, und das Telefon lag in der Wohnung.«


  »Die Polizei steht noch vor dem Haus?«


  »Natürlich. Du klingst besorgt?«


  »Nein, ich … ich wollte mich nur vergewissern.«


  »Wo bist du?«


  »Noch unterwegs, und es … es wird noch etwas dauern. Wie geht es den Kindern?«


  »Lennard ist vorhin eingeschlafen. Mia liest mit mir ein Buch.«


  Valentinas Puls beruhigte sich. Vermutlich war ihre Sorge unbegründet, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum Sasse nicht vor dem Haus auf ihre Rückkehr gewartet hatte.


  Ich darf Sie nicht alleine lassen.


  Aber höchstwahrscheinlich gab es eine vernünftige Erklärung dafür, auch wenn ihr für den Augenblick keine einfallen wollte. Davon jedoch ganz abgesehen: War es nicht genau das, was sie sich erhofft hatte? Dass er sie früher oder später für einen Augenblick unbeobachtet ließ?


  Dank GoogleMaps fand sie zügig zu ihrem Ziel in einem Schöneweider Gewerbegebiet. Vor einem zweckmäßigen Steinwürfel mit Fenstern parkten mehrere Lieferwagen.


  Möller | Parksysteme, prangte in großen Buchstaben auf der Karosserie. Darunter in kleiner Schrift: Controlling, Inhouse-Technik & Sofort-Service.


  Valentinas letzte Hoffnung. Sie rief die Hotline an.


  »Möller, Parksysteme«, meldete sich ein Mann. »Was kann ich für Sie tun?«


  Gott sei Dank, es war nicht die Frau vom Vortag. »Ich habe ein Problem mit meiner Fernbedienung. Der Kenncode ist BK177.«


  »Wo liegt das Problem?«


  »Sie funktioniert nicht.«


  »Wo befinden Sie sich?«


  »Äh …« Verdammt!


  »Sind Sie im Parkhaus?«, fragte der Mann.


  Valentina atmete durch. »Ja.«


  »Neben dem Rolltor befindet sich ein analoger Schalter. Wenn Sie diesen drücken …«


  »Habe ich schon. Der geht auch nicht.«


  »Tatsächlich?«


  »Würde ich sonst anrufen?«


  »Dann schicke ich Ihnen einen unserer Techniker. Kenncode BK177, sagten Sie?«


  »Richtig.«


  Bis auf vereinzelte Quellwolken war der Himmel inzwischen strahlendblau. Das Sonnenlicht stach in Valentinas übermüdete Augen.


  Sie zog den Schlüsselring aus ihrer Handtasche. Augenblicklich kochte wieder Wut auf Amy hoch. Gott, wie sie Amys Mitleidsgehabe verabscheute, ihre falsche Besorgnis, ihre Ausflüchte.


  Ihre elendigen Lügen!


  Und was Georg betraf –


  Zornig zerrte Valentina an ihrem Ehering. Endlich gelang es ihr, ihn vom Finger zu ziehen. Mit einem Schrei schleuderte sie ihn in den Fußraum.


  Nicht dass sie sich dadurch besser fühlte. Aber, ja, entschlossener.


  Drüben bestieg ein Mann im Latzanzug einen der Lieferwagen.


  Valentina folgte ihm mit dem Abstand einiger Pkws.


  Stadteinwärts geriet der Verkehr wiederholt ins Stocken. In Treptow staute er sich. An der Kreuzung zur Elsenbrücke bog der Transporter rechts ab. Vor Valentina stoppte ein Lkw vor der roten Ampel.


  Während sie ungeduldig wartete, brannte die Sonne auf Nanes alten Polo. In der zunehmenden Hitze machte sich der fehlende Schlaf bemerkbar. Valentina gähnte.


  Die Ampel sprang auf Grün. Im Schneckentempo rollte der Lkw an. Valentina schlich hinterher. Der Lieferwagen war verschwunden.


  »Verdammt!«


  Dann erspähte sie ihn an der Baustelle zur Warschauer Straße.


  Während Valentina sich bemühte, zu ihm aufzuschließen, meldete sich ihr Handy auf dem Beifahrersitz. Ein rascher Blick – es war ihr Schwager. Um ein Haar übersah sie den Pkw, der vor ihr die Spur wechselte.


  Valentina trat auf die Bremse. Gerade noch rechtzeitig, aber das Telefon plumpste in den Fußraum, wo es neben ihrem Ehering liegen blieb. Das Klingeln hörte auf.


  Sie näherte sich bis auf ein halbes Dutzend Autos dem Transporter und folgte ihm vorbei am Alexanderplatz bis in eine kleine Seitenstraße.


  Gleich am Anfang der Almstadtstraße war zwischen Altbauten ein schmuckloser Neubau eingepfercht. Im Erdgeschoss gab es neben der Haustür ein Rolltor. Die Räumlichkeiten in den oberen Etagen waren dem ersten Anschein nach für eine gewerbliche Nutzung konzipiert.


  Valentina hielt nach einem Parkplatz Ausschau.


  Unterdessen hatte der Techniker die Garagenzufahrt überprüft. Das Rolltor funktionierte. Unverrichteter Dinge trat er die Rückfahrt an.


  Valentina wartete einige Minuten, dann drückte sie die Fernbedienung. Das Rolltor schwang nach oben. Rasch eilte sie hinab in die Tiefgarage. Der Übergang zum Haus war unverschlossen.


  Gleich in der ersten Etage gab es eine Tür ohne Klingelschild.


  Valentina zögerte.


  Worauf wartest du?


  Sie wollte die Wahrheit erfahren.


  Sie schob den Schlüssel ins Schloss. Ein zweimaliges Klacken, und die Tür sprang auf.


  FÜNFUNDSIEBZIG


  David wollte fragen: Was soll das?


  Jessicas Lippen trafen auf seine. Ihre Hand legte sich auf seine Brust.


  Er zuckte zurück, als hätte er sich an ihr verbrannt. Mit dem Rücken prallte er gegen die Wand.


  Für einen Moment stand er still, erwiderte durch den Wasserstrahl Jessicas Blick, ihre Augen strahlendblau …


  … blau wie die von Caro.


  Ihr Mund war noch immer leicht geöffnet, als erwartete sie einen weiteren Kuss.


  Tausend Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Keiner war greifbar. »Das …«


  … sollten wir nicht tun.


  Jessica beugte sich zu ihm vor und rutschte auf der feuchten Emaille aus. Sie stieß einen spitzen Schrei aus.


  Reflexartig fing David sie auf.


  Sie hielt sich an ihm fest.


  Er roch ihr Parfüm, Moschus, jetzt ganz nah, seltsam vertraut.


  Er spürte ihren Körper, feucht und weich an seine Haut gepresst.


  Wie sehr er sich danach sehnte, nach etwas Nähe und Wärme.


  Als wüsste sie um seine Verzweiflung, umfasste sie seinen Hals und zog ihn zu sich heran.


  Diesmal ließ er es geschehen.


  Ihre Lippen legten sich auf seinen Mund. Ihre Zunge erkundete ihn.


  Das ist falsch, warnte ihn eine Stimme.


  Zaghaft glitt seine Zunge nach vorn, berührte ihre, umkreiste sie.


  Jessicas freie Hand strich über seine Brust, seine Arme, berührte die Tätowierung, die Narbe, streifte seinen Oberschenkel.


  Das warme Wasser prasselte auf ihn herab. Trotzdem hatte er eine Gänsehaut.


  Falsch!, rief die Stimme.


  Aber was konnte falsch sein an etwas Zärtlichkeit, an etwas Trost?


  Wie von selbst ging seine Hand auf Wanderschaft, fuhr durch ihr nasses Haar, streichelte ihren Hals, ihre kleinen, weichen Brüste, ihren Bauch. Sie drängte ihren Unterleib seinen Fingern entgegen.


  Dann versetzte sie ihm plötzlich einen Stoß.


  Wieder prallte er gegen die Wand. Dort verharrte er erschrocken. Ein letzter Zweifel. Er bäumte sich auf.


  Hör auf!


  Mit der einen Hand presste Jessica ihn zurück an die Wand, mit der anderen packte sie sein Glied.


  Erstaunt bemerkte er, wie steif er war.


  Sie ging in die Hocke, nahm ihn in den Mund. Voller Verlangen begann sie zu saugen.


  Er wehrte sich nicht. Sein Puls raste.


  Hör nicht auf!


  Als spürte sie sein Verlangen, richtete sie sich wieder auf. Sie küsste ihn. Er schmeckte sich selbst.


  Geschickt streifte sie ihm ein Kondom über.


  Kurz fragte er sich, wo um alles in der Welt sie es versteckt gehalten hatte. Doch der Gedanke verschwamm schon wieder. Das Wasser rauschte. Sein Atem keuchte.


  Sie drehte sich um, beugte sich leicht nach vorne. Wasser prasselte auf ihre prallen Pobacken. Als er in sie stieß, kam sie ihm bereitwillig entgegen.


  Gierig klatschten ihre Leiber aneinander.


  Bis Jessica abrupt erstarrte, sich von ihm löste, sich umdrehte.


  »Du«, sie schnappte nach Luft, »hast mich gerade Caro genannt.«


  Er starrte sie an, erregt und verwirrt.


  »Caro«, wiederholte sie.


  Ihm fehlten die Worte.


  Flieg, flieg, rettete ihn sein Handy.


  Er stolperte aus der Duschkabine. Ein Blick auf die Nummer. Schlagartig war ihm kalt.


  Flieg, fahr aus der Haut.


  Er nahm das Gespräch entgegen. »Ja?«


  »Ich habe eine unbekannte Frauenleiche«, hörte er Dr. Wittpfuhl sagen. »Wenn Sie …«


  »Ich komme.« David legte auf. Zu seinen Füßen gerann eine Pfütze.


  In der Duschkabine schaltete Jessica die Brause ab.


  Stille erfasste das Badezimmer. Davids Herz hämmerte.


  Ich habe eine unbekannte Frauenleiche.


  Er spürte Jessicas Blick aus der Dusche. An der Scheibe zwischen ihnen liefen Tropfen wie Tränen herab.


  Caro.


  Seine Nacktheit war David plötzlich unangenehm.


  Er griff nach einem Handtuch, schnappte seine frischen Klamotten, sein Telefon, seine Brieftasche, Scheders Foto. Er floh damit nach nebenan.


  Auf der Couch häuften sich Jessicas Kleider, ihre Leggins, die Bluse, ein Slip und ein BH.


  Beim Anblick der Spitzenwäsche fühlte er sich nicht mehr nur nackt, sondern falsch und verlogen. Schuldig. Als hätte er Caro ein weiteres Mal betrogen.


  Er trocknete sich ab und kleidete sich an.


  Jessica tauchte im Durchgang auf. Erleichtert stellte er fest, dass sie ihre Blöße mit einem Handtuch bedeckte.


  Sie fragte: »Gibt es eine Chance, dass du es mir erklärst?«


  Er schaute sie an. Wortlos.


  Draußen stand die Sonne hoch am Himmel. Ihre Strahlen fielen in die Wohnung und trafen die Wand.


  Jessicas Blick fand dort die Bilder. Caro, Jan, das Meer. Wasser. Sie nickte, als verstünde sie. »Musst du sofort los?«


  »Ich kann dich mit in die Stadt nehmen.«


  SECHSUNDSIEBZIG


  Valentina betrat ein winziges Büro, keine fünfzehn Quadratmeter groß. Zu ihrer Linken befand sich ein Durchgang zu einem WC-Verschlag.


  Im Vergleich dazu bot Nanes Wohnung einen wahren Luxus.


  Bis auf einen Schreibtisch mit einem Chefsessel gab es kein Mobiliar – mit Ausnahme unzähliger Kartons, die sich zu beiden Seiten an den Wänden türmten.


  Valentina betrachtete ratlos die Kisten. Ihr Blick folgte einem schmalen Fenster hinaus auf einen Hinterhof. Den Mittelpunkt bildeten Rosensträucher und eine Steinbank, auf der zwei bärtige Männer in Röhrenjeans und Flipflops rauchend plauderten.


  Valentina öffnete einen der Kartons. Er war gefüllt mit Aktenordern. Mit einem davon setzte sie sich an den Tisch.


  Er enthielt Kostenvoranschläge, Korrespondenzen, Verträge, Abrechnungen, Quittungen, Kontoauszüge. Alles war chronologisch sortiert und betraf ein Bauvorhaben im ersten Quartal vor sechs Jahren. Entfernt konnte sich Valentina an das Shoppingzentrum in Neuruppin erinnern.


  Sie holte den nächsten Ordner hervor, der noch mehr Buchhaltung enthielt, diesmal aus dem dritten Quartal vor acht Jahren. Ein weiteres von Georgs Projekten.


  Das waren aller Wahrscheinlichkeit nach die Unterlagen, die die Polizei für vernichtet hielt. Aber das ergab keinen Sinn.


  Warum hatte Georg sie in diesem Raum versteckt? Weshalb hatte er sie nicht tatsächlich vernichtet, wenn sie seine Machenschaften bewiesen?


  Willkürlich wählte sie einen weiteren Karton aus. Sie fand noch mehr Aktenordner, Projekte, Aufträge, Rechnungen. Vereinzelt, stellte sie überrascht fest, waren Zahlen mit Kugelschreiber umrandet. Aber sie konnte keine Verbindung zwischen den Markierungen herstellen, nichts, was die Vorwürfe erhärtet hätte, die die Polizei gegen Georg erhob.


  Steuerhinterziehung, Korruption, Geldwäsche.


  Irgendetwas störte Valentina. Gähnend betrachtete sie den Ordner vor sich auf dem Tisch. Sie hatte Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sie kippte das Fenster an. Es war stickig in dem kleinen Raum, obwohl die Sonne es kaum bis in den Hinterhof schaffte.


  Statt der beiden bärtigen Nerds scharte sich jetzt eine Gruppe junger Frauen auf der Steinbank. Mit Holzstäbchen fischten sie Nudeln aus Pappboxen. Ihr heiteres Gelächter drang zu Valentina hinauf.


  Sie öffnete eine weitere zufällige Kiste und überflog den Inhalt der Aktenordner. Abermals waren einige Zahlen umkreist, hier und da Zeilen sogar mit einem Ausrufezeichen versehen. Trotzdem erschloss sich ihr kein Zusammenhang.


  Streng dich an!


  Sie stöberte durch noch mehr Unterlagen. Die Müdigkeit machte es ihr zunehmend schwerer, sich zu konzentrieren. Einzig ihr Gefühl der Irritation blieb, hartnäckig wie ein unangenehmer Juckreiz.


  Mit einem Ächzen lehnte sie sich auf dem Stuhl zurück.


  Es würde Tage, wenn nicht Wochen dauern, alle Akten zu durchforsten. Zeit, über die sie nicht verfügte.


  Verdammt, verdammt!


  Und selbst wenn es ihr heute oder morgen schon gelingen sollte, den Grund zu durchschauen, weswegen Georg die Unterlagen hier versteckt gehalten hatte – was brachte es ihr? Konnte ihr dieses Wissen wirklich weiterhelfen? Oder würde es alles nur noch schlimmer machen?


  Wiederholt hatte sie ihre eigene Unterschrift in den Akten entdeckt.


  Auch Ihr Name taucht in den Unterlagen Ihres Mannes auf.


  Entmutigt rieb sie sich die Augen, von ihrer Entschlossenheit war nichts mehr übrig.


  Sie erschrak, als ihr Handy klingelte. Es war Leon.


  »Verflixt, Walle«, schimpfte ihr Schwager. »Ich dachte, du willst keine Dummheiten machen.«


  »Was ist los?«


  »Wieso bist du allein unterwegs?«


  »Ein Polizist ist bei mir.«


  »Nein, das stimmt nicht, wie mir Kommissar Berger gerade erklärt hat. Er ist bei mir. Und ziemlich sauer.«


  »Dann richte ihm bitte aus, beim nächsten Mal soll sein Wachhund nicht einfach verschwinden.«


  »Das sagst du ihm lieber selbst«, antwortete Leon. »Kommst du?«


  Valentina betrachtete die Ordner, die sich vor ihr auf dem Tisch häuften. »Ich kann nicht.«


  »Ich habe ihm von deiner Bitte erzählt. Mit dem Geld.«


  »Und?«


  »Er hält das für keine gute Idee.«


  Valentina schwieg.


  »Walle«, Leon stöhnte. »Er hat mir Sachen erzählt, die … die solltest du dir anhören.«


  SIEBENUNDSIEBZIG


  Luka erwachte mit höllischen Krämpfen.


  Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass er am Boden seines Wohnzimmers lag. Er glaubte Feuchtigkeit zwischen seinen Beinen zu spüren, als hätte er sich eingepinkelt.


  Verdammt, was ist passiert?


  Er versuchte sich zu erinnern, aber die Schmerzen ließen keinen klaren Gedanken zu. Er wollte sich aufrichten. Ein neuerlicher Krampf ließ ihn erstarren.


  »N … N … N …«, stotterte er. Nati! Er bekam nicht einmal ihren Namen über die Lippen.


  »Pst.« Eine Gestalt trat in sein Blickfeld.


  Schlagartig kehrte Lukas Erinnerung zurück – an den Streit mit seinem einstigen Kommilitonen, an Werner, in dessen Wagen er hatte steigen müssen, und an den Beifahrer, diesen seltsamen Typen, normaler als normal.


  »Du hast ja nicht einmal gelogen«, flüsterte der Normalo jetzt. »Mittagsschlaf.«


  »W … w … w …«, stöhnte Luka.


  »Deine Frau und deine Kinder schlafen nebenan, also … pst.«


  Luka versuchte aufzustehen, doch noch immer widerstand sein Körper jeder Bemühung, ihn wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Was zur Hölle hatte dieser Typ mit ihm gemacht?


  Als wüsste er um Lukas Gedanken, brachte der Normalo einen Taser zum Vorschein.


  »N … n … nein!«, krächzte Luka entsetzt.


  Der Normalo steckte den Taser in seine Tasche.


  Lukas Erleichterung hielt nur wenige Sekunden an. Dann musste er mit wachsendem Entsetzen zusehen, wie der Kerl ihm mit einem Gürtel den Oberarm abband und gleich darauf eine Spritze in die Vene versenkte.


  »N … n … n …«


  Noch während er vor sich hinstammelte, breitete sich ein Gefühl der Leichtigkeit in ihm aus. Seine Schmerzen waren plötzlich wie fortgeblasen, seine Gedanken, seine Sorgen.


  Auch der seltsame Typ war wieder weg, und für einen Moment war sich Luka nicht einmal sicher, ob er überhaupt jemals da gewesen war.


  Luka schwebte plötzlich auf einer Wolke, schwerelos, frei von allen Hemmnissen.


  Nur das Plätschern störte.


  Mühevoll wandte Luka sein Gesicht zur Seite. Sein benebeltes Gehirn brauchte einige Sekunden, bis es begriff.


  Der Kerl kippte eine Flüssigkeit auf den Teppichboden.


  Als er den Raum verließ, drang der Gestank von Spiritus in Lukas Nase.


  Er glaubte, ein Plätschern aus dem Schlafzimmer zu hören.


  »Nati!«, schrie er entsetzt, als er begriff. Diesmal brachte er ihren Namen komplett über die Lippen, aber die Stimme, die er in seinem Kopf hörte, klang nicht wie seine eigene. Eher wie eine Stimme aus einem Traum.


  Hatte er überhaupt einen Laut von sich gegeben?


  Nati!, brüllte er. Nati! Kein Ton kam über seine Lippen.


  Er kämpfte gegen die Schwerelosigkeit an, bewegte den Finger, seine Hand.


  Verdammt, streng dich an!


  Mühsam gelang es ihm, sich auf die Seite zu rollen und aufzusetzen.


  »Weißt du«, der Normalo stand im Türrahmen. »Ich werde das Geschäft mit deinem Freund machen.«


  Luka krallte sich verzweifelt an der Couch fest, stemmte sich schwerfällig auf die Knie.


  »Aber du verstehst sicher, dass ich dabei keine Zeugen brauchen kann.«


  Voller Panik kam Luka auf die Beine. Er torkelte wie ein Betrunkener.


  »Sorry.« Der Normalo schnippte ein Streichholz an.


  Nati!


  Ein Zischen. Ein grelles Licht. Dunkelheit.


  ACHTUNDSIEBZIG


  Valentina trat zu ihrem Schwager in das Foyer.


  »Was ist mit den Kindern?«, fragte Leon.


  »Ihnen geht es gut. Sie sind bei Nane, ich habe auf der Herfahrt mit ihr gesprochen.«


  »Ist dir etwas passiert?«


  »Wieso fragst du?«


  Leon zeigte auf ihren Unterschenkel. Erst jetzt bemerkte sie den Fleck auf ihrer Hose. Offenbar hatte sie einen Blutspritzer abgekommen, als sie sich bei Amy an der Glasscherbe geschnitten hatte.


  »Bist du verletzt?«, fragte Leon.


  Valentina winkte ab. »Kann ich kurz ins Bad?«


  »Du weißt noch, wo es ist, oder?«


  Es war tatsächlich inzwischen eine beträchtliche Weile her, seit Valentina ihren Schwager und seine Frau das letzte Mal zu Hause besucht hatte.


  Das Gäste-WC befand sich direkt neben einem massiven Mahagonisekretär, der sich perfekt einfügte in das herrschaftliche Foyer. Die vier Säulen, die die gewölbte, mit Stuck verzierte Decke stützten, gaben einen Vorgeschmack auf den Rest des prachtvollen Herrenhauses, das sich seit Anfang des 20. Jahrhunderts im Besitz von Charlottes Familie befand. Selbstverständlich war es die größte Villa in der Straße, vielleicht sogar in ganz Charlottenburg.


  Valentina bemühte sich, ihre Hose zu säubern. Es gelang ihr mehr schlecht denn recht.


  Falls Kommissar Berger und sein Kollege Gesing den feuchten Fleck auf dem Stoff bemerkten, so ließen sie es sich nicht anmerken.


  »Ich dachte«, donnerte Kommissar Berger los, »ich hätte mich gestern klar und deutlich ausgedrückt.«


  »Ich habe die Stadt nicht verlassen.«


  »Sie sollten nicht allein unterwegs sein.«


  »Herr Sasse war einfach verschwunden.«


  »Das behauptet er von Ihnen.«


  »Als ich das Haus verließ, war er nicht mehr da. Sie sollten ihn fragen, warum.«


  »Das haben wir selbstverständlich bereits getan«, erklärte Kommissar Gesing. »Polizeiobermeister Sasse hat etwas überprüft, was ihm verdächtig vorkam. Sie hätten auf ihn warten müssen. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  Achselzuckend ließ sich Valentina auf das Barocksofa ihm gegenüber nieder. Ihr Schwager setzte sich neben sie.


  Sein Wohnzimmer glich einer rustikalen Bibliothek. Die Regale waren vollgestellt mit teuren Folianten. In einem großen, schweren Holzrahmen an der Wand hing ein surrealistisches Aquarell, das ein kleines Dorf zeigte.


  Kommissar Berger fragte: »Hat sich der Erpresser gemeldet?«


  »Nein.«


  »Wenn er sich meldet …«


  »Ja, dann gebe ich Ihnen Bescheid. Und bevor Sie Einspruch erheben – ich werde das geforderte Geld bezahlen.«


  »Ihr Schwager erwähnte es bereits«, brummte der Kommissar missfällig. »Wir halten das für keine gute Idee.«


  »Es geht um meine Kinder!«


  »Und um organisierte Kriminalität.«


  »Das erwähnten Sie bereits.«


  »Sie verstehen nicht …«


  »Dann erklären Sie es mir«, verlangte Valentina.


  Kommissar Berger holte seinen Notizblock hervor und blätterte durch die Seiten. Tatsächlich erinnerte er in seiner demonstrativ zur Schau gestellten Zerstreutheit an Inspector Columbo.


  Aber er macht einen guten Job.


  Er schaute auf. »Noch immer fehlt uns ein Gesamtüberblick über die Machenschaften Ihres Mannes, zu viele Unterlagen sind aus seiner Firma verschwunden.«


  Valentina schwieg.


  »Soweit wir wissen, gibt es eine Verbindung zu … äh, Yanis Stanisik, dem … Moment!« Kommissar Berger vertiefte sich in seinen Notizblock.


  »Drogendelikte, Geldwäsche«, warf sein Kollege ein.


  »Ja, richtig«, der Kommissar schnaubte, »aber das ist nur die Spitze des Eisbergs. Wie wir inzwischen ebenfalls wissen, ist Stanisik nur eine Art Mittelsmann gewesen. Hintermänner sind andere Leute. Gefährliche Leute.«


  »Glauben Sie, das weiß ich nicht? Der Tod meines Mannes …«


  »Sehr gefährliche Leute!«, unterbrach Kommissar Berger.


  Valentina sah ihn abwartend an.


  Er äußerte sich nicht weiter dazu.


  Meist wissen sie sogar mehr, als sie den Angehörigen sagen dürfen.


  »Und was bedeutet das genau?«, hakte Valentina nach.


  Der Kommissar rieb sich seinen Schnauzbart. »Was glauben Sie? Werden sich diese Leute mit dem Geld zufriedengeben?«


  »Warum nicht, wenn Georgs Schulden damit getilgt sind?«


  »Das halten wir für sehr unwahrscheinlich. Diese Leute, mit denen Ihr Mann sich eingelassen hat, sind vor allem eines, nämlich gierig. Das Einzige, was für sie zählt, ist Geld. Wenn diese Leute also merken, dass sie mit ihrer Forderung durchkommen, werden sie mehr verlangen. Und noch mehr. Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Was schlagen Sie vor?«


  »Wir haben für solche Fälle Experten. Sie sind geschult für Verhandlungen dieser Art.«


  »Sie wollen diese Verbrecher runterhandeln?«


  »Nein, wir wollen sie dazu bewegen, Fehler zu begehen.«


  »Und wenn Sie keine Fehler begehen?« Ungläubig schüttelte Valentina den Kopf. »Ihnen ist schon klar, dass das Risiko am Ende bei mir liegt? Und meinen Kindern?«


  Der Kommissar ging nicht darauf ein. »Sie sollten jetzt wieder zu Ihrer Nanny nach Zehlendorf fahren«, sagte er und erhob sich. »Nur dort können wir Ihren Schutz garantieren.«


  Leon brachte die beiden Polizisten zur Tür.


  Als er wiederkehrte, sagte Valentina: »Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mir die Schuld geben.«


  »Ach was, du täuscht dich.«


  »Zumindest eine Teilschuld. Weil sie glauben, ich verschweige ihnen etwas.«


  »Das tust du ja auch«, sagte Leon. »Du hast diese Schlüssel.«


  »Doch nur, weil ich …«, Valentina dachte kurz nach, »weil ich keine böse Überraschung erleben möchte. Aber mit Georgs Machenschaften habe ich nichts zu tun.«


  »Das wissen aber die Polizisten doch nicht.«


  »Jetzt klingst du schon wie sie.«


  »Entschuldige, so war es nicht gemeint. Ich versuche nur, das alles irgendwie … ins rechte Licht zu rücken.«


  »Das versuche ich auch«, sagte Valentina.


  Leon setzte sich wieder zu ihr auf die Couch.


  Valentina schaute zum Fenster hinaus. Sie verspürte einen Stich beim Anblick des prächtig blühenden Gartens.


  Ihr Blick floh zurück ins Wohnzimmer. Zwar teilte sie nicht den rustikalen, herrschaftlichen Geschmack von Charlotte, dennoch hielt auch er ihr schmerzlichst ihren Verlust vor Augen.


  Schwermütig betrachtete sie das Bild an der Wand. Wenn sie sich richtig erinnerte, handelte es sich um ein Original aus der frühen Schaffensphase von Paul Klee.


  Amy hätte sicherlich mehr dazu sagen können, aber an Amy wollte Valentina nicht mehr denken.


  »Ich habe diese Wohnung gefunden«, sagte sie. »Es ist eine Art Büro.«


  »Tatsächlich? Wo?«


  »In Mitte. Winzig klein. Georg hat dort Akten eingelagert, massenweise. Das sind möglicherweise die Unterlagen, von denen die Polizei glaubt, Georg habe sie vernichtet.«


  »Warum hast du der Polizei nichts davon erzählt?«


  »Das hatte ich eigentlich vor, aber irgendetwas stört mich.«


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß es nicht, aber … Ich komme nicht gegen das Gefühl an, etwas Wichtiges übersehen zu haben.« Entkräftet sank sie in den Sessel zurück.


  Vielleicht irritierte sie nur die Tatsache, dass sie kistenweise Aktenordner vorgefunden hatte anstatt … eines Liebesnestes. Und welches Geheimnis sich auch immer in den Unterlagen verbarg: Es brachte ihr die Vergangenheit nicht zurück – das unbeschwerte Leben, denBlumentraum im Grunewald, die sorgenfreie Zukunft ihrer Kinder.


  Aber genau darum geht es doch, oder nicht?


  Dass Mia und Lennard auch zukünftig ohne Sorge und Angst aufwachsen konnten.


  Ich werde immer für euch da sein.


  Wie hatte sie das nur vergessen können? Sie richtete sich auf.


  »Was hast du vor?«, fragte Leon.


  »Ich brauche ein, zwei Stunden Schlaf und einen klaren Kopf, dann werde ich die Akten noch einmal in Ruhe sichten. Ich muss endlich herausfinden, was Georg getan hat und … mit wem.«


  »Hältst du das für eine gute Idee?«


  »Hast du eine bessere?«


  »Wir bezahlen das Geld«, schlug Leon vor.


  Valentina hob erstaunt die Augenbraue. »Warst du es nicht, der vorhin am Telefon bezweifelt hat, ob eine Geldübergabe der richtige Weg ist?«


  »Ja, aber allemal besser, als auf eigene Faust Detektiv zu spielen.«


  »Und was, wenn der Kommissar recht behält? Wenn diese Leute, diese gefährlichen Leute, tatsächlich keine Ruhe geben?«


  »Das ist noch lange kein Grund, dich und die Kinder in Gefahr zu bringen.«


  »Ich bringe uns nicht in Gefahr, wir sind in Gefahr!«, erinnerte Valentina.


  »Und wir helfen dir!«, empörte sich Leon. »Ich habe mit Charlotte gesprochen, wir kriegen das hin.«


  »Du meinst …«


  »Ja, 550.000 Euro. Charlotte hat einige Einlagen, über die sie kurzfristig verfügen kann. Mach dir also keine Sorgen.«


  »Oh Gott, Leon, ich …«


  Er lächelte.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Sie umarmte ihn. »Danke.«


  Er hielt sie fest.


  Dankbar ließ sie es geschehen, genoss die Geborgenheit in Leons Armen. Und die Kraft, die von ihm ausging.


  »Und Charlotte?«, fragte sie schließlich. »Hat sie …«


  »Sie hat sofort zugestimmt, was hast du denn gedacht?«


  »Ich … ich weiß es nicht.«


  Er schnaubte amüsiert. »So schlimm ist sie nicht.«


  »Das sagst du«, stellte Valentina fest.


  »Nein, ehrlich …«


  »Selbst du bist anders.«


  »Anders?«


  »Ausgeglichen.«


  »Ich und ausgeglichen?« Er lachte. Es klang wie ein Husten. »Ich fühle mich seit Tagen …«


  »Nein«, unterbrach sie ihn. »Das habe ich nicht gemeint. Ich wollte sagen, dass du irgendwie … ungezwungener bist, wenn Charlotte nicht dabei ist.«


  »Ach, Walle, du weißt doch, wie sie ist.«


  »Ja genau, das weiß ich.«


  »Sie kann nichts dafür.« Leon seufzte.


  Valentinas Handy klingelte.


  Das Display zeigte Amys Nummer. Valentina drückte den Anruf weg und schaute wieder ihren Schwager an.


  Er beugte sich vor und küsste sie.


  NEUNUNDSIEBZIG


  Die Klimaanlage blies kühle Luft ins Wageninnere, dennoch schwitzte David. Er sehnte sich nach einer Zigarette.


  Ich habe eine unbekannte Frauenleiche.


  Er glaubte, Jessicas Blick zu spüren. Als er jedoch zu ihr sah, schaute sie aus dem Beifahrerfenster.


  Seit sie in Marzahn losgefahren waren, beobachtete sie die Häuser, die Autos, die Passanten. Mehr als einmal waren sie an einer Bäckerei vorbeigekommen. Was immer ihr dabei durch den Kopf ging, sie verlor kein Wort.


  Frühstück kriegt man in Berlin ja bis zum Abend.


  Offenbar war auch ihr der Appetit vergangen. Ihre Miene sprach Bände, die tiefe Falte auf ihrer Stirn, ihre Lippen, die sie aufeinanderpresste. Das Haar fiel ihr noch immer feucht auf die Schultern.


  Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht, nur eine kurze, schnelle Handbewegung.


  Ihr Moschusduft stieg David in die Nase, und unvermittelt hatte er sie wieder nackt vor Augen, spürte das Zittern ihrer Leidenschaft und –


  Nein!


  Heftig trat er die Bremse. Sie beide ruckten nach vorne in den Sicherheitsgurt.


  David murmelte eine Entschuldigung und bog in die Friedrichstraße. Das Maritim-Hotel kam in Sicht.


  Jessica fragte: »David?«


  »Mhm.«


  Sekundenlang sagte sie nichts.


  Dussmann glitt an ihnen vorüber, Schaufenster voller Bücher und Plakate. Eines verkündete: Solange wir leben, müssen wir uns entscheiden.


  Er dachte schon, Jessica hätte es sich anders überlegt, da sagte sie: »Keine Ahnung, was mit dir ist, und wie es um dich, deine Frau und deinen Sohn steht. Du hast nie viele Worte über sie verloren. Und ich werde dich gewiss auch nicht dazu drängen, das ist deine Sache.«


  Er setzte den Blinker und drosselte das Tempo.


  »Es ist nicht zu übersehen, wie sehr dich das belastet.«


  Er wartete auf eine Lücke im Gegenverkehr, dann bog er in die Hotelzufahrt ab.


  »Aber du solltest wissen, dass ich ebenfalls eine gute Zuhörerin bin. Falls du also reden möchtest oder einfach mal Hilfe brauchst …«


  »Du bist mir nichts schuldig«, unterbrach er.


  Jessica starrte ihn an. »Du glaubst, deswegen habe ich mit dir …? Weil ich dir etwas schulde?«


  Schweigend ließ er den Wagen vor dem Hoteleingang ausrollen.


  Jessica nickte. Gekränkt. Resigniert. Sie stieg aus dem Wagen, entnahm der Rückbank ihren Reisekoffer und – sie zögerte.


  Gibt es eine Chance, dass du es mir erklärst?


  Als er nicht reagierte, schlug sie die Tür zu.


  David schaute ihr nach. Worauf wartete er? Dass sie sich noch einmal nach ihm umdrehte? Ihm signalisierte, dass sie ihm seine Worte – und sein Schweigen – nicht übelnahm?


  Ohne einen Blick zurück verschwand sie in der Hotellobby.


  Er steckte sich eine Gauloises an, dann gab er Gas.


  Wegen Baustellen auf der Straße Unter den Linden brauchte er eine Dreiviertelstunde bis zur Gerichtsmedizin.


  Er parkte den Wagen und rief Dr. Wittpfuhl an.


  »Sie müssen warten«, teilte dieser ihm mit. »Gerade eben sind Kriminalbeamte wegen der Toten gekommen.«


  Noch ehe David nachfragen konnte, trennte der Gerichtsmediziner die Verbindung.


  David begab sich in den Innenhof des Gebäudes. Mehr denn je verspürte er Angst. Sein Magen fühlte sich an wie ein Klumpen aus Stein, seine Haut war von einem dichten Schweißfilm überzogen.


  Es ist nicht zu übersehen, wie sehr dich das belastet.


  Im Schatten der Platanen zündete er sich eine neue Zigarette an.


  Im Abstand weniger Minuten fuhren zwei Leichenwagen vor. Männer in dezenten Anzügen trugen ihre Fracht in das Gebäude.


  Die Rotkehlchenfamilie trillerte.


  Falls du also reden möchtest …


  Es gab nichts, was er ihr hätte erzählen können. Nicht einmal Caro hatte er die Wahrheit sagen können.


  Diese Sache vor fünf Jahren, eine schlimme Sache.


  Vielleicht war ihr das, sein Schweigen, seine Lügen, zum Verhängnis geworden.


  Dann bist du wie ein Fremder für mich.


  Und das war ganz allein seine Schuld.


  Er bereute es, zutiefst, und hätte er noch einmal eine Chance, er würde alles anders machen, aber …


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  Er war bei seiner vierten Zigarette angelangt, als sich Dr. Wittpfuhl der Glastür näherte.


  Davids Puls ging schneller.


  Ich werde nicht aufhören, nach Mama zu suchen. Und ich werde sie finden.


  Der Gerichtsmediziner stieß die Tür nur einen Spalt weit auf und steckte den Kopf ins Freie. »Sie ist es nicht.«


  David war überrascht. Der Knoten in seinem Magen löste sich.


  »Die Beamten haben die Tote identifizieren können.«


  Für einen Moment fragte er sich, ob er tatsächlich erleichtert sein sollte.


  »Eine Prostituierte«, hörte er Dr. Wittpfuhl sagen. »Eine gewisse Alina, ähm, Zając. Tut mir leid, dass Sie umsonst gekommen sind.« Er wollte die Tür wieder schließen.


  David hielt sie fest. »Ich möchte die Tote sehen.«


  »Wie bitte?«


  »Es ist wichtig!«


  Der Gerichtsmediziner zog an der Tür. »Ich wüsste nicht …«


  »Bitte!« David gab nicht nach.


  Mit einem Seufzen blickte Dr. Wittpfuhl über die Schulter. »Meinetwegen«, er stieß die Tür wieder auf. »Aber nur kurz.«


  David zertrat die Kippe unter seinem Schuh, ohne den vorwurfsvollen Blick des Arztes zu beachten. Er folgte ihm durch den langen Gang.


  Alles war wie immer, das Flattern des grünen Kittels, die quietschenden Crocs, das Neonlicht, die vierstöckigen Stahlregale, 52 Stahltüren.


  Nur dass David diesmal bei deren Anblick Erleichterung empfand. Ein merkwürdiges Gefühl, denn Caro war nach wie vor verschwunden, aber …


  Die Ungewissheit birgt auch ein Stück Hoffnung.


  Dr. Wittpfuhl klappte eine der Stahltüren auf, hievte die Bahre hervor und öffnete den Reißverschluss des Leichensacks.


  David erkannte die Tote auf Anhieb. »Wo hat man sie gefunden?«


  »Ich habe Ihnen schon beim letzten Mal gesagt, dass …«


  »Wo?«


  Der Gerichtsmediziner knurrte verärgert. »Soweit ich weiß auf einem Feld außerhalb von Wartenberg. Und auch nur, weil einem Bauer zufällig ein paar Schafe entlaufen sind.«


  David betrachtete die Leiche. Ihr Schädel befand sich in einem unnatürlichen Winkel zum Körper. »Ein Genickbruch?«


  »Schaut so aus, aber ganz genau kann ich das erst nach der Obduktion sagen.«


  »Auf einem Feld?«


  »Tja«, machte Dr. Wittpfuhl vieldeutig. Dann musterte er David über die starre Leiche hinweg. »Kennen Sie sie?«


  »Nein«, log David.


  Skeptisch kniff der Gerichtsmediziner die Augen zusammen.


  David wandte sich zum Ausgang.


  »Sie sollten mit der Polizei reden!«, rief Dr. Wittpfuhl.


  Keine Polizei!


  David drehte sich um. »Soll ich ihr sagen, dass ich die Tote erkannt habe, weil Sie mir Zutritt zur Rechtsmedizin verschaffen?«


  Mit verkniffenem Gesicht schob der Arzt die Leiche zurück ins Fach und knallte demonstrativ die Stahltür zu.


  David verließ das Gebäude.


  Gestern Abend noch hatte er sich mit der Hure im Club Exquise unterhalten. Sie hatte ihm von Scheder erzählt. Und ihrem toten Freund Yanis Stanisik.


  Du kriegst nur noch mehr Ärger.


  Heute lag ihre Leiche in der Gerichtsmedizin. Noch ein Zufall?


  David dachte darüber nach, während er sich an einem Imbiss eine Currywurst und eine Cola light bestellte. Immerhin, sein Hunger war wieder erwacht.


  Gesättigt beeilte er sich, zu seinem Wagen zu gelangen. Bevor er sich in den Verkehr einfädelte, schaute er in den Rückspiegel.


  Hundert Meter hinter ihm stand der blaue Volvo. Am Steuer der junge Mann.


  ACHTZIG


  Valentina stieß Leon von sich. »Was soll das?«


  »Walle, ich … ich …«, stammelte er mit hochrotem Kopf, »… ich dachte …« Er griff nach ihrer Hand.


  Erschrocken zuckte sie zurück.


  »Oh verflixt, ich … ich habe dich falsch verstanden.«


  »Was habe ich gesagt, dass du …«


  »Es war dumm von mir, tut mir leid.« Er fuchtelte entschuldigend mit den Händen. »Die letzten Tage, du hattest recht, das alles war wohl wirklich zu viel.«


  Nicht nur für dich.


  Noch immer konnte Valentina nicht fassen, dass er versucht hatte, sie zu küssen. Was um alles in der Welt hatte ihn auf die Idee gebracht, dass das ihr Wunsch gewesen wäre? Nichts lag ihr ferner.


  Wieder klingelte ihr Handy. Wieder war es Amy. Aufgebracht drückte Valentina den Anruf weg.


  Sie schaute zu Leon. Verdammt, er war ihr Schwager. Georgs Bruder. Und er war verheiratet.


  »Bitte«, druckste er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bitte sag Charlotte nichts davon, sie würde, verflixt, sie würde es missverstehen.«


  Valentina war überzeugt, dass es an seinem Kuss nichts misszuverstehen gab, egal wie schockierend die zurückliegenden Tage für sie alle gewesen waren.


  »Keine Sorge«, hörte sie sich sagen. Sie würde gegenüber Charlotte kein Wort darüber verlieren.


  Schließlich brauchst du ihr Geld.


  Sie schämte sich für den Gedanken. »Ich gehe jetzt wohl besser.«


  »Walle, ich …«


  »Bleib sitzen, ich finde allein hinaus.«


  »Ich klär’ das mit Charlotte«, folgte ihr Leons Stimme, »und kümmere mich um das Geld.« Er klang, als wollte er sich ihr Schweigen erkaufen.


  Sie war keine fünfhundert Meter gefahren, da läutete ihr Handy ein weiteres Mal. Abermals war es Amy. Valentina ging nicht ran.


  Amy versuchte es erneut.


  Wütend nahm Valentina ab. »Wenn du mir noch etwas Wichtiges zu sagen hast, dann los, ansonsten …«


  »Du hattest recht«, fiel ihr Amy ins Wort. »Ich habe dir nicht die ganze Wahrheit gesagt.«


  Valentina stieg auf die Bremse und hielt am Straßenrand.


  Der Nachmittag hatte seinen Zenit überschritten. Erste Schatten krochen über den Asphalt.


  »Können wir uns noch einmal sehen?«, fragte Amy.


  Valentina schwieg.


  »Walle«, Amy holte Luft, als kosteten sie ihre nächsten Worte Überwindung. »Ja, ich hatte eine Affäre mit Georg. Nein, ich wollte dich nicht verletzen, es ist einfach passiert. Und noch einmal nein, Georg hat sich niemals von dir trennen wollen. Er hat die Affäre vor drei Wochen beendet. Danach haben wir uns nicht mehr getroffen.«


  »Du hast gesagt, du hast gelogen.«


  »Ich habe gesagt, dass ich dir nicht die ganze …«


  »Amy, verdammt!«


  »Der Brief«, rief Amy hastig, als hätte sie Angst, dass Valentina das Gespräch beendete. »Ja, Georg hat ihn mir geschickt, am Abend vor seinem Tod. Er hat mich angerufen und mich gebeten, den Brief erst einmal zu verstecken, sobald ich ihn erhalten habe.«


  »Und dann?«


  »Das weiß ich nicht. Am nächsten Morgen war er tot. Und der Brief lag in meinem Briefkasten. Aber ich wusste nicht, was sich in dem Kuvert befindet. Ich habe es nicht aufgemacht.«


  »Und warum hat er es ausgerechnet dir geschickt?«


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Seine Antwort war, dass er euch nicht in Gefahr bringen wollte.«


  »Was hat er damit gemeint? Gefahr?«


  »Das hat er nicht näher erläutert, also nicht so wirklich, aber Georg hat mich gewarnt vor …« Der Rest ihrer Worte ging in einem Knarzen unter.


  Die Beifahrertür des Polo flog auf. Ein Mann sprang herein.


  EINUNDACHTZIG


  Davids erster Gedanke war: Keine Paranoia!


  Es gab tausende Volvos in Berlin, und ein Großteil war vermutlich auch auf junge Männer zugelassen.


  Die tote Hure heute ist kein Zufall.


  Und es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen: Dasselbe galt auch für das wiederholte Auftauchen des blauen Volvos.


  David scherte aus der Parklücke aus.


  Wenige Sekunden später setzte sich auch der Volvo in Bewegung, ließ sich zurückfallen, suchte für eine Weile Deckung hinter anderen Pkw, bis er sich irgendwann Davids Clio näherte, nur um gleich darauf wieder abzutauchen.


  Mehrere Male wiederholte sich dieses Spiel. Durchaus geschickt – zumindest für ungeübte Augen. Oder unkonzentrierte Blicke.


  David verfluchte sich selbst, weil er erneut unvorsichtig gewesen war. Auch diesmal nur für kurz Zeit, aber dennoch: Er durfte sich nicht ablenken lassen. Nachlässigkeit war gefährlich.


  Sei ehrlich: Hast du je etwas verhindern können?


  Noch immer erzürnt griff er nach seinem iPhone und wählte Richards Nummer. Kaum dass der Anwalt sich meldete, fragte David: »Wie weit bist du mit der Wohnung für Jan?«


  »Erinnerst du dich an die Sache mit Betty Finkenstein?«


  »Mhm.«


  Betty Finkenstein war eine junge, wenig bekannte Schauspielerin in einer noch weniger beachteten Fernsehserie eines deutschen Privatsenders gewesen. Durch einen Zufall war sie an ein Engagement für eine neue amerikanische TV-Produktion gelangt. Anfangs nur eine Nebenrolle, die aber aufgrund der unerwarteten Beliebtheit der Figur für weitere Staffeln zur Hauptrolle ausgebaut worden war. Ihr Ex-Manager, unglücklicherweise auch ihr Ex-Freund, befand, dass ihm ebenfalls ein Anteil an ihrer plötzlichen Popularität zustand. Er drohte, ihre gemeinsamen Sex-Tapes, die er entgegen seiner Versprechungen nicht von seinem PC gelöscht hatte, meistbietend an den Boulevard zu verhökern.


  David hatte Bettys Problem gelöst.


  »Seither vertrete ich sie in rechtlichen Belangen«, sagte Richard, »und gelegentlich bei Dingen, bei denen sie erst einmal nicht möchte, dass ihr Name fällt. So habe ich kürzlich in ihrem Auftrag ein Penthouse unweit des Kudamms erworben.«


  David nahm einen Abzweig zum Prenzlauer Berg. Im Rückspiegel sah er, wie auch der Volvo in die Straße einbog.


  Richard sagte: »Für die nächsten drei Monate weilt Betty für Dreharbeiten in San Francisco. Sie stellt ihre Wohnung gern zur Verfügung.«


  »Was hast du ihr erklärt?«


  »Ich habe ihr gesagt, dass es wichtig für einen Freund ist. Das hat ihr genügt.«


  »Wann können wir rein?«


  »Wann möchtest du?«


  David beschleunigte den Clio, ohne sich sonderlich viel Mühe zu geben, seinen Verfolger abzuschütteln. »Ich brauche eine Pflegekraft für Jan.«


  »Auch darum habe ich mich gekümmert«, antwortete Richard. »Die Schwägerin eines langjährigen Klienten, Krankenschwester und …«


  »Können wir ihr vertrauen?«


  »Unbedingt.«


  »Dann werde ich Jan noch heute Abend in die Wohnung bringen.« David wollte die Verbindung trennen.


  Richard rief: »David?«


  »Ja?«


  »Bist du mit … Kasakow weitergekommen?«


  »Nein.«


  »Aber irgendetwas ist vorgefallen. Du klingst besorgt.«


  »Ich gebe dir Bescheid«, wich David aus und legte auf.


  Vor ihm tauchten die Hochhäuser Marzahns auf, starre, graue Klötze.


  Kaum dass er die Märkische Allee erreichte, legte er unvermittelt an Tempo zu und vergrößerte den Abstand zu seinem Verfolger.


  Die Ampel voraus sprang auf Rot.


  David gab Gas, schoss an einem bremsenden Taxi vorbei in die Kreuzung, ging in die Eisen und riss das Steuer herum. Mit quietschenden Reifen wirbelte er in die Raoul-Wallenberg-Straße.


  Dem Volvo blieb indes nichts anderes übrig, als hinter dem Taxi an der der Ampel zu halten.


  Noch einmal trat David das Gaspedal durch, bevor er mit kaum verminderter Geschwindigkeit nach rechts in eine Sackgasse raste. Er stoppte vor einem Dutzend Garagen, sprang ins Freie und entriegelte eines der Garagentore.


  Der Raum war leer bis auf eine Werkzeugkiste, einen Motorradhelm, Motorradhandschuhe und eine Honda CB125F, eine kleine, leichte, unauffällig lackierte Maschine für Fälle wie diese. Notfälle.


  Er stellte den Wagen neben dem Motorrad ab und zog das Garagentor zu, gerade rechtzeitig.


  Auf der Raoul-Wallenberg-Straße rollte der Volvo vorbei.


  Durch ein kleines Fensterchen im Tor beobachtete David, wie der Fahrer nach ihm Ausschau hielt. Dann verschwand er aus Davids Sichtfeld.


  David zählte zwanzig Sekunden runter, bevor er sich den Helm aufsetzte und die Handschuhe anzog. Er stieß das Garagentor auf, schob die Honda hinaus, verriegelte die Garage und startete die Maschine.


  Am anderen Ende der Raoul-Wallenberg-Straße bog der Volvo ab.


  David folgte ihm.


  Keine fünf Minuten später hielt er an der Mündung zur Wuhlestraße.


  Der Volvo-Fahrer suchte zwischen den parkenden Autos nach dem Clio. Kreuz und quer kurvte er durch das Plattenbauviertel, bis er ergebnislos die Segel strich.


  Mit ausreichender Distanz blieb David an ihm dran.


  Vergeblich kämpften die letzten Sonnenstrahlen dieses Tages gegen das Abenddunkel. Immer wieder geriet der Berufsverkehr ins Stocken.


  Der Volvo-Fahrer telefonierte wild gestikulierend. Unvermittelt änderte er seine Fahrtrichtung nach Kreuzberg, wo er zur Wiener Straße gelangte. An der ersten Kreuzung bog der Volvo in eine Seitenstraße und hielt an.


  Vorsichtshalber blieb David an der Mündung zurück. Er rollte zwischen den Passanten in die Schatten am Bürgersteig und schaltete die Maschine aus.


  Drüben schlappte ein Typ mit Basecap auf den Volvo zu und beugte sich zum Beifahrerfenster hinein. Ein kurzer, heftiger Schlagabtausch. Etwas wechselte den Besitzer.


  Der Volvo wendete zurück zur Wiener Straße. Als er an der Kreuzung stoppte, fiel Laternenlicht in das Wageninnere.


  Schlagartig nahm Davids Unbehagen zu.


  Vor dem großen, hageren Fahrer klemmte ein Funkgerät am Armaturenbrett. Auf dem Beifahrersitz lag eine Jacke. War das ein mobiles Blaulicht, was da unter einem der Ärmel hervorlugte?


  Die Ampel sprang auf Grün. Der Volvo setzte seine Fahrt fort.


  David startete die Honda, da fiel sein Blick auf den Kerl mit dem Basecap. Ein gelbes Basecap. Es verschwand zusammen mit seinem Besitzer in einer Bar.


  Sideways, glomm ein Schild an der Fassade.


  David machte das Motorrad wieder aus.


  Da war’n alter Kumpel, den hat er im Sideways getroffen.


  Er nahm Helm und Handschuhe ab und folgte dem Basecap in die Kneipe.


  I’m swimming in the smoke, schepperte laute Rockmusik, so don’t apologize.


  Fast alle Tische waren besetzt. Die Zusammensetzung des Publikums war typisch für den Kiez: Touristen, Studenten, sogar ein Punk mit lilafarbenem Iro, dazwischen Gestalten, bei denen nicht sicher auszumachen war, ob ihr Zustand einem modischen Trend folgte oder nur ein Resultat von Verwahrlosung darstellte.


  Der Kerl mit dem Basecap gab am Tresen eine Bestellung auf, dann eilte er zu den Toiletten. Zwei Verschläge mit je einer Kloschüssel und Handwaschbecken. Links für Frauen. Das Basecap nahm die rechte Tür.


  I’m losing what I don’t deserve, what I don’t deserve.


  In das Dröhnen der Musik mischte sich die Klospülung. Die WC-Tür ging auf.


  »Hallo Alf«, sagte David und verpasste ihm einen Stoß.


  »Scheiße, Mann«, japste Alf und stolperte rücklings auf die Kloschüssel. »Was soll der …« Seine Stimme erstarb, als er David erkannte. »Du schon wieder?«


  David trat in die Kabine, legte seinen Helm auf das Waschbecken und verriegelte die Tür.


  Die Wände ringsum waren wild besprüht und bekritzelt. Der Gestank von Klostein und Pisse war unerträglich. Am Boden vor der Schüssel schimmerte eine Pfütze.


  Alf war mit seinen Sneakers mittenrein getreten. Angewidert stemmte er sich empor. »Findeste das witzig?«


  David stieß ihn zurück. »Wir müssen reden.«


  »Ey, ich hab auf dich gewartet, letztens, den ganzen Abend.«


  »Jetzt bin ich ja da.«


  »Jetzt is’ Gursky tot«, erneut wollte Alf aufstehen. »Un’ die Sache mit der Brandstiftung interessiert keine Sau … Aua, verdammt!«


  David packte ihn und pflanzte ihn zurück aufs Klo. Er fischte Scheders Foto aus seiner Hosentasche. »Kennst du diesen Mann?«


  Alf runzelte die Stirn, sein Basecap lupfte. »Yo, das war’er.«


  »Wer?«


  »Na, Gurskys Kumpel. Der, den ich meinte. Mit dem er was am Laufen hatte.«


  ZWEIUNDACHTZIG


  Valentina stieß einen Schrei aus.


  »Fahren Sie!« Der Mann schlug die Beifahrertür zu.


  »Walle?«, tönte Amys Stimme aus dem Telefon.


  »Jetzt fahren Sie schon!«


  Valentina war wie erstarrt.


  »Herrgott«, stöhnte der Mann. »Ich tue Ihnen nichts. Ich bin«, aus seiner Aktentasche zog er ein abgegriffenes Stück Pappe, das nur noch entfernt als ein Journalistenausweis zu identifizieren war, »Hardy Sackowitz. Ich versuche schon seit Tagen, mit Ihnen zu reden.«


  »Walle?«, rief Amy voller Panik.


  »Was … was wollen Sie?«, presste Valentina hervor.


  Sackowitz hustete. »Das habe ich doch schon gesagt: Mit Ihnen reden.«


  »Vergessen Sie’s«, allmählich löste sich Valentinas Erstarrung und wich Wut. »Steigen Sie aus!«


  Der Reporter schüttelte den Kopf. »Hören Sie, Frau Starke, ich muss mit Ihnen …


  »Verschwinden Sie!«, fuhr sie ihn an.


  »Walle?«, schrie Amy.


  »Sofort, sonst …«


  »Ihr Mann ist unschuldig«, fiel ihr Sackowitz ins Wort.


  Schlagartig erlosch Valentinas Zorn.


  »Er wollte sich mit mir treffen«, fügte der Reporter hinzu. »Er hatte da … Ach, Scheiße, können wir nicht erst einmal losfahren? Hier ist es mir zu unsicher.«


  »Walle?«, brüllte Amy.


  Valentina führte ihr Handy ans Ohr. »Amy, alles ist okay.«


  »Aber was …«


  »Ich rufe dich später noch mal an.« Sie trennte die Verbindung.


  Der Reporter nickte zufrieden. »Können wir endlich?«


  »Mein Mann ist unschuldig?«


  »Jetzt fahren Sie bitte erst einmal.«


  »Wohin?«


  »Egal, Hauptsache wir sind hier weg.« Sackowitz drehte sich zur Heckscheibe um.


  Valentina fuhr an. »Werden wir verfolgt?«


  »Ich für meinen Teil nicht, aber wie es mit Ihnen ausschaut …« Nach wie vor hielt der Reporter seinen Blick auf den Verkehr hinter ihnen gerichtet.


  Auch Valentina schaute immer wieder nervös in den Rückspiegel, während sie sich Richtung Mitte hielt. »Wie haben Sie mich gefunden?«


  »Ich habe vor dem Haus Ihres Schwagers gewartet. Ich habe gedacht«, Sackowitz hustete erneut, »nein, wohl eher gehofft, dass Sie dort früher oder später mal auftauchen.«


  Schweigend folgten sie dem Halleschen Ufer. Die hell erleuchteten Hochhäuser am Potsdamer Platz funkelten in der zunehmenden Dunkelheit. Vor dem Kreisverkehr am Kottbusser Tor geriet der Verkehr wie immer ins Stocken.


  Valentina beäugte den Reporter aus dem Augenwinkel.


  Das schwammige Gesicht, die geplatzten Äderchen auf den Wangen und die raue Stimme zeugten von einer Vergangenheit, in der er zweifellos mit großer Leidenschaft dem Alkohol zugeneigt gewesen war.


  »Fahren Sie nach rechts«, sagte er unvermittelt.


  Sie folgte seiner Anweisung und bog in die Schlesische Straße.


  Endlich schaute der Reporter wieder nach vorne. Er wirkte beruhigt, während er sie bis nach Treptow lotste.


  »Halten Sie an«, sagte er in einer ruhigen Nebenstraße am Plänterwald.


  Valentina stellte den Wagen in einer Parkbucht ab.


  Vor ihnen ragte der Wald wie eine schwarze Wand auf. Einige Schritte weiter war im Laternenlicht die Einfahrt einer Laubenpieperkolonie zu erkennen. Auf der Straßenseite gegenüber reihte sich ein Wohnblock an den anderen.


  Im Lichtschein der Straßenlaterne sah Valentina, wie Sackowitz in seine Aktentasche griff.


  Unwillkürlich spannte sie sich an.


  Er holte einige Kopien hervor und drückte sie ihr in die Hand. »Kennen Sie die?«


  Sie schaltete die Innenlampe an. »Das sind Verträge meines Mannes. Wie sind Sie da rangekommen?«


  »Wie gesagt, Ihr Mann wollte sich mit mir treffen. Das hat er mir vorab gegeben.«


  Sie studierte die Ausdrucke genauer. Es handelte sich um Verträge mit zwei Firmen, Metropolit Consulting und KirgTrans Trading Ltd., vor wenigen Wochen erst unterzeichnet. Erst jetzt fiel ihr der Eigentümer auf. Yanis Stanisik.


  Eine Gänsehaut kroch über ihren Körper. Ihr wurde zu eng in dem kleinen Polo. Sie stieg aus und schnappte nach Luft.


  Der Reporter folgte ihr ins Freie. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Was ist das?« Sie wedelte mit den Kopien.


  Sackowitz wartete, bis ein Bus an ihnen vorbeigefahren war. »Beweise.«


  »Wofür?«


  »Drogenschmuggel im ganzen großen Stil. Menschenhandel, gerade in diesen Zeiten ein lukratives Geschäft. Und das alles über die Holding Ihres Mannes.«


  »Und Georg … mein Mann, er hat nichts davon gewusst?«


  »Wie ich schon sagte, er ist unschuldig.«


  Valentina schüttelte ungläubig den Kopf. Drogengeschäfte hinter Georgs Rücken? Ausgerechnet Georg, der so besonnen und aufmerksam gewesen war? »In seiner Firma?«


  »Jahrelang.« Aufmerksam schaute Sackowitz einem Pkw nach. Erst als dessen rote Rückleuchten drei Blöcke weiter abgebogen waren, fuhr er fort: »Bis Ihr Mann unlängst dahintergekommen ist. Unglücklicherweise sind Leute involviert, deren Einfluss bis weit nach oben reicht.«


  Sehr gefährliche Leute.


  »Und sogar Ermittlungsbehörden«, fügte Sackowitz hinzu. »Deshalb konnte Ihr Mann nicht zur Polizei. Er hat mich kontaktiert, wollte, dass ich darüber schreibe, alles aufdecke.«


  Es klang logisch, was Sackowitz erzählte. Und verdammt, Valentina wollte ihm glauben, nichts lieber als das.


  Ihr Mann ist unschuldig.


  Plötzlich ergaben sogar Amys Worte Sinn, mehr noch, ihr ganzes Verhalten.


  Weil Georg euch nicht in Gefahr bringen wollte.


  »Ihr Mann wollte mir Beweise aushändigen«, hörte sie den Reporter sagen.


  »Was für Beweise?«, fragte Valentina, obwohl sie die Antwort erahnte.


  »Firmenunterlagen. Akten. Er hatte die Beweise für mich an einem sicheren Ort hinterlegen wollen.«


  Wenn Valentina noch einen Zweifel hatte, jetzt war er bereinigt.


  »Ihr Mann wollte mir einen Schlüssel zukommen lassen«, sagte Sackowitz. »Aber dann –«


  Ein Knall ließ ihn verstummen. Sein T-Shirt färbte sich rot.


  Teil 5


  DREIUNDACHTZIG


  Valentina stand starr vor Schreck.


  »Hauen Sie ab!«, stöhnte Sackowitz unter Schmerzen.


  Weil sie noch immer nicht reagierte, riss er sie mit sich in den Wald. Wie benommen taumelte sie durch die Rabenschwärze zwischen den Bäumen.


  Ein zweiter Knall peitschte.


  Oh Gott!


  Valentinas Fuß verfing sich in einem Strauch. Mit einem Schrei stürzte sie zu Boden. Zweige zerkratzten ihr Gesicht. Dornen bohrten sich in ihre Hände.


  »Los doch!« Keuchend half der Reporter ihr wieder auf die Beine und zog sie tiefer ins Gehölz.


  Nur langsam gewöhnten sich Valentinas Augen an die Dunkelheit. Von allen Seiten drängten Bäume auf sie zu, groß, finster und bedrohlich. Immer wieder stolperte sie im dichten Unterholz. Es knisterte und knackte unter ihren Schuhen.


  Zu laut, viel zu laut!


  »Schneller!«, japste Sackowitz. Trotz seines fülligen Körpers und einer Schussverletzung legte er eine überraschende Wendigkeit an den Tag.


  Valentinas Kräfte dagegen ließen bereits nach. Ihre Beine wurden schwerer. Ihr Atem ging stoßweise. Sie schrie, als sich etwas neben ihr bewegte, nach ihr griff, an ihr zerrte. Panisch befreite sie sich aus der Umklammerung.


  Gottseidank, nur Gestrüpp!


  Sie rannte weiter, keine Ahnung, wohin.


  Außer schwarzen Schemen konnte sie nichts um sich herum erkennen, keine Straßenlaternen, nicht einmal einen Autoscheinwerfer.


  Wo war die Straße? Wo Nanes Polo?


  Oh nein, Nane, Mia, Lennard!


  Die Angst um ihre Kinder gab Valentina einen neuen Schub. Sie beschleunigte ihre Schritte. Ihr Herz raste. Das T-Shirt klebte an ihrer verschwitzten Haut.


  Okay, sie mochte die Orientierung verloren haben. Aber der Plänterwald hatte nur eine unbedeutende Größe. Unmöglich, sich hier zu verirren. Früher oder später mussten sie zwangsläufig aus dem Forst herausfinden.


  Unvermittelt versperrte ihnen ein Zaun den Weg.


  Für eine Weile standen sie nur da, schweißüberströmt, mit rasselnden Lungen.


  Aus der Ferne drang das Rattern einer S-Bahn herüber.


  Hinter dem Zaun war die dunkle Silhouette eines Karussells zu erkennen. Es musste sich um die Überreste des Spreeparks handeln, ein Freizeitpark, der seit Jahren verfiel, mitten in Berlin.


  »Scheiße!«, hustete Sackowitz und sank gegen den Zaun. Er hielt sich seinen Arm. Auf seinem Hemdärmel zeichnete sich ein dunkler Fleck ab.


  »Sie … Sie sind verletzt«, flüsterte Valentina.


  »Ach das«, er unterdrückte ein neuerliches Husten. »Nur ein Streifschuss, glaube ich. Viel schlimmer ist … meine Aktentasche.«


  »Was ist damit?«


  »Ich habe sie verloren. Scheiße, da waren Beweise drin.«


  »Ich weiß, wo …«, Valentina schöpfte nach Luft, »… wo mein Mann die Akten … die Beweise hinterlegt hat, die er ihnen zukommen lassen wollte.«


  »Sie wissen …?« Sackowitz keuchte erstaunt. »Wo?«


  »In Mitte. In der –«


  Äste knackten. Ein Rascheln von Laub.


  »Wir müssen hier weg«, zischte Sackowitz.


  Valentinas Blick irrte durch die Dunkelheit. »Wohin?«


  »Am besten, wir folgen dem Zaun. Irgendwann kommt der alte Parkeingang, dort geht es zurück in die Stadt.«


  Lautlos pirschten sie am Zaun entlang.


  Alle paar Meter blieben sie stehen und spitzten alarmiert die Ohren. Sie hörten Grillen, die auf den verwilderten Wiesen im Spreepark zirpten. Quakende Frösche in den Teichen. Das entfernte, monotone Verkehrsrauschen der Stadt. Ein trügerischer Frieden.


  »Sollten wir nicht zurück zum Wagen?«, schlug Valentina vor.


  »Auf keinen Fall. Wer weiß, wer uns dort auflauert.«


  »Bestimmt haben Leute die Schüsse gehört.«


  »Pah«, Sackowitz schnaubte abfällig. »Als wenn sich darum jemand kümmert. Nicht in Berlin.«


  »Und wenn doch jemand die Polizei verständigt hat?«, zweifelte Valentina.


  »Noch ein Grund mehr, nicht dorthin zurückzukehren.«


  »Aber …«


  »Haben Sie mir nicht zugehört? Die Polizei steckt in dieser Sache mit drin!« Sackowitz stapfte los. »Weiter, ich bin mir –«


  Ein Schuss krachte.


  »Oh Scheiße«, brüllte Sackowitz, »schnell!«


  Valentina spurtete los. Noch ein Knall. Voller Panik wich sie einem Baum aus, sprang nach links, gleich darauf nach rechts, schlug Haken wie ein Hase.


  Als sie sich nach Sackowitz umsah, war er verschwunden.


  Egal, bleib nicht stehen!


  Blindlings rannte sie weiter. Zweige verhakten sich in ihrem T-Shirt. Sträucher umklammerten ihre Beine. Sie stolperte, wankte, behielt das Gleichgewicht. Das Herz schlug ihr hinauf bis zum Hals. Ihre Lunge brannte.


  Ein Stück voraus bemerkte sie zwischen den Bäumen einen schwachen Lichtschein.


  Eine Laubenpieperkolonie schälte sich aus der Dunkelheit.


  Erleichtert zwängte sich Valentina durch die Hecke und suchte Schutz hinter einer Holzhütte. Der intensive Geruch von frisch gewässertem Rasen hing in der Luft, von überreifen Tomaten und Basilikum.


  Erst als sich ihr Puls halbwegs beruhigt hatte, lugte sie vorsichtig um die Ecke. Nur wenige Schritte entfernt brannte Licht in einem der Gartenhäuschen.


  Gottseidank, da sind Menschen.


  Sie wollte sich in Bewegung setzen.


  Den knackenden Ast hinter sich hörte sie zu spät.


  VIERUNDACHTZIG


  David ließ das Foto des vermissten Sven Scheder sinken.


  Gurskys Kumpel. Mit dem er was am Laufen hatte.


  Mit einem Mal glaubte David zu begreifen, worauf sich Scheder eingelassen hatte. Und mit wem. Damit war zwar noch nicht sein Verschwinden erklärt, aber –


  »Scheiße, Mann«, fluchte Alf und stemmte sich empor. »Kann ich jetz’ endlich … Autsch!«


  David schubste ihn zurück auf die Kloschüssel.


  »Was’n noch?«, beschwerte sich Alf.


  We’re scanning the scene in the city tonight, dröhnte die Musik aus der Kneipe, we’re looking for you to start up a fight.


  In dem WC-Verschlag war der Gestank kaum noch auszuhalten. Alles in David drängte hinaus ins Freie. Stattdessen hob er wieder Scheders Foto. »Hast du diesen Mann seit Gurskys Tod noch einmal gesehen?«


  »Nee.«


  »Was ist mit den Leuten, mit denen Gursky und er etwas am Laufen hatten? Sind sie heute hier?«


  »Auch nich’, aber wen interessiert’s? Gursky kannste eh nich’ mehr helfen.«


  Wo er recht hatte, hatte er recht: Für Gursky kam jede Hilfe zu spät. Aber um den ging es David ohnehin nicht mehr. Und wenn er ehrlich war, ging es auch nicht mehr um Sven Scheder. Es ging um eine Spur zu den Russen, zu Kasakow – und damit endlich zu Caro.


  Ich verspreche dir, ich werde Mama suchen.


  David stopfte das Foto in seine Tasche. »Der Typ, für den du die Drogen vertickst …«


  »Hä? Wer?«


  »Der Polizist gerade eben!«


  »Keine Ahnung …«


  »Wie heißt er?«


  »… von wem du …« Alf schrie auf. »Ey, Mann!«


  David packte ihn am Shirt und zerrte ihn von der Kloschüssel. Noch ehe Alf begriff, wie ihm geschah, griff ihm David in die Hosentasche und brachte ein Plastiktütchen zum Vorschein.


  Wie eine Trophäe hielt er es hoch. »Wie viel Gramm sind das? 50? Straßenverkaufswert in etwa …«, David kramte in seiner Erinnerung, »… 3.000 Euro.«


  Verzweifelt grapschte Alf nach dem weißen Pulver.


  David schleuderte das Tütchen in die Toilettenschüssel und legte seine Hand auf die Spültaste.


  »Scheiße, nein!«, Alf heulte auf.


  Davids Hand senkte sich herab. Wasser plätscherte in der Kloschüssel.


  »Nein! Nein!«, brüllte Alf in heller Panik.


  Sein Geschrei wurde von der Musik verschluckt. But it’s nothing new, you know it drives us insane.


  »Werner«, stieß Alf hervor. »Werner, das is’ sein Name.«


  »Und wie weiter?«


  »Weiter weiß ich nich’.«


  David drückte fester auf die Taste. Noch mehr Wasser sprudelte hervor.


  »Nein, ehrlich, nein, ehrlich«, Alfs Stimme überschlug sich. »Ich weiß nich’.«


  David hob seine Hand etwas an. Das Sprudeln hörte auf.


  Erleichtert sackte Alf gegen die versiffte Wand.


  David fragte: »Hat dieser Werner mit den Russen zu tun?«


  »Woher soll ich’n das wissen?«


  »Hast du den Namen Sergej Kasakow schon mal gehört?«


  »Nee!« Aber Alfs Antwort kam zu schnell.


  Wieder ließ David die Spülung plätschern.


  »Der Reporter«, japste Alf. »Der hat nach ihm gefragt, aber …«


  »Welcher Reporter?«


  »Der vom Kurier. War vor vier Tagen oder so hier, aber …«


  »Wie ist er ausgerechnet auf dich gekommen?«


  »Auf mich? Gar nich’. Der hat hier im Sideways rumgeschnüffelt, die gleichen Fragen gestellt wie du, verstehste? Nach Werner und … und nach diesem Kosakaw, aber …«


  »Kasakow!«, korrigierte David. »Er hat nach Kasakow gefragt?«


  »Yo«, Alfs Kopf flog auf und ab. »Nach Werner, nach Kasakow, und nach ’nem Mord hat er gefragt, aber …«


  »Der Mord an Gursky?«


  »Nee, ’n anderer Typ, war auch im Fernsehen, letzte Woche, aber …«


  »Yanis Stanisik?«


  »Nee, so’n reicher Fuzzi, den ’se geköpft haben, voll krasse Scheiße, aber … Damit hab’ ich nichts zu tun, ehrlich, ich hab’ keine Ahnung … Will ich auch nich’ haben, verstehste?«


  Here is no escape and that’s for sure, this is the end.


  David rief sich die Nachrichten der zurückliegenden Tage in Erinnerung. Viel hatte er nicht mitbekommen. Die erneute Kandidatur der Kanzlerin. Das Charity-Event. Die Autobombe. Und …


  Enthauptet: Grausamer Mord an Berliner Unternehmer!


  Er fragte: »Hat der Reporter seinen Namen genannt?«


  »Irgendwas mit Sack … Sackerwitz. Nee, Sackowitz, yo, so. Un’ ey, der war wie du.«


  David hob verwundert die Augenbraue.


  »Wollt’ am Abend noch mal wiederkommen. Aber seitdem is’ er nich’ mehr aufgetaucht, verstehste?«


  FÜNFUNDACHTZIG


  Noch ehe Valentina reagieren konnte, krallte sich eine Hand in ihr Haar. Ihr Kopf wurde brutal nach hinten gerissen. Ein harter Schlag auf ihre Niere raubte ihr den Atem und erstickte ihren Schmerzenslaut.


  Ihr wurde schwarz vor Augen.


  Als sie stöhnend zu sich kam, lag sie mit dem Gesicht voran im Blumenbeet. Feuchte Erde verklebte ihr die Augen und die Nase. Zwischen ihren Zähnen knirschte Sand. Sie hob den Kopf und hustete und spuckte angewidert. Der Schmerz in ihrer Seite war höllisch.


  »Sei still!«, zischte eine Stimme.


  Ein Fuß trat zwischen ihre Schulterblätter. Ihr Gesicht krachte zurück in den nassen Rasen. Ihr japsender Mund füllte sich mit Erde.


  Ein kleiner, harter Gegenstand presste sich in ihren Nacken.


  Obwohl sie verbissen um Atem rang, wusste sie auf Anhieb, worum es sich handelte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, das Blut rauschte in ihren Ohren.


  »Fahr nach Hause«, drang die Stimme wie aus weiter Entfernung zu ihr durch, während sich die Mündung der Waffe immer tief in ihren Nacken bohrte, »und kümmere dich um deine Kinder.«


  Valentina nickte. Steinige Brocken zerkratzten ihr Gesicht. Sie glaubte zu ersticken.


  »Und besorg das Geld. Bis morgen früh.«


  Sie nickte und nickte, wie sie im Leben noch nie genickt hatte. Der Boden unter ihr begann sich zu drehen. Erneut drohte ihr das Bewusstsein zu entgleiten.


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie begriff, dass sie sowohl von dem Fuß in ihrem Kreuz als auch dem Druck in ihrem Nacken erlöst worden war.


  Schritte entfernten sich. Gleich darauf quietschte ein Gartentor. Eine Autotür schlug zu. Ein Wagen brauste davon.


  Erleichtert hob Valentina den Kopf, schnappte nach Luft, verschluckte sich an dem Dreck in ihrem Mund. Sie konnte nicht aufhören zu husten, zu würgen und zu spucken. Der Schmerz in ihrer Niere trieb ihr Tränen in die Augen. Als er endlich etwas nachließ, richtete sie sich vorsichtig auf. Sie pulte sich die Erde aus den Augen, aus den Nasenlöchern, aus den Ohren. Noch immer knirschten Steinchen zwischen ihren Zähnen, noch immer raste ihr Puls.


  Trotzdem horchte sie in die Stille der Laubenpieperkolonie. Wo war Sackowitz? Hatte er entkommen können? Oder …?


  Er ist tot!


  Valentina hatte keine Ahnung, woher sie die Gewissheit nahm, aber sie wusste es. Und um ein Haar hätte auch sie dran glauben müssen. Sie schluckte schwer. Sand kratzte in ihrer Kehle. Wieder musste sie husten.


  Fahr nach Hause …


  Schwerfällig stemmte sie sich in die Höhe. Erst jetzt spürte sie den Schmerz in ihren Händen, die von Dornen zerschrammt worden waren. Ihre Niere, ihre Beine, jede Faser ihres Körpers protestierte gegen eine neuerliche Anstrengung.


  … kümmere dich um deine Kinder.


  Mit ihren Gedanken bei Mia und Lennard schleppte sich Valentina von Hütte zu Hütte bis zum Ausgang.


  Verborgen im Schatten einer Bushaltestelle behielt sie die Umgebung im Auge. Mit den Lichtern, die in den Zimmern brannten, wirkten die Häuser auf der anderen Straßenseite gemütlich, sicher und friedlich.


  Sackowitz hatte recht gehabt, niemand war von den Schüssen aufgeschreckt worden, keiner hatte die Polizei verständigt.


  Mehr schlecht als recht klopfte sie den Dreck von ihren Sachen und säuberte sich notdürftig das Gesicht und die Haare. Dann humpelte sie auf Nanes Polo zu. Auf der Rückbank lag ihre Handtasche. Im Zündschloss steckte der Autoschlüssel. Ihre Hände zitterten, als sie den Motor startete. Hektisch manövrierte sie den Wagen aus der Parkbucht.


  Besorg das Geld. Bis morgen früh.


  Während sie den leeren Straßen Treptows stadteinwärts folgte, griff sie nach ihrem Smartphone, um ihren Schwager anzurufen. Das Handy entglitt ihrer fahrigen Hand. Es plumpste in den Fußraum.


  »Verdammt!«, krächzte sie. Ihre eigene Stimme klang ihr fremd in den Ohren.


  Valentina hielt vor der roten Ampel zur Elsenbrücke und streckte sich nach dem Telefon. Im Schein einer Straßenlaterne funkelte ihr Ehering.


  Das Handydisplay zeigte wiederholte Anrufe von Nane an. Zuletzt hatte die Nanny ihr eine WhatsApp geschickt. Valentina, wo bist du?


  Valentinas Finger schwebte über dem Rückrufbutton, als plötzlich eine Gänsehaut über ihren Rücken kroch.


  Ihr Blick glitt zurück zu dem Ring, den sie gestern erst mit voller Wut von sich geschleudert hatte. Es kam ihr vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, soviel war seitdem geschehen.


  Ihr Mann ist unschuldig.


  Okay, Georg hatte sich auf eine Affäre mit ihrer Freundin eingelassen. Valentina zweifelte, ob sie ihm jemals diesen Vertrauensbruch würde verzeihen können. Aber dass er nicht in illegale Machenschaften wie Drogenhandel und Menschenhandel verwickelt gewesen war, erleichterte ihr Herz dennoch, änderte ihr Bild von ihm wieder, stimmte sie sogar ein bisschen nachsichtig.


  Zugleich bereitete ihr dieses Wissen aber eine Heidenangst.


  Fahr nach Hause …


  Wieso hatte man sie entkommen lassen? Weshalb hatte man sie nicht auch umgebracht, so wie Georg und den Reporter, skrupellos und brutal?


  Nicht nur, dass sie über die Geschäfte in Georgs Firma Bescheid wusste.


  Ich weiß, wo mein Mann die Beweise hinterlegt hat.


  Auch sie stellte jetzt eine Bedrohung für jeden dar, der in diese kriminellen Geschäfte verwickelt war.


  Sehr gefährliche Leute.


  Valentina blinzelte hinauf zum Treptower Turm, der sich vor ihr in den Nachthimmel reckte. Die Allianz-Reklame auf dem Dach stach grell in ihre müden Augen.


  Warum also hatte man sie am Leben gelassen?


  Weil …


  Sie fröstelte, als sie begriff.


  … diese Leute vor allem eines sind, nämlich gierig.


  Erst würden sie die 550.00 Euro einstreichen, dann würden sie die Gefahr eliminieren.


  Die Ampel zeigte Grün. Valentina blieb stehen.


  SECHSUNDACHTZIG


  David blieb im Getümmel auf der anderen Straßenseite stehen.


  Nachsichtigkeit ist gefährlich.


  Während er eine Gauloises rauchte, behielt er die Gegend rings um sein geparktes Motorrad im Auge. Doch da war nichts, was seinen Argwohn geweckt hätte.


  Am Spreewaldplatz dudelte eine südamerikanische Combo. Ein paar Hippies tanzten zu der Musik, wohl unter Drogeneinfluss, wenn David ihr entrücktes Zucken richtig deutete. Auf den Bürgersteigen schoben sich die Touristen von Kneipe zu Kneipe. Vor deren Eingängen drückten sich die Dealer aus dem Görlitzer Park herum.


  Alf kam aus dem Sideways gestolpert, überquerte die Straße und verschwand in die Dunkelheit des Parks.


  Enthauptet: Grausamer Mord an Berliner Unternehmer!


  Mit seinem iPhone googelte David nach Zeitungsberichten über den Mordfall.


  Beim Berliner Kurier fand er einen Artikel, verfasst von Sackowitz. Dessen Überschrift lautete: Unternehmer Georg S.: Geldwäsche? Korruption?


  Offenbar stand der Mord an dem Unternehmer in Verbindung mit Kasakow, Stanisik und Scheder. Und was diesen Werner betraf – kein Zweifel: Die Polizei steckte mit drin.


  Nicht, dass diese Erkenntnis David sonderlich überraschte.


  Keine Polizei!


  Welche Machenschaften hatte Sackowitz aufgespürt?


  David schnippte die Kippe zu Boden und googelte die Telefonnummer der Kurier-Redaktion. Unwahrscheinlich, dass er den Reporter um diese Uhrzeit dort noch erreichte, andererseits …


  »Berliner Kurier, guten Abend.«


  »Herrn Sackowitz, bitte«, sagte David.


  »Moment.« Fahrstuhlmusik dudelte.


  Dann eine Frauenstimme: »Herzberg hier.«


  »Ich möchte Herrn Sackowitz sprechen.«


  »Der ist nicht da.«


  »Wo kann ich ihn erreichen?«


  »Kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen? Ich bin seine Kollegin, Tania Herzberg.«


  »Nein, es geht um eine Sache, an der er recherchiert.«


  »Haben Sie Informationen für ihn?«


  »Darüber möchte ich mit ihm …«


  »Haben Sie schon einmal mit ihm gesprochen?«, unterbrach ihn die Reporterin.


  Ihr besorgter Tonfall ließ David aufhorchen. »Ja«, log er.


  »Wann genau war das? In den letzten zwei, drei Tagen?«


  »Ist etwas mit ihm?«


  »Bitte, wann haben Sie ihn …«


  David trennte Verbindung.


  Dann is’ er nich’ mehr aufgetaucht.


  Nach einer weiteren kurzen Google-Suche stieß David auf die Website des Journalisten. Harald Sackowitz, Polizeireporter. Sie enthielt nur wenige Informationen. Im Impressum allerdings war eine Adresse in Friedrichshain angegeben.


  David machte sich auf den Weg.


  Keine zehn Minuten später erreichte er die Schreinerstraße. Sanierte Altbauten, soweit das Auge reichte, trotzdem war der Großteil der Läden im Erdgeschoss aufgegeben, die Türen verrammelt, die Fensterrollläden beschmiert.


  Einzig die Eckkneipe trotzte dem Lauf der Zeit, was man von den traurigen Gestalten, die an den Tischen davor herumlümmelten, nicht unbedingt sagen konnte. Ein Stück die Straße rauf führten zwei Teenager einen kläffenden Dackel Gassi.


  David beobachtete die Umgebung.


  Schließlich setzte er den Motorradhelm ab. Die Handschuhe behielt er an. Er schaltete sein Handy stumm und machte sich auf den Weg zur Hausnummer 17.


  Ich werde nicht aufhören, nach Mama zu suchen. Und ich werde sie finden.


  Laut Klingelschild wohnte Sackowitz in der ersten Etage.


  David rasselte kurz mit seinem Schlüsselbund, als suchte er nach dem richtigen Schlüssel. Der Dietrich knackte das Türschloss binnen weniger Sekunden.


  Im Hausflur wartete er, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bevor er hinauf zu Sackowitz’ Wohnung eilte.


  Der Wohnung gegenüber entwich der Geruch von Sauerbraten. Sein knurrender Magen erinnerte ihn daran, dass er seit seinem schnellen Mittagessen nichts mehr zu sich genommen hatte. Den Hunger ignorierend drückte er die Klingel. Niemand öffnete.


  Er versuchte es erneut. Nichts.


  Trotzdem lauschte er nach einem Geräusch in der Wohnung.


  Erst dann knackte er das Schloss und schob die Tür einen Spalt nach innen auf.


  In der gleichen Sekunde öffnete sich die Tür der Wohnung gegenüber. Das helle Dielenlicht traf ihn wie ein Scheinwerfer.


  Eine knochige Oma in Nachthemd, Söckchen und Pantoffeln bückte sich heraus und stellte einen Müllsack voller klappernder Plastikdosen ins Treppenhaus. Als die alte Dame sich mit einem Stöhnen wieder aufrichtete, bemerkte sie David. Erschrocken fasste sie sich ans Herz.


  David machte das Treppenhauslicht an. In der einen Hand hielt er den Motorradhelm, in der anderen den Schlüsselbund.


  Die alte Dame fragte: »Sind Sie ein Freund von Herrn Sackowitz?«


  »Mhm.«


  »Ist er wieder da?«


  David ließ die Schlüssel rasseln. »Er hat mir seinen Schlüssel gegeben, zum … Blumen gießen.«


  »Gut, dann richten Sie ihm bitte aus, sobald Sie ihn sehen, dass das das so nicht weitergeht.«


  »Was geht so nicht weiter?«


  »Dass er immer wieder die Hausordnung nicht befolgt. Vorgestern wäre er mit der Treppenhausreinigung drangewesen. Aber die scheint er mal wieder vergessen zu haben, wie …« Abrupt hielt sie inne, als käme ihr ein erhellender Gedanke. »Oder hat er Sie geschickt für das Putzen?«


  »Davon hat er nichts gesagt.«


  »Hätte ja sein können, wenn Sie für ihn auch die Blumen gießen.«


  »Mhm.«


  »Typisch für ihn.« Sie schlug die Tür dicht. Trippelnd entfernten sich ihre Schritte.


  Das Treppenhauslicht erlosch.


  David betrat Sackowitz’ Diele.


  Durch das Küchenfenster fiel das Licht der Straßenlaternen auf eine umgestürzte Kommode. Die Schubladen waren herausgerissen. Notizblöcke, Kugelschreiber, Socken, ein Dutzend oder mehr Sneakers lagen wild über den Laminatboden verstreut.


  Jemand war David zuvorgekommen.


  SIEBENUNDACHTZIG


  »Sven?«


  Sven Scheder schreckte aus seinen Gedanken auf.


  Sein Gegenüber sah ihn erwartungsvoll an. »Und? Wie ist deine Einschätzung?«


  »Meine Einschätzung wovon?«


  »Na, dass er für den spektral bildgebenden Aufbau einen 3.4-Terahertz-Quantenkaskadenlaser verwendet hat. Auf diese Weise bekam er zwar Daten, die in jedem Pixel spektrale Informationen enthielten, aber gleichzeitig hatte er …«


  »Wer?«


  »Sag mal, hast du mir nicht zugehört?«


  »Doch, natürlich, Rashid, ich …« Svens Blick glitt durch die Hotelbar, in der mittlerweile nur noch wenig Betrieb herrschte. »Ich bin nur ziemlich müde.«


  Rashid, ein junger, couragierter, leider aber auch sehr redseliger Wissenschaftler aus Pakistan, der seit mehreren Jahren an einem deutschen Forschungsinstitut arbeitete, setzte zu einer weiteren Erklärung an.


  »Ich glaube, mir reicht’s für heute«, kam Sven ihm zuvor.


  Rashid schaute enttäuscht drein. »Sehen wir uns beim Frühstück?«


  »Ich denke schon.«


  »Ausgezeichnet, dann können wir diesen Aspekt noch einmal erörtern, denn ich glaube, dass es …«


  »Sei mir nicht böse, ich muss wirklich ins Bett. Gute Nacht.« Noch ehe Rashid erneut ausholen konnte, befand sich Sven auf dem Weg zum Fahrstuhl.


  Ich bin nur ziemlich müde.


  Das war nicht einmal gelogen, der zurückliegende Konferenzmarathon hatte ihn tatsächlich ausgelaugt.


  Mehr als die Vorträge und Gespräche allerdings hingen ihm die anderen Ereignisse nach, das Abendessen mit Lydia, das Treffen mit ihrem chinesischen Bekannten, dessen ungeheuerliches Angebot, und schließlich das überraschende Wiedersehen mit Luka.


  Sven verließ die Aufzugkabine, ging auf sein Zimmer, entkleidete sich und putzte sich die Zähne.


  Noch immer konnte er nicht fassen, dass sein einstiger Kommilitone ihn in dieses schäbige Bordell gelotst hatte. Und dass er ernsthaft angenommen hatte, Sven würde sich auf Geschäfte mit irgendwelchen windigen Typen einlassen. Was um alles in der Welt hatte er sich bloß dabei gedacht?


  Als wenn es dir nur darum geht!


  Er stellte seinen Handywecker, dann legte er sich ins Bett. Unruhig wälzte er sich herum.


  Je länger er über die gestrigen Ereignisse nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er es sich zu einfach machte, wenn er seinem alten Kumpel die alleinige Schuld an dem Missverständnis gab. Immerhin hatte er Luka überhaupt erst auf die Idee gebracht, weil er sich selbst von dem Angebot hatte verführen lassen, wenn auch nur für einen Moment und von dem Alkohol beflügelt, aber –


  Ich hätte es machen sollen.


  Sein Handy summte.


  Eine SMS von seiner Frau. Bist du noch wach? :-*


  Besorgt wählte er ihre Nummer. »Ist alles in Ordnung, Verena?«


  »Ja, mir war nur nach deiner Stimme.«


  »Kannst du wieder nicht schlafen?«, fragte Sven.


  Verena stöhnte. Seit einigen Wochen litt sie unter heftigen Schlafstörungen. Die Schwangerschaft. Manche Nächte verbrachte sie durchgehend wach. »Der Kleine strampelt ganz schön«, sagte sie. »Es fühlt sich an, als könnte er es kaum erwarten.«


  »Ich hoffe, er wartet wenigstens noch diese Nacht.«


  »Wenn es nach mir geht, gerne noch ein paar Nächte mehr.«


  »Die Entscheidung liegt wohl nicht bei dir, fürchte ich.«


  »Ich weiß, ich würde mir nur vorher gerne noch das Haus mit dir ansehen, das ich vorgestern mit deinem Vater besichtigt habe.«


  »Das können wir doch auch …«


  »Nein, Sven, wir sollten zuschlagen, glaube mir, es ist wie geschaffen für uns.« Obwohl sie sich in ihrer letzten Email bereits ausführlich darüber ausgelassen hatte, begann sie ihm erneut das Haus zu beschreiben, den Garten, die großzügige Raumaufteilung, die Eckbadewanne, das Kinderzimmer und wie sie es einzurichten gedachte.


  Je mehr sie erzählte, umso elendiger fühlte er sich. Er wünschte sich, er könnte ihre Freude teilen, aber sobald er morgen heimkehrte, erwarteten ihn die vertrauten Sorgen und die Ungewissheit, die ihn seit Monaten plagten.


  Nur sie waren schuld, dass er mit dem Angebot geliebäugelt hatte und es nun schon wieder tat, wie er sich erschrocken bewusst wurde. Alles wäre so einfach.


  »Du sagst ja gar nichts dazu«, hörte er Verena sagen.


  »Du hast recht, es klingt toll.«


  »Begeistert klingst du nicht.«


  »Ich bin nur erschöpft.«


  »Wirklich?«


  »Ach«, seufzte er und um ein Haar gab er dem Drang nach, ihr von dem Druck zu erzählen, unter dem er stand, von seinen Ängsten, von dem Treffen mit Lydia, dem Chinesen, dem verlockenden Angebot, von Luka, dem Bordell. Sich einfach alles von der Seele reden.


  Das ist kriminell.


  Er konnte ihr die Wahrheit nicht sagen. Er wollte sie nicht beunruhigen, nicht um diese Uhrzeit, nicht aus der Ferne, nicht während ihrer Schwangerschaft. »Nur erschöpft«, wiederholte er, »von der Konferenz.«


  »Hast du nicht ein bisschen Ruhe finden können?«


  »Du weißt, wie es ist, man kommt zu nichts.«


  »Hast du trotzdem an das Souvenir für deinen Vater gedacht?«, fragte Verena.


  Sven fluchte in sich hinein. »Klar«, log er, »gekauft und eingepackt.«


  »Ein echtes Stück der Berliner Mauer?«


  »Auf jeden Fall, hat zumindest der Händler behauptet.«


  »Dein Vater wird sich riesig freuen. Und weißt du was?«


  »Was?«


  »Ich freue mich auch.«


  »Auf das Mauerstück?«, fragte er.


  »Auf dich natürlich!« Sie kicherte. »Nur noch einmal schlafen. Hab dich lieb.«


  »Ich dich auch.«


  »Träum süß.« Sie hauchte ihm einen Kuss durchs Telefon, dann legte sie auf.


  Sven überschlug seine Pläne für den nächsten Morgen.


  Wenn er den Wecker eine halbe Stunde früher stellte, das Duschen verkürzte und sich beim Frühstück mit einem Brötchen und einer Tasse Kaffee begnügte, dann blieb ihm noch genügend Zeit für den Einkauf.


  Hinterher konnte er immer noch in Ruhe den Koffer packen, auschecken und zum Flughafen fahren.


  Ich freue mich auf dich.


  Er dachte an Verena und daran, wie er schon morgen wieder zu ihr unter die Bettdecke kriechen, ihren runden Babybauch streicheln und dabei jede Bewegung des Kleinen spüren würde. Bei dem Gedanken an seinen Sohn durchströmte ihn ein Glücksgefühl.


  Plötzlich war er sich sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.


  Ich will das nicht.


  Mit dieser Gewissheit schlief er ein.


  ACHTUNDACHTZIG


  Valentinas erster verzweifelter Gedanke galt der Polizei.


  Ja, sie würde Kommissar Berger endlich reinen Wein einschenken. Sie würde ihm erklären, was sie herausgefunden hatte, ihm den Schlüssel zu dem Büro mit den Akten aushändigen und dann –


  Haben Sie mir nicht zugehört?


  Sie verwarf den Gedanken. Wenn Sackowitz recht hatte – und Valentina glaubte ihm, ohne Wenn und Aber, weil es ein Risiko war, es nicht zu tun –, dann war auch die Polizei in diesen ganzen Schlamassel verwickelt.


  Also blieb ihr und den Kindern nur die Flucht. Ein Untertauchen. Ein neues Leben. Irgendetwas in dieser Art.


  Doch – war es das, was sie wollte?


  Als wenn es noch darum geht, was du willst!


  Viel entscheidender war: Sie brauchte Geld für eine Flucht. Sehr viel Geld.


  Natürlich könnte sie die 550.000 Euro von ihrem Schwager und seiner Frau verwenden. Möglicherweise würden die beiden ihr sogar noch mehr Geld geben, wenn sie sie nur darum bat.


  Aber wie und wo wollte sie für sich und die Kinder Sicherheit finden? Sie hatte keine Ahnung, wie man untertauchte, sich unsichtbar machte. Was sie hingegen sehr wohl wusste, war, dass diese Leute, die bereits zwei schreckliche Morde auf dem Kerbholz hatten, ihr eine Flucht mit dem Geld niemals durchgehen lassen würden.


  Weil diese Leute vor allem eines sind, nämlich gierig.


  Valentina traf eine Entscheidung.


  Entscheidung?


  Sie setzte ihre Fahrt weiter fort, wählte dabei Nanes Nummer.


  »Valentina, endlich«, murmelte die Nanny verschlafen. »Wo … bist du?«


  »Geht es euch gut?«


  »Die Kinder haben Angst.«


  Ich komme schnell wieder zurück, Liebes.


  Valentina spürte einen sandigen Kloß im Hals. »Es tut mir leid, ich … ich bin immer noch unterwegs.«


  »Du klingst aufgeregt?«


  »Nein, es ist …« Im Scheinwerferlicht eines entgegenkommenden Pkws fiel Valentinas Blick in den Rückspiegel. Ihr Haar stand wirr vom Kopf, ihr lehmverschmiertes Gesicht wies zahlreiche Schrammen auf. Ihre Klamotten waren ruiniert. An ihren schmutzigen Händen klebte Blut. »Du musst mit den Kindern aus deiner Wohnung.«


  »Sind wir in Gefahr?«


  »Ich weiß es nicht, aber …« Valentina zögerte. Natürlich befanden sie sich in Gefahr, in sehr großer sogar, das war ihr vor wenigen Minuten erst überdeutlich aufgezeigt worden. Aber wer diese Leute waren, von denen die Gefahr ausging, das wusste sie nicht. Wer steckte hinter all dem Schrecken und dem Leid, das sie seit Tagen erdulden mussten?


  Sehr gefährliche Leute.


  »Ich muss mich um etwas kümmern«, sagte sie, »und solange muss ich dich und die Kinder in Sicherheit wissen.«


  »Was ist mit der Polizei?«


  Die Polizei steckt in der Sache mit drin.


  Valentina atmete durch. »Die Polizisten vor dem Haus dürfen nicht mitbekommen, wie ihr die Wohnung verlasst. Kriegst du das hin?«


  Nane überlegte. Falls sie sich noch Sorgen machte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie stellte auch keine weiteren Fragen mehr. »Flo könnte mir vielleicht helfen.«


  »Gute Idee«, pflichtete ihr Valentina dankbar bei. »Vielleicht könntest du mit Mia und Lennard sogar bei deinem Bruder unterkommen, nur für den Moment. Bis ich wieder da bin. Schon bald.«


  »Ich rufe ihn an, aber … Valentina?«


  »Ja?«


  »Pass auf dich auf, okay? Die Kinder brauchen dich.«


  Ich werde immer für euch da sein.


  Plötzlich sehnte sich Valentina mit jeder Faser ihres Körpers nach Mia und Lennard. Sie wollte die beiden in ihre Arme schließen, sie nicht mehr loslassen, mit ihnen einschlafen, aufwachen, spielen und, ja, irgendwann auch wieder lachen.


  Du wirst lernen, damit zu leben.


  Um ein Haar hätte sie das Steuer herumgerissen und wäre schnurstracks nach Zehlendorf gefahren. Stattdessen wählte sie die Nummer von Sackowitz. Auch wenn sie nur wenig Hoffnung hatte, dass der Reporter noch am Leben war, durfte sie es nicht unversucht lassen.


  Eine mechanische Frauenstimme meldete sich. The person you have called is temporarily not available.


  Verdammt, wen hatte er gemeint, als er sagte, es wären Leute mit Einfluss involviert? Und von welcher Bedrohung hatte Amy sprechen wollen, kurz bevor ihr Telefonat unterbrochen worden war?


  Georg hat mich gewarnt vor …


  Sie wählte Amys Nummer. Nach fünf Freizeichen meldete sich die Mailbox. Valentina versuchte es auf dem Festnetz. Amys Anrufbeantworter sprang an.


  Zähneknirschend fuhr Valentina nach Alt-Moabit.


  Obwohl um diese späte Uhrzeit kaum noch Verkehr auf den Straßen herrschte, hielt sie sich ans Tempolimit. Um nichts auf der Welt wollte sie auffallen, vor allem keiner gelangweilten Polizeistreife. Nur einmal stoppte sie vor einem McDrive, um sich für ihre letzten paar Euro einen Becher Wasser und einen heißen Kaffee zu kaufen. Der Verkäufer musterte ihr verdrecktes, zerschrammtes Gesicht, aber er verzichtete auf eine Bemerkung.


  Valentina spülte ihren Mund mit dem Wasser aus, und säuberte sich das Gesicht damit. Danach trank sie den Kaffee. Das Koffein war das Beste, was sie im Moment für ihren übernächtigten, entkräfteten, geschundenen Körper tun konnte.


  Als sie endlich ihr Ziel erreichte, stand Amys Lexus vor dem Haus. In ihrer Wohnung brannte Licht.


  Amys Nachbarin führte ihren kleinen Pudel am Bürgersteig Gassi. Ein junges Paar schlenderte zum Eck-Café.


  Nichts kam Valentina verdächtig vor. Also eilte sie über die Straße und klingelte.


  Niemand öffnete.


  Sie läutete ein zweites Mal. Erneut vergeblich.


  Mit Amys Schlüssel entriegelte sie die Haustür. Während sie sich mit schweren Beinen die Stufen hoch in die zweite Etage mühte, versuchte sie es ein weiteres Mal auf Amys Handy. »Amy«, sprach sie auf die Mailbox. »Ich steh’ vor deiner Tür. Mach mir bitte auf.«


  Mit einem mulmigen Gefühl versuchte sie es noch einmal auf dem Festnetz. Abermals nur der Anrufbeantworter. »Amy, bitte, ich muss mit dir reden. Mach auf!«


  Vor Amys Wohnung streckte sie die Hand nach der Klingel aus. Sie hielt in der Bewegung inne.


  Amys Tür war nur angelehnt.


  Valentina schob sie einige Zentimeter auf. »Amy?«


  Niemand antwortete.


  »Amy?«


  Stille. Zu still.


  Dielenbretter knarzten unter Valentinas Schritten. »Amy?«


  Sie roch Whiskey – und etwas anderes.


  Sie fröstelte. »Amy?«


  Auf der Küchenanrichte stand ein halb volles Whiskeyglas. Die Armaturen waren auf Hochglanz poliert, die Spülmaschine entleert, die Stühle um den Tisch gruppiert. Alles machte einen ordentlichen Eindruck, aufgeräumt und normal.


  Und doch, etwas war falsch, und das war nicht nur der Gestank, der an Heftigkeit zunahm, je mehr sich Valentina dem Wohnzimmer näherte.


  Der Raum lag im Dunklen. Vor den Fenstern glommen die Lichter der Stadt.


  »Amy?« Valentinas Stimme war nur noch ein Flüstern.


  Sie hielt den Gestank nicht mehr aus. Ein schrecklich vertrauter Gestank.


  Widerstrebend schaltete sie das Licht an.


  NEUNUNDACHTZIG


  David begann seine Suche im Wohnzimmer.


  Der schwache Lichtschein einer Hinterhoflaterne, halb verhüllt von Baumwipfeln, ließ das gleiche Chaos wie in der Diele erahnen.


  Behutsam bahnte sich David einen Weg durch das Durcheinander bis zur Balkontür, vor der ein Schreibtisch umgestürzt worden war.


  Auf dem Balkon gegenüber flackerten Teelichter. Im zuckenden Kerzenschein saß ein Pärchen und nippte an Weingläsern. Am Fenster einer anderen Wohnung glomm eine Zigarettenspitze auf.


  David zog die Vorhänge zu und schaltete die Deckenlampe ein.


  Die plötzliche Helligkeit enthüllte das ganze Ausmaß der Zerstörung. Hier hatte jemand regelrecht gewütet. Neben dem Schreibtisch vor der Balkontür lagen ein zerbrochener, blauer Bürostuhl und ein PC-Monitor. Die Verbindungskabel baumelten zu Boden, vom zugehörigen Computer fehlte jede Spur.


  Aus den Schubladen und Regalen des Wohnzimmerschranks waren Ordner, Zeitungen und Bücher, überwiegend True-Crime-Titel, Krimis und Thriller wie es schien, herausgerissen worden, sodass sie nun kreuz und quer über den Teppichboden verstreut lagen.


  In Davids Hosentasche vibrierte sein iPhone. Er ignorierte es und wühlte sich stattdessen durch die Papiere, ohne etwas von Interesse zu finden.


  Nach einem Blick in die Polster der Couchgarnitur, die zerschnitten und deren Federn herausgebrochen worden waren, löschte er die Lampe und nahm sich das Schlafzimmer vor.


  Auch dort zog er die Vorhänge vor die Fenster und machte Licht.


  Matratze, Decke und Kissen waren zerfetzt, das Bettgestell umgekippt worden. Drumherum lagen die Slips, Socken, Hosen und Hemden aus dem Kleiderschrank. Zwei Bücher ragten aus dem Wust heraus, zwei Thriller, Die Akte Zodiac von Linus Geschke und Verraten von Florian Schwieker. Auch sie enthielten weder Zettel noch Notizen, die ihm irgendeinen Aufschluss gaben.


  Das Badezimmer war als einziger Raum verschont geblieben. Allerdings gab es dort bis auf ein Regal mit Shampoo, Rasierschaum und After Shave auch nichts zu zerstören.


  Davids Handy vibrierte einmal kurz. Auf seiner Mailbox war eine Nachricht eingegangen.


  Als er sich der Küche zuwandte, hörte er Schritte im Treppenhaus.


  Augenblicklich blieb er in der Diele stehen, sein Blick unverwandt auf die Wohnungstür gerichtet.


  Der Türspion war dunkel.


  David wartete.


  Im Haus begann ein Baby zu schreien. Kurz darauf knarzten Dielenbretter in der Wohnung über ihm.


  Er setzte seinen Weg in die Küche fort.


  Der Esstisch und drei Stühle waren umgekippt. Der Kühlschrank stand weit offen. Ein Tetrapack war herausgefallen, die Milchpfütze auf den Fliesen zu einem grauen Fleck vertrocknet.


  Offenkundig lag der Einbruch schon mindestens zwei, drei Tage zurück.


  Wie im Wohnzimmer waren auch in der Küche die Schränke nahezu komplett entleert worden. Die Teller lagen zerschmettert am Boden, sogar die Schubladen waren aus der Verschalung gerissen worden.


  Auch hier fand David keinen Hinweis darauf, was Sackowitz herausgefunden hatte.


  Nach Werner, nach Kasakow, und nach ’nem Mord hat er gefragt.


  Also hatten die Einbrecher entweder in die Hände bekommen, was sie gesucht hatten. Oder es war ihnen genau wie ihm gegangen und sie hatten unverrichteter Dinge wieder abziehen müssen. Das hätte zumindest die enorme Zerstörungswut erklärt.


  David zückte sein Handy und hörte die Mailbox ab.


  »Wolltest du Jan nicht in die sichere Wohnung bringen?«, hörte er Richards Stimme. »Ich habe die Schlüssel und –«


  David kappte die Verbindung.


  Im Treppenhaus erklangen Stimmen.


  Die alte Dame von gegenüber sagte: »… und er hat das Treppenhaus nicht geputzt. Schon seit zwei Tagen nicht.«


  Ein Mann fragte: »Er war also schon länger nicht mehr zu Hause?«


  »Nein, aber … ein Freund von ihm ist vorhin gekommen. Er hatte einen Schlüssel.«


  Schritte näherten sich. Sackowitz’ Klingel schrillte.


  »Polizei!«, eine Hand hämmerte gegen die Tür. »Öffnen Sie die Tür!«


  NEUNZIG


  Valentinas Verstand weigerte sich zu begreifen.


  Nein, nein, das ist nicht wahr!


  Amy saß auf dem Mahagoni-Sofa, ihr Kopf in den Nacken gekippt, ihre Arme schlaff zu beiden Seiten herabbaumelnd. Als wäre sie im Sitzen eingenickt.


  Die Pistole, die am Boden zu ihren Füßen lag, mochte sich nicht in dieses Bild einfügen. Ebenso wenig ihr Mund, der zu einem lautlosen Schrei aufgerissen war. Ihre offenen Augen, die mit leerem Blick an die Decke starrten.


  An der Wand hinter ihr, auf den Gemälden und exotischen Souvenirs, klebten Blut und Gehirnmasse.


  Angeekelt wandte Valentina sich ab.


  Verdammt, was hatte Amy sich angetan? Es gab doch überhaupt keinen Grund für einen Selbstmord. Aber dass sie sich erschossen hatte, daran ließ ihr Anblick keinen Zweifel.


  Bist du dir sicher?


  Valentina atmete tief durch und schaute noch einmal zur Leiche. Zu der Pistole am Boden. Dem Blutfleck im Teppich einen halben Meter daneben. Dem Glastisch, der während ihres Streits zerschmettert worden war.


  Oh Gott!


  Nur ein bisschen Phantasie und etwas kriminaltechnisches Know-how, und alles schaute aus als …


  … als wärst du Amys Mörderin!


  Das war kein Zufall. Und das konnte nur bedeuten, dass –


  Valentina erschrak, weil ihr Handy schrillte.


  Als sie in ihre Handtasche griff, knarzten die Dielenbretter im Flur. Hastig drückte sie den Anruf weg. Stille erfasste die Wohnung.


  Totenstille.


  Dann plötzlich wieder das Dielenknarzen.


  Noch ehe sie begriff, was sie tat, schnappte Valentina die Pistole vom Boden und richtete sie auf den Durchgang zur Diele. »Ich … ich habe eine Waffe.«


  »Frau Kunstmann?«, antwortete ihr eine zittrige, alte Damenstimme. »Sind Sie das?«


  Valentina stopfte die Waffe in ihre Handtasche, stürzte aus dem Wohnzimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  »Oh«, in der Diele stand Amys Nachbarin mit ihrem hechelnden Pudel. »Sie sind das.«


  »Ja, ja«, stammelte Valentina, während sie verbissen überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


  »Die Tür war auf und ich …« Die alte Dame brach ab. Stirnrunzelnd beäugte sie Valentinas wundes Gesicht, die verdreckten Sachen, die blutigen Hände. »Hatten Sie einen Unfall?«


  »Wir müssen gehen!«, war das Einzige, was Valentina einfiel. Sie drängte die Nachbarin mitsamt ihrem Vierbeiner hinaus ins Treppenhaus. »Meine Freundin, sie … sie hat sich schlafen gelegt.«


  »Geht es ihr nicht gut?«


  »Nein.« Valentina zog die Wohnungstür ins Schloss. Ohne ein weiteres Wort eilte sie die Treppe hinunter ins Freie. Mit quietschenden Reifen raste sie davon. In ihrem Kopf herrschte Chaos.


  Amy ist tot.


  Im letzten Moment trat Valentina auf die Bremse, stieß die Tür auf und erbrach Kaffee, Sand, Dreck und ein halb verdautes Sandwich, das sie irgendwann am Nachmittag verzehrt hatte.


  Hörte dieser Wahnsinn denn gar nicht mehr auf?


  Als sie nach einem Taschentuch in ihrer Handtasche greifen wollte, bekam sie die Waffe zu fassen.


  Die Waffe, mit der Amy ermordet worden ist!


  Sie erbrach sich ein weiteres Mal. Diesmal spuckte sie nur noch Galle auf den Asphalt. Schluchzend wischte sie sich mit der einen Hand die Lippen. In der anderen hielt sie die Waffe.


  Sie konnte ihren Blick nicht davon lösen, als versuchte sie zu verstehen, was sich da zwischen ihren Fingern befand. Wie es dorthin gekommen war. Und was sie jetzt damit anfangen sollte.


  Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos blendeten sie.


  Hastig steckte sie die Waffe zurück in ihre Handtasche. Ihr wurde klar, dass sie die Waffe so bald wie möglich entsorgen musste.


  Und das an einem Ort, an dem niemand sie jemals findet.


  Sie schlug die Wagentür zu und setzte ihre Fahrt nach Mitte fort.


  Unterdessen wuchsen die Zweifel an ihrem Entschluss. Wollte sie die Waffe tatsächlich beseitigen? Das wäre ja, als hätte sie Amy tatsächlich auf dem Gewissen.


  In ihrem Inneren kämpfte Wut gegen die Zweifel. Nein, sie war keine Verbrecherin, erst recht keine Mörderin. Aber irgendwer wollte, dass es danach aussah. Und es war ihm vortrefflich gelungen. Früher oder später würde man Amys Leiche finden. Die alte Nachbarin würde bezeugen, dass Valentina die Wohnung überstürzt verlassen hatte. Und die Polizei würde herausfinden, dass Amy zu diesem Zeitpunkt schon totgewesen war.


  Spielt das überhaupt noch eine Rolle?


  Die Polizei steckte ja sowieso in der Sache mit drin.


  Womit sich der Kreis wieder schloss.


  Georg hat mich gewarnt vor …


  Valentina musste die Antwort selbst herausfinden und das so schnell wie möglich.


  Bis morgen früh.


  Außerdem musste sie einen Weg finden, dieses Wissen zu ihrem Vorteil zu nutzen, um ihre Sicherheit und die ihrer Kinder zu garantieren.


  Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie das anstellen sollte. Aber sie hatte keine andere Wahl.


  Soviel also zum Thema Entscheidung.


  Sie stellte den Polo zwei Straßenblöcke weiter ab. Die Almstadtstraße lag still und wie verlassen in der Nacht. Sie betätigte die Fernbedienung. Das Rolltor hatte sich kaum zur Hälfte gehoben, da bückte sie sich schon hindurch in die Parkgarage.


  Während sie die Treppe erklomm, läutete ihr Handy.


  Es war Nane. »Oh Valentina!«


  »Nane? Was ist los?«


  »Valentina, es ist …« Ein Schluchzen erstickte Nanes Worte.


  »Nane?« Valentina bemerkte die offene Tür zu dem kleinen Büro. Drinnen brannte Licht. Sie dämpfte ihre Stimme. »Was ist passiert?«


  »Es ist Lennard«, stieß Nane hervor. »Er ist weg!«


  Valentinas Atem setzte aus. Vorsichtig schritt sie dem Raum entgegen.


  Es ist Lennard. Er ist weg.


  Vor dem Schreibtisch stand ein Mann. Er zog einen Aktenordner aus einem der Kartons.


  »Ich glaube, ich hab’s gefunden«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Valentina erkannte die Stimme, würde sie nie wieder vergessen.


  Andernfalls war der Kopf Ihres Mannes erst der Anfang.


  EINUNDNEUNZIG


  David stand wie erstarrt in der Diele.


  »Polizei!« Erneut krachte eine Faust gegen die Tür. »Wir wissen, dass Sie da drin sind. Machen Sie auf, sofort!«


  Die Polizei steckt mit drin!


  Mit einem Sprung überwand er die Kommode am Boden und rannte durch das Wohnzimmerchaos. Holz knirschte unser seinen Schuhen, Glas zersplitterte.


  »Öffnen Sie die Tür!«, schrie die Stimme im Treppenhaus. »Oder wir …«


  Den Rest der Drohung verschluckte das Poltern, mit dem David den umgestürzten Schreibtisch wegschob. Er zerrte den Vorhang beiseite, riss die Balkontür auf und trat ins Freie.


  Gegenüber saß nach wie vor das Ehepaar bei Wein und Kerzenlicht.


  Wolltest du Jan nicht in die sichere Wohnung bringen?


  Davids Blick hetzte über den Hinterhof. Niemand war zu sehen.


  »Zum letzten Mal: Aufmachen!« Die Stimme und die Schläge gegen die Tür schollen hinaus bis in den Hof.


  Das Pärchen schaute erschrocken zu David hinüber.


  Ohne länger zu zögern, kletterte er über die eiserne Balkonbrüstung. Mit seinen Schuhen fand er Halt auf dem schmalen Mauervorsprung.


  Die Schläge gegen die Tür wurden kräftiger und lauter. Lichter entflammten in den Nachbarwohnungen.


  David hielt sich am Brüstungsgitter fest, hangelte sich hinab und ließ sich zu Boden fallen.


  Oben flog krachend die Tür auf. Schritte stampften durch die Wohnung.


  David rannte los, schlug einen Bogen um einen Sperrmüllhaufen, zertrat die Pflanzen in einem Blumenbeet.


  »Bleiben Sie stehen!«


  Keuchend warf David einen Blick nach oben.


  Ein Streifenbeamter stand auf Sackowitz’ Balkon, ein zweiter hangelte sich bereits über die Brüstung.


  David spurtete auf den Hinterausgang des gegenüberliegenden Altbaus zu. Er drückte die Türklinke. Die Tür war verschlossen.


  Verdammt!


  Er hörte Schritte hinter sich. In fast allen Wohnungen brannte inzwischen Licht. Hinter den Fenstern tauchten Gesichter auf.


  David zog den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er den Dietrich fand.


  Konzentrier dich!


  Sein Bemühen, die Tür zu entriegeln, wurde hektischer, verbissener, verzweifelter.


  Endlich sprang die Tür auf.


  Er stürzte in das Gebäude. Als er sich umdrehte, hatte der Streifenbeamte ihn fast erreicht. David schlug ihm die Tür vor der Nase zu und verriegelte das Schloss.


  Wütend hämmerte der Polizist gegen die Tür.


  David durchquerte das Treppenhaus und wollte auf der Vorderseite zur Straße hinaus. Er hörte Stimmen. Er blieb stehen. Sein Herz schlug hinauf bis zum Hals.


  Vorsichtig spähte er durch einen Spalt zur Straße.


  Schräg gegenüber befand sich ein kleiner Park. Auf dem Bürgersteig kicherten die zwei Teenager. Ihr Dackel kläffte. Ein Radfahrer sauste vorbei.


  Von irgendwo näherte sich eine Polizeisirene.


  Rasch trat David ins Freie, überquerte die Straße und tauchte in das Zwielicht im Park.


  Ein kurzer Blick zurück. Niemand verfolgte ihn.


  Erleichtert folgte er einem schmalen Weg bis zum rückwärtigen Parkausgang. Er streifte sich die Handschuhe ab und entsorgte sie in einem Abfalleimer. Sein Atem beruhigte sich.


  Ein Stück die Straße hinauf flanierte ein junges Pärchen Arm in Arm. David wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.


  Er war nur noch wenige Meter von der Kreuzung entfernt, als ein Streifenwagen um die Ecke schoss. Blaulicht blitzte auf.


  David wirbelte herum.


  Von der anderen Seite raste der blaue Volvo auf ihn zu.


  Beide Autos bremsten. Rechts sprangen zwei Uniformierte heraus. Links hob der große, hagere Polizist seine Waffe. »Keine Bewegung!«


  David überschlug die Optionen, die ihm blieben.


  »Runter auf die Knie!«


  Er rechnete nicht ernsthaft damit, eine Kugel verpasst zu bekommen. Aber eine Flucht schien dennoch aussichtslos.


  »Ich sagte: Runter auf die Knie, sofort!«


  Fluchend tat er wie ihm befohlen.


  Die beiden Streifenbeamten packten ihn und warfen ihn zu Boden. Mit der Brust knallte er auf den Bürgersteig. Keuchend entwich die Luft seiner Lunge. Für einen Augenblick fühlte er sich wie betäubt.


  Dennoch schmerzten seine Arme, als sie ihm auf dem Rücken gezerrt wurden.


  Handschellen klickten.


  Der Polizist, Werner!, sagte: »Sie sind festgenommen!«


  ZWEIUNDNEUNZIG


  Valentinas Hand griff wie von selbst in die Handtasche.


  Von deren Rascheln irritiert drehte sich der Mann zu ihr um. Er tat einen Schritt auf sie zu.


  »Wo ist mein Sohn?« Valentina richtete die Waffe auf ihn.


  Der Mann gefror in der Bewegung. Den Aktenordner hob er schützend vor seine Brust.


  Er war etwas kleiner als Valentina, bleich mit einem Oberlippenbärtchen und öligem Haar. Den Saum seines grauen Kapuzenshirts zierte ein Brandloch.


  Der Gestank von Schweiß und Zigaretten schlug Valentina wie ein Déjà-vu entgegen. »Sagen Sie schon, wo ist Lennard?«


  »Also jetzt«, krächzte der Mann, während seine Augen zur Mündung der Waffe schielten, »sollten Sie keinen Fehler machen.«


  »Wo? Ist? Lennard?« Valentinas schrille Stimme hallte durch das Treppenhaus.


  Für den Bruchteil einer Sekunde löste sich der Blick des Mannes von der Waffe und glitt auf einen Punkt knapp hinter Valentina.


  Diesmal reagierte sie sofort. In einer fließenden Bewegung duckte sie sich zur Seite, wirbelte herum und richtete die Waffe auf den Neuankömmling. Sie ächzte. »Sie?«


  Die Polizei steckt in dieser Sache mit drin.


  »Frau Starke«, sagte Kriminalkommissar Gesing. »Ich …«


  »Bleiben Sie stehen!« Ruckartig schwenkte Valentina die Waffe herum.


  Gesings Komplize erstarrte im Ansatz des Sprunges.


  Sie deutete mit der Waffe wieder auf Gesing. »Gehen Sie zu ihm.«


  »Frau Starke«, sagte Gesing. »Sie sollten …«


  »Sofort!«


  Gesing hob beschwichtigend die Hände und trat neben seinen Komplizen. »Bitte machen Sie keine Dummheiten. Nehmen Sie die Waffe runter.«


  »Nicht bevor Sie mir sagen, wo mein Sohn ist.«


  »Wie bitte?«


  »Wo ist Lennard?«


  »Bei Ihrer Nanny«, sagte Gesing, »in Zehlendorf, wo sonst?«


  »Das ist er nicht!« schrie Valentina. Die Waffe zwischen ihren Fingern zuckte. »Sie haben ihn entführt!«


  Gesing und sein Komplize tauschten einen verwunderten Blick.


  »Stehenbleiben!«, warnte Valentina.


  »Frau Starke«, Gesing wollte erneut besänftigend die Arme heben. Mit einem Blick auf Valentinas zitternde Hand besann er sich eines Besseren. »Wir können über alles reden …«


  »Nein, können wir nicht. Ich will meinen Sohn, sofort!«


  »… aber nehmen Sie die Waffe weg, bitte, das macht mich ganz nervös.«


  »Und das soll Sie auch nervös machen! Ich frage Sie noch mal: Wo ist mein Sohn?«


  »Das weiß ich nicht, weil … Bitte, Frau Starke, passen Sie auf mit der Waffe.« Gesing japste. »Wir haben Ihren Sohn nicht entführt. Warum sollten wir das tun?«


  Sein Komplize schüttelte bekräftigend den Kopf. Noch immer presste er den Aktenordner wie ein Schutzschild an seine Brust.


  »Sie«, schnaubte Valentina zornig, »haben mir gedroht …«


  »Nein, nein«, widersprach Gesing. »Wir haben Ihnen nur etwas Angst machen wollen.«


  Sein Komplize nickte.


  »Angst machen?«


  »Damit sie das Geld beschaffen. Und es an uns übergeben.«


  »Sie haben meinen Mann ermordet! Den Reporter! Amy … Frau Kunstmann!«


  »Stopp«, warf Gesing ein. »Ich komme nicht mehr mit. Welcher Reporter?« Wieder sahen sich die beiden Männer verdutzt an. »Und Ihre Freundin? Was ist mit ihr?«


  »Als wenn Sie das nicht wüssten!«


  »Ich habe keine Ahnung.«


  »Sie ist tot!«


  »Aber …«


  »Ich habe Ihre Leiche gesehen, vor nicht einmal einer Stunde.«


  »Nein«, Gesing schüttelte den Kopf, während er besorgt ihre Waffe beäugte. »Damit haben wir nichts zu tun, das müssen Sie mir glauben.«


  »Ich glaube Ihnen gar nichts, kein Wort!«


  »Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann … dann läuft diese ganze Sache aus dem Ruder.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das hätte niemals passieren dürfen.«


  »Wovon verdammt noch mal reden Sie?«


  Etwas in Gesings Miene hatte sich verändert. Seine Selbstsicherheit war von ihm abgefallen, er wirkte besorgt und, ja, sogar verzweifelt.


  Auch das blasse Gesicht seines Komplizen spiegelte Verwirrung wieder und … Angst?


  Verdammt, was ging hier vor?


  Erneut beschlich Valentina das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben. Als läge die Antwort auf alle Fragen quasi vor ihren Augen.


  Wo ist Lennard? Wer hat ihn entführt?


  »Gib ihr die Akte«, wies Gesing seinen Komplizen an.


  Der runzelte verblüfft die Stirn. »Werner, ich …«


  »Verdammt, möchtest du, dass es noch mehr Tote gibt? Ein Kind?«, grollte Werner Gesing. »Ich nicht. So war das alles nicht geplant.«


  Zögerlich streckte sein Komplize den Arm mit dem Ordner aus.


  Valentina machte keinerlei Anstalten, danach zu greifen.


  »Nehmen Sie sie«, verlangte Gesing. »Dann werden Sie verstehen.«


  »Warum erklären Sie es mir nicht?«


  »Sie würden mir nicht glauben.«


  Sie starrte ihn an.


  »Lesen Sie«, forderte er erneut.


  »Und danach?«


  »Schaffen wir den ganzen Krempel hier weg.«


  »Sie vernichten die Akten? Behindern Ihre eigenen Ermittlungen?«


  Gesing schwieg.


  »Damit nicht herauskommt, dass auch Sie verwickelt sind!«


  Schweigen.


  Valentina hielt die Waffe auf ihn gerichtet.


  »Ich weiß«, er seufzte. »Sie haben wenig Grund mir zu vertrauen, aber … wenn Sie wissen wollen, wer Ihren Sohn entführt hat, und wenn Sie wollen, dass ihm nichts passiert, dann ist das der einzige Weg.«


  Valentina umklammerte die Waffe mit einer Hand, während sie mit der anderen nach dem Aktenordner griff. Geschwind setzte sie einige Schritte zurück in das Treppenhaus, brachte etwas Distanz zwischen sich und die Männer.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Ohne die beiden aus den Augen zu lassen, legte sie den Ordner auf das Geländer und klappte ihn auf. Erst dann senkte sie die Waffe.


  Keiner der beiden Männer rührte sich vom Fleck.


  Der Ordner entstammte einer der vielen Kisten, für deren Durchsicht Valentina gestern keine Zeit mehr geblieben war.


  Sie blätterte zwei, drei Seiten, überflog die nachfolgenden Pläne, Kostenvoranschläge und Rechnungen, die die gewerbliche Erschließung einer Brachfläche in Karlshorst vor drei Jahren betrafen. Es gab eine Vielzahl Firmen, die involviert gewesen waren, KirgTrans Trading Ltd., InTech Corp. und –


  Der nächste Name traf sie hart wie ein Baseballschläger. Sie las ihn mehrmals, weil sie es nicht glauben konnte.


  Der Name war nur einer von vielen, ganz beiläufig aufgeführt, als fiele er kaum ins Gewicht. Aber das tat er. Er änderte alles.


  »Es tut mir leid«, sagte Gesing, der ihr die Bestürzung anmerkte.


  Sekunden vergingen, vielleicht auch Minuten, in denen Valentina die Zusammenhänge zu verstehen begann.


  Wenn Sie wissen wollen, wer Ihren Sohn entführt hat …


  Sie durchschaute noch nicht alles, aber genug. Nur – was konnte sie mit diesem Wissen anfangen?


  … dann ist das der einzige Weg.


  Sie hob den Blick. »Wer sind diese Leute, denen Sie das Geld schulden?«


  »Frau Starke«, unterbrach sie Gesing und ein gequältes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich glaube nicht, dass Sie …«


  »Ich möchte«, fiel ihm Valentina ihrerseits ins Wort, »dass Sie mit diesen Leuten reden.«


  Gesing setzte zu einer Erwiderung an.


  »Und richten Sie ihnen aus«, kam Valentina ihm zuvor, mit einer Stimme, die zwischen Angst, Enttäuschung und Wut schwankte – und einer Entschlossenheit, die sie selbst überraschte. »Ich werde die Schulden höchstpersönlich begleichen. Noch heute. Am Vormittag.«


  »Sind Sie wirklich sicher, dass Sie das …«


  »Ja«, erklärte sie und wandte sich ab.


  Auf dem Weg die Stufen hinab zum Ausgang stopfte sie die Waffe in ihre Handtasche.


  Erst auf der Straße kamen ihr die Tränen.


  Als sie im Auto saß, wählte sie die Nummer ihres Schwagers. Ihre Hand zitterte.


  »Walle«, meldete sich Leon mit einem Gähnen.


  »Ich …« Ihre Stimme bebte.


  »Haben sich die Erpresser gemeldet?«


  Sie bejahte.


  »Oh verflixt, wann … wann soll die Übergabe sein?«


  »Schon bald.«


  »Okay, keine Sorge, wir haben das Geld, wie versprochen. Ich mache mich gleich damit auf den Weg.«


  »Treffen wir uns bei Nane.«


  DREIUNDNEUNZIG


  David wurde rüde emporgerissen und auf die Beine gestellt.


  Seine Handgelenke schmerzten unter den eng sitzenden Handschellen. Bei jedem Atemzug brannte seine Brust von dem Aufprall auf den Bürgersteig, doch wenn seine Erfahrung ihn nicht trog, waren die Rippen lediglich geprellt, nicht gebrochen.


  Und selbst wenn – das wäre seine geringste Sorge gewesen.


  Wolltest du Jan nicht in die sichere Wohnung bringen?


  Einer der Streifenbeamten tastete ihn ab, berührte dabei die Wunde an seiner Brust. David unterdrückte einen Schmerzenslaut.


  Er sah dabei zu, wie der Inhalt seiner Hosentaschen, sein Handy, sein Schlüsselbund, seine Brieftasche und Scheders Foto in Beweismitteltüten verpackt wurden.


  »Das ist alles, Herr Gesing«, sagte der Streifenbeamte und händigte die Beutel an den Genannten aus. Dann verfrachtete er David auf die Rückbank des Streifenwagens.


  Wegen der von den Handschellen auf den Rücken gezwungen Hände konnte er nur in unbequemer Haltung sitzen, was einen schmerzhaften Druck auf seine Brust zur Folge hatte.


  Er spürte Gesings aufmerksamen Blick.


  Als David sich ihm zuwandte, drehte sich der Polizist weg. Am Straßenrand fuhr ein zweites, ziviles Einsatzfahrzeug vor.


  Ihm entstieg ein ergrauter Mittfünfziger mit zerknitterter Bundfaltenhose und einem nicht minder zerbeulten Sakko. Er rieb sich einen wuchtigen Schnauzbart, während Gesing auf ihn einsprach. Gemeinsam nahmen die beiden Ermittler den Inhalt der Plastikbeutel in Augenschein.


  In Gedanken suchte David fieberhaft nach einem Ausweg. Ohne Erfolg, denn schon näherten sich Gesing und sein Kollege dem Streifenwagen. Auf ihr Zeichen hin öffnete einer der Uniformierten die Hintertür.


  Gesings Kollege stieß unter seinem Bart ein angestrengtes Schnaufen aus. »Ich bin Kriminalhauptkommissar Berger und Sie … Äh, Moment.« Er suchte nach der Plastiktüte mit Davids Brieftasche.


  »David Gross«, kam ihm Gesing zu Hilfe.


  »Ah, genau«, sagte Berger. »Herr Gross, laut Ausweis, den Sie in Ihrer Brieftasche bei sich trugen. Ist das korrekt?«


  David nickte.


  »Sie sind ein Freund von Herrn Sackowitz, wie wir hörten?«


  Noch ein Kopfnicken.


  »Und rennen Sie gewohnheitsmäßig vor der Polizei davon?«


  »Nicht wenn es sich tatsächlich um einen Freund und Helfer handelt.«


  Davids Blick streifte Gesing, doch der ließ keinerlei Reaktion erkennen.


  Berger dagegen warf seine Stirn in Falten. »Wollen sie mit dieser kryptischen Andeutung auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  David zuckte mit den Achseln, was augenblicklich einen neuerlichen Schmerz in seiner Brust erzeugte. »Jeder«, presste er hervor, »kann gegen eine Tür hämmern und Polizei rufen.«


  »Und deshalb haben Sie vorsichtshalber lieber das Weite gesucht?«


  David beließ es bei einem neuerlichen Kopfnicken.


  »Oder hatten Sie vielleicht einen anderen Grund dafür wegzulaufen?«, fügte Berger hinzu.


  David ging nicht darauf ein.


  Der Kommissar beäugte ihn erneut stirnrunzelnd. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


  David bejahte.


  »Haben Sie Schmerzen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Solange er sich nicht bewegte, waren die Schmerzen kaum zu spüren. Dafür wuchs seine Verzweiflung. So sehr er sich bemühte, ihm wollte kein Ausweg einfallen.


  Beeil dich, bevor es zu spät ist!


  Berger fragte: »Was wollten Sie in der Wohnung von Herrn Sackowitz?«


  »Darf ich … einen Freund nicht besuchen?«


  »Ist er denn da gewesen?«


  »Nein.«


  »Und wie sind Sie dann in seine Wohnung gelangt?«


  »Ich habe einen Schlüssel.«


  »Das wird sich überprüfen lassen.« Berger rasselte mit der Plastiktüte, in der sich Davids Schlüsselbund befand. »Was denken Sie? Wird diese Überprüfung Ihre Aussage bestätigen?«


  David blieb die Antwort schuldig.


  »Also gut, Herr … äh …«


  »Gross«, bemerkte Gesing.


  »Herr Gross, wir beiden wissen doch, worauf das hinausläuft, also warum machen Sie es sich selbst so schwer? Verraten Sie mir doch lieber gleich, was Sie in der Wohnung zu suchen hatten und …«


  »Ich sagte doch …«


  »Ja, ja«, wiegelte Berger unwirsch ab. »Aber das Chaos in der Wohnung erzählt eine ganz andere Geschichte.«


  »Das war ich nicht!«


  »Was glauben Sie, wie oft ich diese Worte schon gehört habe?« Der Kommissar lächelte mitleidig. »Sogar von Tätern, die wir auf frischer Tat ertappt oder«, aufmerksam schaute er David an, »kurz nach ihrer Flucht vom Tatort erwischt haben.«


  Ein Transporter der Spurensicherung fuhr vor und parkte am Straßenrand.


  Gesing wies dem Fahrer den Weg zu Sackowitz’ Hauseingang einen Block weiter.


  Berger wartete, bevor er sagte: »Aber nur mal angenommen, Herr Gross, Sie waren es tatsächlich nicht. Und Sie sind tatsächlich ein Freund von Herrn Sackowitz. Wer ist Ihrer Meinung nach dann in dessen Wohnung eingebrochen? Haben Sie irgendeinen Verdacht?«


  Die Polizei steckt mit drin.


  Erneut schaute David zu Gesing.


  Dieser erwiderte ungerührt seinen Blick.


  Davids Verzweiflung wich Angst. Er holte Luft. In seiner Brust loderte der Schmerz.


  Er kämpfte dagegen an. »Ich möchte meinen Anwalt sprechen.«


  Berger schnaubte unwillig. »Brauchen Sie denn einen Anwalt?«


  David schwieg.


  »Wie Sie wollen«, entnervt gab der Kommissar den beiden Uniformierten ein Zeichen. »Schaffen Sie Herrn Gross auf’s Dezernat, sorgen Sie für eine erkennungsdienstliche Behandlung, Fingerabdrücke, das übliche Prozedere. Und danach …«


  Mehr bekam David nicht mit. Die Streifenbeamten hatten die Wagentür zugeschlagen.


  VIERUNDNEUNZIG


  Valentinas Fahrt nach Zehlendorf glich einer Tortur.


  Unzählige Gedanken, die sie quälten, Fragen, Vorwürfe, Zweifel. Warum hatte sie nichts gemerkt? Hätte sie es ahnen müssen? Es womöglich verhindern können?


  Was passiert ist, ist passiert …


  Amys Worte. Amy war tot. Ermordet. So wie Georg. Nichts ließ sich daran mehr ändern.


  Das Einzige, was jetzt zählte, war Lennard. Die Angst um ihren Sohn war das Schlimmste.


  Oh Gott, bitte, sorg dafür, dass ihm nichts geschieht!


  Sie parkte den Wagen und schleppte sich über die Straße.


  Der Himmel hinter dem Haus wurde heller. Eine weitere Morgendämmerung, ein weiterer Tag.


  In den Schatten zwischen den Laternenlichtern stand der Streifenwagen. Wer die beiden Beamten waren, deren Nachtschicht sich dem Ende neigte, war in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Aber es spielte ohnehin keine Rolle.


  Als sie die Wohnung betrat, hockte Nane wie ein Häuflein Elend in der Küche.


  »Oh Valentina!« Sie brach in Tränen aus. »Es tut mir so leid, ich … ich hätte niemals einschlafen dürfen.«


  »Ich mache dir deswegen keine Vorwürfe.«


  »Aber Lenny …«, schluchzend rang Nane um Luft, »… man hat ihn …«


  »Ich weiß«, Valentina nahm sie in den Arm. Sie unterdrückte einen Schmerzenslaut, als Nane den Kopf an ihre Seite bettete. Die Handtasche entglitt ihrem Arm und knallte zu Boden. »Aber alles wird gut.«


  Nane schaute aus verheulten Augen zu ihr auf. Erst jetzt schien sie Valentina richtig wahrzunehmen. »Was ist mit dir passiert?«


  »Das ist egal.« Valentinas Blick war auf ihre Handtasche gerichtet, aus der eine Packung Tampons, ihr Handy und die Waffe gerutscht waren.


  »Du bist verletzt!«


  »Es sieht schlimmer aus, als es ist«, log Valentina und löste sich von Nane. Unter Schmerzen ging sie vor ihrer Handtasche in die Hocke und stopfte die Waffe, ihr Handy und die Tampons zurück. Sie richtete sich wieder auf. »Wo ist Mia?«


  »Ich hab sie vorhin ins Bett gebracht«, kam eine Stimme aus der Diele. Flo trat in die Küche, ein junger, kräftiger Mann Mitte 20. Seine roten Haare trug er kurzgeschoren. »Sie ist wieder eingeschlafen.«


  Valentina nickte Nanes Bruder dankbar zu.


  »Meine Schwester hat mir erzählt, was passiert ist. Das alles ist … schrecklich.«


  Und dabei wisst ihr nur einen Bruchteil.


  Wieder beließ Valentina es bei einem Kopfnicken.


  »Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Flo.


  Valentina drückte ihre Handtasche an sich. »Erst einmal möchte ich duschen.«


  Zuvor allerdings steuerte sie das Schlafzimmer an.


  Ihre Tochter lag in die Decke eingewickelt. Sie zuckte im Schlaf.


  »Liebes«, flüsterte Valentina und streichelte ihr sanft das Haar. »Alles wird wieder gut.«


  Mia murmelte leise und rollte sich herum. In ihren Armen hielt sie den Polibär, den neuen Teddybären ihres kleinen Bruders.


  Valentina verspürte einen Stich.


  Rasch wählte sie frische Kleider aus ihrem Koffer. Sie erschrak über das zerschrammte, blutverkrustete Gesicht, das ihr aus dem Badezimmerspiegel entgegenblickte. Aus ihrem Haar rieselte noch immer Sand. Mühsam befreite sie sich von ihren verdreckten, zerschlissenen Sachen. In ihrer Nierengegend flammte ein riesiger Bluterguss.


  Unter der Dusche drehte sie den Wasserhahn auf. Die warmen Tropfen, die auf ihren geschundenen Körper niedergingen, fühlten sich an wie ein Balsam.


  Alles wird wieder gut.


  Sie war sich nicht sicher, wem sie eigentlich Mut hatte machen wollen: Ihrer Tochter? Oder sich selbst?


  Glaubte sie tatsächlich, sie könnte diesem Albtraum, der sie seit Tagen quälte, ein Ende bereiten, indem sie –


  Nein, hör auf!


  Sie kämpfte gegen die Zweifel an, denn Zweifel bedeuteten Angst. Und die durfte sie sich nicht erlauben. Nicht mehr. Sie brauchte jetzt einen klaren Kopf. Sie musste stark sein, nicht für sich selbst, sondern für ihre Kinder.


  Ich werde immer für euch da sein.


  Als sie sich abgetrocknet hatte und gerade die Zähne putzte, klopfte Nane an die Tür. »Leon, also dein Schwager ist da.«


  Auf dem schmalen Badezimmersims fand Valentina in einer staubigen Schachtel Kamillosan, das sie auf die Schrammen in ihrem Gesicht tröpfelte. Aus einer Wunde an der Stirn sickerte wieder Blut. Sie klebte ein Pflaster darauf. Anschließend zog sie sich die sauberen Sachen an und begab sich in die Küche. Es roch nach frischem Kaffee.


  Die Tasse, die Leon sich an die Lippen führte, erstarrte auf halbem Weg. »Verflixt, Walle, wie … wie siehst du denn aus?«


  »Besser als noch vor einer Stunde.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  Leon stellte die Tasse ab. »Aber dir geht es gut?«


  »Ob es mir gut geht, fragst du?« Sie ächzte. »Ernsthaft?«


  »Ich meine, du bist nicht verletzt, oder?«


  Unwillkürlich fand ihre Hand die Prellung. Sie presste die Lippen aufeinander.


  Nane stellte eine dampfende Tasse vor ihr ab.


  Dankbar nahm Valentina einen Schluck vom Kaffee.


  Ihr Schwager schaute sie abwartend an.


  »Ich bin okay«, versicherte sie.


  Draußen brach die Morgendämmerung an, enthüllte eine dichte, graue Wolkendecke.


  Leon wartete, bis Nane zu ihrem Bruder ins Wohnzimmer gegangen war. »Walle«, sagte er dann, »also, wegen gestern, ich … ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist.«


  »Vergiss es einfach.«


  »Nichts lieber als das, trotzdem, ich möchte nicht, dass du denkst, nur weil …«


  »Nein, keine Sorge, das tue ich nicht.«


  »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen wollte.«


  »Es ist, wie du gesagt hast: Die letzten Tage waren einfach zu viel. Für uns alle.« Valentina begegnete dem Blick ihres Schwagers. »Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf.«


  Er zögerte, dann nickte er, rückte seine Kaffeetasse beiseite und hievte einen blauen Trolley auf den Tisch. Er schob ihn hinüber zu Valentina.


  »Danke, Leon«, sie stellte den kleinen Koffer neben sich zu Boden. »Das bedeutet mir sehr viel.«


  »Willst du es dir nicht anschauen?«


  »Es ist nur Geld.«


  »Ja, natürlich, ich dachte nur, also … Ach, verflixt, ich weiß es auch nicht.« Er griff wieder nach der Tasse. »Was wirst du jetzt tun?«


  »Das Geld wie verlangt übergeben.«


  »Aber du hast Kommissar Berger davon erzählt, dass es zu der Geldübergabe kommt, oder?«


  Valentina schüttelte den Kopf.


  Ihr Schwager sah sie entgeistert an. »Verflixt, du musst ihn informieren, sie haben Experten bei der Polizei, die wissen, wie man so was händelt. Das ist auf alle Fälle sicherer.«


  »Ich fühle mich sicherer, wenn ich …«


  »Walle, bitte, sei vernünftig! Du hast doch gehört, was dieser Berger über die Leute gesagt hat. Die sind gefährlich.«


  »Ich weiß.«


  »Du musst an deine Kinder denken!«


  »Ich denke pausenlos an sie. Nur für sie mache ich das.«


  »Aber …«


  »Man hat Lennard entführt«, sagte Valentina.


  Leon machte ein entsetztes Gesicht. »Wie bitte?«


  »Verstehst du jetzt, warum ich das allein machen muss?«


  »Nein, nein, du musst das nicht tun. Ich kann das für dich übernehmen und …


  »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen, Leon, wirklich, und ich stehe tief in eurer Schuld, deiner und auch der von Charlotte, aber …«


  »Verflixt, Walle!«


  »Dabei kannst du mir nicht helfen.« Valentina zückte ihr Handy.


  Leon stöhnte.


  Sie schwieg.


  »Walle«, flehte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Zähneknirschend erhob er sich. »Darf ich dich wenigstens noch einmal drücken?«


  Sie ließ es geschehen. Es fühlte sich anders an, nicht mehr richtig.


  »Das alles«, sagte Leon. »Das ist so … so …«


  »Ich weiß«, wiederholte sie.


  »Bitte, pass auf dich auf«, sagte Leon, bevor er die Wohnung verließ.


  Noch immer hielt Valentina ihr Smartphone in der Hand.


  Dabei kannst du mir nicht helfen.


  Die gleichen Worte hatte Georg benutzt, wenige Stunden, bevor man ihn getötet hatte.


  Erst jetzt begriff Valentina, was er tatsächlich damit gemeint hatte.


  Sie drückte die Wahltaste. Ihr Handy stellte die Verbindung her.


  »Walle?«, meldete sich eine erstaunte Stimme.


  »Erik«, sagte Valentina.


  Für einen Moment lauschten sie jeder dem Atem des anderen.


  »Geht es dir gut?«, wollte Erik schließlich wissen.


  »Du …«, Valentina benötigte mehrere Anläufe, »… du hast gesagt, du würdest alles für mich tun.«


  »Das stimmt.«


  »Gilt das noch immer?«


  Erik zögerte kurz. »Erzähl!«


  Sie erklärte es ihm mit wenigen Worten.


  Falls er überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Bis wann?«


  Ihr Blick glitt zum Küchenfenster hinaus auf die Straße. Vor dem Haus hielt ein Passat, dem Kommissar Berger und sein Kollege entstiegen. Valentinas Magen verkrampfte sich beim Anblick von Gesing.


  Die beiden Ermittler wechselten einige Worte mit den Beamten im Streifenwagen, bevor sie auf das Haus zukamen.


  »Walle?«, fragte Erik.


  »So schnell wie möglich«, sagte Valentina.


  Die Türklingel schrillte.


  »Ein Glück«, antwortete Erik, »dass ich dem System nicht hundertprozentig vertraue.«


  »Gegen den Strich?«


  »So wie früher.« Er lachte auf. »Ich kümmere mich darum.«


  Valentina trennte die Verbindung. Nane führte die beiden Polizisten in die Küche.


  »Frau Starke, es tut mir leid«, sagte Kommissar Berger. »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie.«


  FÜNFUNDNEUNZIG


  Sven betrat den Frühstücksraum.


  Von einem der Tische am hinteren Ende winkte ihm Rashid voller Ungeduld.


  »Und?«, erkundigte sich der pakistanischstämmige Wissenschaftler, als sich Sven mit einem Brötchen, Butter und Aufschnitt zu ihm setzte. »Gut geschlafen?«


  Sven bejahte. Seine Nacht war kurz gewesen, aber er hatte tief und fest geschlafen. Er fühlte sich ausgeruht, und noch viel besser, er freute sich auf zu Hause.


  Eine Kellnerin servierte ihm ein Kännchen Kaffee.


  Während er zügig aß und trank, ließ er Rashids Ausführungen über die Arbeit eines japanischen Forschungsinstituts mit dem Terahertz-Quantenkaskadenlaser über sich ergehen.


  Ab und zu streute er einige Bemerkungen ein, was Rashid dazu veranlasste, noch tiefer in die Materie einzusteigen.


  Mit einer gewissen Erleichterung vernahm Sven das Summen seines Handys. Eine weitere SMS seiner Frau.


  »Tut mir leid«, unterbrach er den Redefluss seines Kollegen. »Ich muss leider los.«


  »Jetzt schon? Ich dachte dein Flug geht erst um 11.«


  »Ich muss vorher noch was einkaufen.« Er leerte seine Kaffeetasse und verabschiedete sich von Rashid, der ihm das Versprechen abnahm, das Thema bei nächstbester Gelegenheit zu vertiefen.


  Auf dem Weg zum Ausgang las er Verenas Nachricht.


  Guten Morgen, mein Schatz, gut geschlafen? Der Kleine hat kaum Ruhe gegeben. Ich glaube, es ist bald soweit. Komm schnell nach Hause. HDL :-*


  Ich komme ganz schnell geflogen :-), antwortete er.


  Draußen blieb er kurz unter der Hotelpalisade stehen und wandte sein Gesicht der Morgensonne zu.


  Es würde ein weiterer heißer Tag werden.


  Wenn er sich nicht täuschte, dann hatte er unweit des Kongresszentrums einen Souvenirshop gesehen. Mit Sicherheit gab es dort Erinnerungsstücke der Berliner Mauer.


  Aus rätselhaften Gründen hatte sein Vater sich das als Mitbringsel gewünscht. Sven hatte vorgeschlagen, ihm einen Brocken aus der Augsburger Stadtmauer zu schlagen und diesen eigenhändig mit Graffiti zu besprühen – womit vermutlich genauso viel echtes Gestein der Berliner Mauer garantiert war wie bei dem Zeug, das auf den Straßen der Hauptstadt verscherbelt wurde.


  Was ihm wiederum einen tadelnden Blick Verenas beschert hatte.


  Der Gedanke an seine Frau ließ ihn lächeln.


  Ich glaube, es ist bald soweit.


  Falls es noch einen Zweifel gegeben hatte, dann war er jetzt bereinigt.


  Klar, die berufliche Ungewissheit würde ihm weiter zu schaffen machen. Da gab er sich keinen Illusionen hin. Aber wenn er ehrlich zu sich selbst war, ging es ihnen nicht schlecht. Früher oder später würde er eine adäquate Lösung finden, und notfalls würde er eben doch seinen Vater um Hilfe bitten.


  Aber kein Problem dieser Welt war es wert, dass er das wunderbare Glück, das ihn erwartete, aufs Spiel setzte. Was um alles in der Welt hatte er sich bloß dabei gedacht?


  »Sven Scheder?« Am Straßenrand hatte ein Volvo gehalten.


  Irritiert drehte er sich um.


  Ein Mann sprang vom Beifahrersitz und öffnete die Hintertür. »Wir sollten uns unterhalten.«


  SECHSUNDNEUNZIG


  Valentina konzentrierte sich.


  Nur keinen Fehler machen.


  Kommissar Berger musterte ihr Gesicht. »Hatten Sie einen Unfall?«


  »Nur ein Missgeschick.«


  »Ein Missgeschick?«, wiederholte er und verfiel in Schweigen.


  Sein Kollege lehnte an der Anrichte. Gesing hielt sein Handy in der Hand, drehte es zwischen den Fingern.


  Valentina wich seinem Blick aus. Sie schaute den Kommissar an. »Sie sprachen von einer schlechten Nachricht.«


  »Ach so, ja, genau«, er rieb sich seinen preußischen Bart, »aber vielleicht möchten Sie sich erst einmal setzen.«


  »Wieso? Worum geht es?«


  »Bitte.«


  Übertreib es nicht!


  Valentina sank auf einen der Stühle.


  »Frau Starke«, der Kommissar kramte seinen Notizblock hervor, »ich muss Ihnen leider mittteilen, dass wir heute Morgen Ihre Freundin Amelie Kunstmann tot in ihrer Wohnung aufgefunden haben.«


  »Amy?«, tat Valentina schockiert. »Aber … was ist passiert?«


  »Es gibt zur Stunde noch einige Unklarheiten, die Ergebnisse der Spurensicherung werden uns hoffentlich schon bald weiteren Aufschluss über die genaue Todesursache bringen. Aber bis dahin gehen wir von einem Selbstmord aus.«


  »Selbstmord?« Ungläubig schüttelte Valentina den Kopf. Sie rief sich Amys Anblick in Erinnerung, ihre Leiche, das viele Blut, ihr Hirn.


  Sie spürte den Blick des Kommissars.


  »Wieso hätte Amy das tun sollen?« Tränen lösten sich aus ihren Augenwinkeln. Sie musste ihre Trauer nicht einmal schauspielern.


  »Hier«, sagte Gesing, legte sein Telefon auf die Anrichte ab und zupfte ein Haushaltstuch von der Rolle. »Nehmen Sie.«


  Sie tupfte sich damit die Augen ab.


  »Ich verstehe, dass der Tod Ihrer Freundin Sie trifft«, sagte Kommissar Berger, »aber ich muss Ihnen trotzdem einige Fragen stellen, ist das in Ordnung?«


  Valentina nickte.


  »Haben Sie eine Ahnung, warum Frau Kunstmann das getan haben könnte?«


  »Nein, ich … ich verstehe das nicht.«


  »Nun, es gibt zwei Dinge, die wir ebenso wenig verstehen.«


  Valentina schneuzte sich die Nase.


  »Zum einen gab es den Anruf einer Nachbarin.«


  »Einer Nachbarin?«, wiederholte Valentina und ihr Blick zuckte unwillkürlich zu Gesing.


  Dieser nickte dienstbeflissen.


  »Eben diese Nachbarin hat Sie die Wohnung von Frau Kunstmann verlassen sehen«, sagte Kommissar Berger.


  Valentina rieb sich die Nase. Ihr Herz klopfte.


  »In ziemlicher Hektik. Und einem ramponierten Zustand. Sie glaubte, Blut an Ihnen gesehen zu haben.«


  »Da muss sie sich getäuscht haben.«


  »Waren Sie denn in der Wohnung?«


  »Ja, aber …«


  »Und Frau Kunstmann?«


  »Hat noch gelebt, falls es das ist, was Sie wissen wollen«, erwiderte sie, schärfer als beabsichtigt. Sie ermahnte sich zur Zurückhaltung.


  Nachdenklich rieb sich der Kommissar seinen Bart. »Woher, sagten Sie, stammen Ihre Verletzungen?«


  »Ein Missgeschick!«


  »Ja, das erwähnten Sie, aber nicht, um was für ein Missgeschick es sich dabei handelte?«


  »Ich … ich bin im Garten gestürzt, gestern Abend.«


  »Im Garten? Gestern Abend?«


  »Ja.«


  »Kann das jemand bezeugen? Ihre Nanny?«


  »Ja«, sagte Nane, die im Türrahmen auftauchte. »Ja, das kann ich.«


  Kommissar Berger schnaubte missfällig. »Und was war nochmal der Grund, weswegen Sie vor zwei Tagen aus der Wohnung Ihrer Freundin gezogen sind?«


  »Mir war es lieber, die Kinder sind in der Nähe Ihrer Nanny.«


  Mit einem weiteren verdrießlichen Brummen schaute der Kommissar zu Nane, die am Türrahmen lehnte. »Ich hoffe nicht, dass Sie beide mir schon wieder etwas verschweigen.«


  Verschweigen? Fragen Sie doch mal Ihren Kollegen!


  Valentina hielt ihren Blick auf den Kommissar gerichtet. »Und die zweite Sache?


  »Wie bitte?«


  »Sie sprachen von zwei Sachen, die Sie nicht verstehen.«


  »Ach so, ja …«, Kommissar Berger schlug den Notizblock auf und studierte seine Einträge »… die Waffe.«


  »Welche Waffe?«


  »Die, mit der sich Ihre Freundin erschossen hat.«


  »Was ist damit?«


  »Sie ist weg.«


  »Weg?«


  »Einfach verschwunden.«


  »Und was wollen Sie mir damit sagen?«, fragte Valentina.


  Der Kommissar schnaufte unter seinem Bart, als hätte er keine andere Antwort erwartet. Mit einem grimmigen Gesicht schritt er an Nane vorbei in die Diele. Auf halben Weg drehte er sich noch einmal um. »Ach so, haben die Erpresser sich bei Ihnen gemeldet?«


  »Nein.«


  »Tatsächlich nicht?«


  »Wenn ich es Ihnen doch sage.«


  Er schaute auf sie herab. »Sie sollten das nicht ohne die Polizei tun. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«


  Die Polizei steckt in der Sache mit drin.


  »Natürlich«, sagte Valentina.


  Als die beiden Beamten das Haus verlassen hatten, setzte sich Nane zu ihr an den Tisch.


  »Du hättest nicht für mich lügen müssen«, sagte Valentina.


  Nane ging nicht darauf ein. »Bist du wirklich sicher, dass du das alleine machen möchtest?«


  Valentina schwieg.


  Nein, sie war sich keineswegs sicher. Sie war sich ja nicht einmal sicher, ob sie tatsächlich eine Begegnung mit Georgs Mördern wollte.


  Allein bei dem Gedanken daran, zu was Schrecklichem diese Leute fähig waren, wich die wenige Entschlossenheit, zu der sie Kraft aufbrachte, sofort einer entsetzlichen Angst.


  Doch wenn dies die Chance war, ihrem Albtraum ein Ende zu bereiten, und für Mia und Lennard ein halbwegs normales, sorgenfreies Leben zurückzugewinnen, dann würde sie es tun.


  Ich werde immer für euch da sein.


  »Lass Flo mit dir gehen«, schlug Nane vor.


  Erstaunt hob Valentina ihren Blick zu Nanes Bruder, der im Türrahmen erschien.


  »Ich kenne solche Leute«, sagte er.


  »Du weißt, was sie Georg angetan haben«, erinnerte Valentina.


  »Trotzdem«, Flo zuckte mit den Schultern, »es ist besser, wenn Sie ihnen nicht alleine gegenübertreten.«


  »Bitte«, Nane legte ihre Hand auf Valentinas Arm, »nimm Flo mit.«


  Es klingelte an der Tür. Nane wollte sich erheben.


  »Ich geh schon«, kam Valentina ihr zuvor und eilte zur Tür.


  Gesing stand im Treppenhaus. »Ich glaube, ich habe mein Handy auf der Anrichte liegenlassen.«


  Valentina trat beiseite.


  Der Kommissar ging in die Küche.


  »Um 9«, sagte er, als er mit seinem Telefon zurückkehrte, »die Baustelle in Karlshorst. Sie wissen welche, oder?«


  »Herr Gesing?«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Sie werden etwas für mich tun müssen.«


  Verwirrt hob er die Augenbraue.


  SIEBENUNDNEUNZIG


  Sven betrachtete den Mann, bärtig, leicht ergraut, ihm völlig unbekannt.


  Zuerst dachte er an einen Irrtum. Dann fiel ihm ein, dass der Fremde ihn mit Namen angesprochen hatte.


  Wir sollten uns unterhalten?


  Svens Blick fand den Fahrer. Er brauchte einen Augenblick, bevor er ihn erkannte. Es war der Typ von gestern Abend vor dem Bordell. Werner, hatte Luka ihn genannt.


  Sven begriff, und er wurde wütend. »Hat Luka Sie geschickt?«


  Der Fremde, der ihm nach wie vor die Tür zum Volvo aufhielt, schüttelte den Kopf. »Nein, er …«


  »Hat er Ihnen meine Antwort nicht ausgerichtet?«


  »Doch, das hat er.«


  »Dann weiß ich nicht, was es zu bereden gibt. Meine Entscheidung steht, ich will das nicht.«


  »Genau darüber sollten wir reden.«


  »Reden Sie mit Luka, der ist doch …«


  »Jetzt vergiss endlich diesen Schwachkopf«, unterbrach der Mann. »Um den brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.«


  Etwas an seinem Tonfall ließ Sven aufhorchen. »Was soll das heißen?«


  »Jetzt steig endlich ein …«


  »Ganz sicher nicht!«


  »… oder muss ich dich dazu zwingen?«


  »Sie können mich nicht …« Seine Stimme erlahmte, als der Mann sein Sakko beiseiteschob und in seinem Gürtel den Griff einer Pistole erkennen ließ.


  Um den brauchst du dir keine Sorgen mehr zu machen.


  Fassungslos starrte Sven auf die Waffe.


  Lauf weg!


  »Ich würde es nicht darauf ankommen lassen«, warnte ihn der Mann, als wüsste Svens Gedanken.


  Du hast keine Ahnung, wozu diese Leute fähig sind.


  Mit zittrigen Beinen kletterte Sven auf die Rückbank. Die Tür krachte hinter ihm ins Schloss.


  Der Mann sprang auf den Beifahrersitz. Werner gab Gas.


  Schweigend ließen sie Charlottenburg hinter sich, kurvten scheinbar ziellos kreuz und quer durch die Stadt.


  Schon bald hatte Sven die Orientierung verloren. »Wohin … wohin fahren wir?«


  Keiner der Typen sagte etwas.


  »Mein …« Sven stockte.


  Mein Flugzeug geht in drei Stunden, hatte er sagen wollen, aber das war weiß Gott gerade seine geringste Sorge.


  Sein Unbehagen wuchs, als ihm klar wurde, dass sie stadtauswärts fuhren. Sie passierten das Gewerbegebiet Karlshorst. Die Bebauung ließ nach.


  Sie verließen die Hauptstraße und fuhren über einen unbefestigten Weg durch ein kleines Wäldchen. Dahinter lag eine verlassene Baustelle.


  Ich glaube, es ist bald soweit. Komm schnell nach Hause.


  Plötzlich überkam Sven eine Ahnung, dass er seine Frau nicht mehr wiedersehen würde, nie erleben würde, wie sein Sohn zur Welt kam.


  Nein, nein, das wird nicht passieren!


  Diese Typen würden ihn nicht töten, sie brauchten ihn für ihre Geschäfte. Aber das bedeutete, er würde tun müssen, was sie von ihm verlangten.


  Das ist kriminell!


  Der Wagen rollte vor einem Betonfundament aus, mehrere Dutzend Quadratmeter, vollgemüllt mit Bierflaschen, Colabüchsen und Zigarettenschachteln, sogar eine ausrangierte Kloschüssel war hier neben Bergen von Bauschutt abgeladen worden.


  »Du hast die Wahl«, der Mann stieg aus dem Wagen und deutete auf eine Ziegelsteinmauer, die in den blauen Himmel ragte. In einem Durchgang, der vermutlich eine Eingangstür hätte werden sollen, hing eine Plastikplane. »Wir kommen ins Geschäft oder …« Er zuckte mit den Achseln.


  Werner hockte noch hinter dem Steuer.


  Jetzt oder nie!


  Sven erkannte seine Chance. Er sprang aus dem Wagen und rannte zurück zur Straße.


  »Bleib stehen!«


  Sven rannte weiter, schlug einen Haken.


  »Ich sagte: Bleib stehen!«


  Keuchend legte er an Tempo zu, erreichte den Wald.


  In derselben Sekunde ertönte ein Knall.


  In Svens Brust explodierte ein heftiger Schmerz.


  ACHTUNDNEUNZIG


  David wusste nicht, wie lange er schon wartete.


  Man hatte ihm den Gürtel abgenommen, seine Schnürsenkel, sogar seinen Ehering – alles, was eine potenzielle Gefahr darstellte. Anschließend hatte er Richard anrufen dürfen, bevor er in eine Zelle verfrachtet worden war.


  Seitdem saß er auf einem unbequemen Schemel im Vernehmungszimmer, ein kleiner, stickiger Raum mit einem noch kleineren, zerkratzten Tisch in der Mitte. Vor ihm stand ein Glas Wasser.


  Neben der Tür wachte ein Streifenbeamter, seine Arme über Kreuz vor der Brust verschränkt.


  Immerhin hatte er die Handschellen gelockert und sie David statt auf den Rücken vor den Bauch gelegt. Das erleichterte das Sitzen. Den Schmerz in seiner Brust spürte David kaum noch.


  Er trank einen Schluck, als Berger den Raum betrat.


  Der Kommissar setzte sich David gegenüber und legte die Plastikbeutel mit dem Inhalt seiner Taschen vor sich auf den Tisch, daneben einen Notizblock und einen Kugelschreiber. Schweigend schaute er David an.


  David stellte das Glas wieder ab.


  Er kannte das Spiel, und er kannte die Kombüse. So nannten die Ermittler das winzige, fensterlose Vernehmungszimmer auf dem Kriminalkommissariat, in dem sie ihre Verdächtigen weichkochten.


  In Sachen Schweigen kannte sich David allerdings ebenso aus.


  Dann bist du wie ein Fremder für mich.


  Als wüsste er um Davids Gedanken, schnaufte der Kommissar missfällig. Sein Bart flatterte. »Lassen Sie mich Ihnen etwas erklären.«


  David rutschte auf dem harten Stuhl in eine andere Haltung.


  »Von Herrn Sackowitz fehlt seit einigen Tagen jede Spur. Er wird gesucht im Zusammenhang mit Mordermittlungen.«


  David war wenig überrascht, das zu hören.


  »Offenbar ist er in den Besitz einiger Unterlagen gelangt, die für unsere Ermittlungen von Bedeutung sind. Und jetzt, das ist das Entscheidende, erwischen wir Sie bei einem Einbruch in seine Wohnung. Es fällt mir schwer, an einen Zufall zu glauben.«


  David fragte sich, von welchem Mordfall der Kommissar gesprochen hatte. Dem Mord an dem Unternehmer Georg Starke? An diesem Stanisik? Ob er etwas von der Verbindung zu dem vermissten Sven Scheder wusste?


  Oder hatte sein Kollege Gesing dafür gesorgt, dass alle Spuren beseitigt waren?


  Nach Werner, nach Kasakow, und nach ’nem Mord hat er gefragt.


  Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, und vielleicht stellte die Wahrheit – oder zumindest ein Teil davon – den einzigen Ausweg dar, der David noch blieb.


  Er begann: »Ich habe nichts mit einem Mord zu tun.«


  »Sondern?«


  »Man hat mich mit der Suche nach einem jungen Wissenschaftler beauftragt, Sven Scheder aus Augsburg, der verschwunden ist, seitdem er vor anderthalb Wochen eine Konferenz hier in Berlin besucht hat.«


  Berger tippte auf die Plastiktüte mit Scheders Foto. »Dieser Mann?«


  »Ja.«


  »Der Name war … äh, wie?«


  »Sven Scheder.«


  Berger notierte den Namen in seinem Notizblock, riss die Seite heraus und reichte sie dem Streifenbeamten an der Tür. »Überprüfen Sie das bitte.«


  »Mein Anwalt wird bestätigen, dass die Familie mich beauftragt hat«, fügte David hinzu. »Was mich zu der Frage bringt: Wo ist mein Anwalt?«


  »Auf dem Weg.« Berger scheuchte den Streifenbeamten aus dem Raum. Nachdenklich zwirbelte er sich seinen Bart. »Verstehe ich das richtig: Ihre Suche nach Herrn … äh, Herrn Scheder hat Sie also zu Herrn Sackowitz geführt?«


  »Mhm.«


  »Was hat Herr Sackowitz damit zu tun?«


  »Genau das wollte ich herausfinden.«


  »Indem Sie in seine Wohnung einbrechen? Machen Sie so etwas öfter? Ich muss Ihnen ja sicher nicht erklären, dass Sie sich damit strafbar machen, egal was Ihr Grund dafür ist.«


  David verzichtete auf eine Antwort.


  »Und?« Der Kommissar schnaubte abfällig. »Haben Sie in Sackowitz’ Wohnung gefunden, was Sie suchten?«


  »Jemand war vor mir da.«


  »Das sagten Sie schon.«


  »Es ist die Wahrheit.«


  Erneut rieb sich Berger seinen Bart. »Wieso habe ich das Gefühl, dass das noch lange nicht alles ist? Was verschweigen Sie mir?«


  Die Polizei steckt mit drin.


  So stellte sich die Sache für David dar.


  Wie aufs Stichwort ging die Tür zum Vernehmungszimmer auf.


  »Ah, Gesing«, begrüßte Berger seinen Kollegen.


  Gesing beugte sich zu ihm vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  Berger runzelte die Stirn, dann erhob er sich von seinem Stuhl und eilte hinaus.


  Die Tür fiel ins Schloss. Stille erfasste den Raum.


  »Man hat Sie gewarnt«, sagte Gesing unvermittelt. »Sie hätten nicht weiter rumschnüffeln sollen.«


  »Sie waren das?«


  Gesing ging nicht darauf ein. »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte er stattdessen. »Und ich weiß von Ihrer Frau. Caro. Vor vier Monaten.«


  »Was wissen Sie darüber?«, fuhr David auf.


  Mit einem Satz war Gesing bei ihm und stieß zurück auf den Stuhl. David knallte mit dem Knie gegen den Tisch. Das Glas kippte um. Wasser spritzte zu Boden.


  David spürte den Schmerz in seinem Knie kaum. »Lebt sie noch?«


  Offensichtlich war Gesing zufrieden mit der Wirkung seiner Worte. »Ich soll Ihnen ausrichten, wenn Sie Ihre Frau jemals lebend wiedersehen wollen, dann halten Sie den Mund und …« Er brach ab.


  Berger kehrte in die Kombüse zurück.


  Der Kommissar bemerkte das umgekippte Wasserglas. Sein Blick wechselte zwischen David und seinem Kollegen. »Ist etwas passiert?«


  »Herr Gross hat sich verschluckt«, sagte Gesing.


  »Am Wasser?«, argwöhnte Berger.


  David nickte nur.


  Achselzuckend ging Gesing zur Tür und blieb dort stehen.


  Berger holte ein Stofftuch aus seiner Hosentasche und tupfte das Wasser vom Tisch. Danach legte er einen schmalen Aktenordner vor sich hin. Er musterte David. »Geht es wieder?«


  »Mhm.«


  »Wo waren wir stehen geblieben?«


  Wenn Sie Ihre Frau jemals lebend wiedersehen wollen …


  David hielt den Mund. Seine Brust brannte. Sein Herz raste.


  Mit unbeweglicher Miene stand Gesing neben der Tür.


  Berger blickte auf seinen Notizblock herab. »Ach so, ja, richtig.« Er schlug den Hefter auf und studierte die Ausdrucke darin. Ab und zu stieß er ein erstauntes Schnauben aus.


  »Nun«, unvermittelt schaute er auf, »offenbar entspricht zumindest dieser Teil Ihrer Geschichte tatsächlich der Wahrheit.«


  David atmete ein und wieder aus.


  »Sie suchen tatsächlich nach dem vermisst gemeldeten Sven Scheder, das hat sogar seine Familie bestätigt, die wir erreichen konnten. Es gibt da nur ein Problem, Herr Gross.« Berger machte eine Pause, in der er David aufmerksam musterte. »Oder sollte ich eher sagen: Herr Kühn? Markus Kühn?«


  Diese Sache vor fünf Jahren, eine schlimme Sache.


  Davids Kehle schnürte sich zu.


  »Herr Markus Kühn«, fuhr Berger fort, »ist zwar schon lange tot. Weil er vor fünf Jahren auf der Autobahn in einen Lkw gerast ist.«


  David versuchte zu schlucken.


  »Doch lassen andererseits Ihre Fingerabdrücke, ein Datenbankabgleich und ein erster Fotovergleich keinen Zweifel: Sie, Herr Gross, sind Markus Kühn.«


  Jetzt ist alles zu spät.


  David bekam kaum Luft.


  Der Kommissar fragte: »Was genau ist damals tatsächlich passiert?«


  Es gibt keinen Ausweg mehr.


  David schwieg.


  »Nun«, Berger nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Folgendes ist bekannt: Sie wurden damals als verdeckter Ermittler in die Drogenszene an der tschechischen Grenze eingeschleust. Sie haben sich an … äh …«, er blickte auf die Unterlagen in den Hefter, »an Sergej Kasakow gehängt, der den Drogenschmuggel über die tschechische Grenze nach Berlin und Süddeutschland organisierte.«


  Schweigen.


  »Aber Kasakow war nicht Ihr eigentlicher Auftrag. Ihr Ziel war jemand ganz anderes.« Berger schaute ihn an. »Wer war das?«


  NEUNUNDNEUNZIG


  Valentinas Anspannung wuchs, als sie sich ihrem Ziel näherten.


  Die Stadt war erwacht, die Straßen wie jeden Morgen verstopft. Am Himmel trieben dichte Wolkenfelder. Vereinzelt gingen Regentropfen auf die Windschutzscheibe nieder.


  »Flo«, sagte sie, um sich auf andere Gedanken zu bringen, »deine Schwester meinte, du suchst dir inzwischen eine Arbeit?«


  »Frau Starke …«


  »Hast du dich schon beworben?«


  Nanes Bruder seufzte. »Mehr als einmal, aber wie Sie sich denken können, ist das alles nicht so einfach in Berlin. Erst recht nicht mit meiner Vorgeschichte.«


  »Wenn ich dir helfen soll …«


  »Das müssen Sie nicht tun.«


  »Ich möchte es.«


  »Wenn überhaupt, bin ich Ihnen etwas schuldig.«


  »Bist du deswegen mitgekommen?«, fragte sie.


  »Nein«, antwortete Flo und deutete nach vorne. »Ist das die Baustelle?«


  Sie hatten das Gewerbegebiet Karlshorst hinter sich gelassen und fuhren einer Brachfläche inmitten der grünen Pampa entgegen.


  Valentina fuhr einen Halbkreis, sodass sich ein verwahrlostes, mit Müll übersätes Betonfundament in ihrem Rücken befand.


  In dem Durchgang einer halbfertigen, mit unleserlichen Graffitis verschmierten Ziegelsteinmauer flatterten Reste einer Plastikplane im Wind.


  Flo drehte sich zu der Baufläche um. »Was sollte das mal werden?«


  »Ein Einkaufszentrum. Vor drei Jahren.«


  »Und warum ist daraus nichts geworden?«


  »Nur wenige Tage, nachdem man mit großem Tamtam den Grundstein für die gewerbliche Erschließung dieses Gebietes gelegt hatte, wurde ein Fehler im Planfeststellungsverfahren entdeckt. Der Bau musste gestoppt werden.«


  »Und seitdem?«


  »Keiner wollte die Verantwortung übernehmen, dann nahmen die Charlottenburger Höfe Gestalt an, die mein Mann vorantrieb, neue Prioritäten wurden gesetzt, ach …«


  »Und Ihr Mann?«


  »Hatte einiges an Geld in den Sand gesetzt. Aber das war es nicht, was ihn ärgerte. Viel schlimmer fand er, dass die zuständigen Behörden geschlampt hatten. Wenn Georg etwas nicht leiden konnte, dann Unachtsamkeit.«


  Nicht nur privat, sondern auch beruflich.


  Ihr Herz pochte, als ein schwarzer Range Rover vor ihnen auftauchte.


  »Sie wissen ganz genau, mit wem Sie es zu tun haben, oder?«, hörte sie Flo fragen.


  Sie sah ihn an.


  »Sie haben seit Tagen Polizeischutz, vor Nanes Haus parkt ein Streifenwagen, hinten am Garten steht auch einer.«


  Sie antwortete nicht.


  »Nachdem meine Schwester Lennards Verschwinden entdeckt hat, ist sie raus zu den Beamten gelaufen. Keiner von ihnen wollte etwas bemerkt haben. Niemand hat gesehen, wie jemand mit einem Kind das Haus verlassen hat. Wie kann das sein?«


  Die Polizei steckt in der Sache mit drin.


  Sie schwieg.


  »Aber Sie haben diese Frage nicht gestellt, nicht den Polizisten vor dem Haus, nicht Nane. Daraus schließe ich …«


  »Flo!«, unterbrach sie ihn. Sie wollte nicht weiter darüber reden.


  Am liebsten hätte sie wieder den Motor gestartet, Gas gegeben und wäre nach Hause gefahren. Bloß –


  Wo ist dein Zuhause?


  Die Baustelle war ein Symbol dessen, was ihr von Georg und ihrem Leben geblieben war.


  Mit etwas Glück würde sie den Dreck und den Müll beiseite schaffen können. Auf dem, was blieb, einem kargen Fundament, würde sie ihre Zukunft und die ihrer Kinder neuerrichten müssen.


  Der Range Rover rollte aus und blieb mit etwas Abstand vor ihnen stehen.


  »Haben Sie so etwas schon mal gemacht?«, fragte Flo. »Eine Geldübergabe?«


  »Was denkst du?«


  »Deshalb bin ich mitgekommen.«


  »Weil du sowas schon mal gemacht hast? Eine Erpressung?«


  »Ich habe alles mögliche gemacht. An vieles kann ich mich nicht mehr erinnern, weil ich so zugedröhnt war.« Er dachte kurz nach. »Aber das ist vorbei. Und vielleicht ist das ein weiterer Grund, weshalb ich jetzt hier bin.«


  »Was soll das heißen?«


  »Weil ich endlich mal etwas richtig machen möchte.«


  Ein bulliger Typ in schwarzer Bomberjacke entstieg dem Fahrersitz des Range Rover. Auf der Beifahrerseite folgte ein weiterer Hüne, dessen derbes Gesicht im krassen Widerspruch zu seinem teuren, grauen Anzug stand. An seinem Finger blitzte ein Goldring.


  »Sie sollten mir die Waffe geben«, sagte Flo.


  »Woher …«


  »Nane hat mir davon erzählt. Sie hat sie in Ihrer Handtasche gesehen, vorhin, als sie zu Boden fiel. Wenn diese Typen sie bei Ihnen finden …«


  »Ich bin mir sicher, sie wissen, dass ich sie habe.«


  »Umso schlimmer. Geben Sie sie mir.« Noch ehe sie reagieren konnte, grabschte Flo in ihre Handtasche und nahm die Waffe an sich. Er steckte sie ins Handschuhfach. »Was immer Sie tun, seien Sie einfach stark.«


  Das sagt sich so einfach.


  Sie atmete durch.


  »Lassen Sie sich Ihre Angst nicht anmerken.«


  Ihr Körper bebte.


  »Vor allem aber lassen Sie sie nicht warten.«


  Ihr schlotterten die Knie, als sie aus dem Wagen stieg. Flo folgte ihr.


  Der bullige Typ baute sich vor ihnen auf. Erst tastete er Flo, dann Valentina mit geübten Handgriffen ab. Als er ihre Prellung berührte, zuckte sie zusammen. Ihr Herz raste mittlerweile.


  Zufrieden drehte der Typ sich zum Wagen um.


  Die Tür zur Rückbank öffnete sich. Ein dritter Mann trat ins Freie. Er trug ebenfalls einen grauen Maßanzug, war groß gewachsen, dunkelhaarig, besaß einen kantigen Schädel, ein spitzes Kinn, gebräunte Haut, goldene Ringe. Eine imposante Erscheinung.


  »Frau Starke?«, fragte er mit einem russischen Akzent.


  Seien Sie stark.


  Valentina nickte.


  Er lächelte. »Ich bin Vladimir …«


  HUNDERT


  »… Jalzin«, hörte David den Kommissar sagen. »Ihr Ziel war damals Vladimir Jalzin, habe ich recht?«


  Allein diesen Namen zu hören, verursachte David Übelkeit.


  Berger blickte wieder auf die Mappe vor sich auf dem Tisch. »Jalzin war einer der ersten kriminellen Russen, der nach dem Fall des Eisernen Vorhangs nach Westeuropa drängte. Heute stellt er mit seinem Bruder Boris ein Schwergewicht des organisierten Verbrechens dar. Aber das muss ich Ihnen nicht erklären, das wissen Sie besser als ich.«


  David kämpfte gegen den Drang, sich zu übergeben.


  »80 Prozent der Berliner Spielhallen wurden von den Jalzins aufgekauft«, fuhr Berger fort. »Lange Zeit drängten sie auch ins Berliner Rotlichtmilieu, aber dann haben sie ein neues Betätigungsfeld für sich entdeckt: Crystal Meth. Und zwar im ganz großen Stil. Hergestellt in tschechischen Laboren.«


  Davids Magen hatte sich mittlerweile in einen Stein verwandelt.


  »Die Brüder sind öffentlichkeitsscheu. Es gibt kaum Bilder, und sie selbst wagen sich so gut wie nie nach Deutschland. Müssen sie auch nicht, dafür haben sie ihre Leute hier.«


  David spürte Schweiß, der aus seinen Poren quoll.


  »Aber Sie sind damals an Vladimir Jalzin rangekommen. Nun, zumindest beinahe, denn dann sind sie aufgeflogen. Die Russen hatten einen Spitzel bei der Polizei.«


  Die Polizei steckt mit drin.


  David schwieg.


  »Ihr Treffen mit Jalzin ist aus dem Ruder gelaufen. Bei einem Schusswechsel wurde ein Polizist angeschossen, und Sie haben den kleinen Sohn von Jalzin getötet.«


  »Das war ein Unfall«, platzte es aus David heraus.


  »Mag sein, aber es gab damals in dieser Sache eine Menge offener Fragen, und Sie haben sich ihnen entzogen, indem Sie …«, Bergers Stimme erlahmte. »Nun, offenbar waren nicht Sie es, der in den Lkw gerast ist. Sie haben Ihren Tod nur vorgetäuscht.«


  »Ich hatte gute Gründe dafür«, sagte David.


  »Wie haben Sie das angestellt?«


  David antwortete nicht.


  »Sei’s drum«, angesäuert verzog Berger sein Gesicht. »Die Fragen sind bis heute offengeblieben und –«


  Die Tür flog auf. Richard. Endlich! Er nickte David kurz zu, als wollte er sagen: Ich bin da, alles wird gut.


  David hatte da seine Zweifel.


  Jan?, murmelte er stumm.


  Richard nickte noch einmal. Er ist in Sicherheit.


  Wenigstens das.


  Richard funkelte den Kommissar an. »Was werfen Sie meinem Mandanten, Herrn Gross, vor?«


  »Sie meinen … Herrn Kühn?«


  Falls seine Worte Richard überraschten, so ließ er es sich nicht anmerken. »Was werfen Sie ihm vor?«, wiederholte er scharf.


  »Wussten Sie das? Dass Herr Gross nicht sein richtiger Name ist?«


  »Ist es das, was Sie ihm vorwerfen? Eine falsche Identität?«


  Berger stieß einen erbosten Laut aus. »Er hat sich an einem Tatort aufgehalten.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Außerdem hat er die Flucht ergriffen.«


  »Wenn das alles ist, verlange ich seine sofortige …«


  »Moment!«, unterbrach ihn Berger.


  Richard hob zum Protest an.


  »Nun«, fuhr ihm der Kommissar über den Mund. »Der eigentliche Grund, weswegen Ihr Mandant immer noch hier sitzt, ist«, er klopfte auf den Hefter vor sich, »dass er in Verbindung mit einem Mordfall steht.«


  »Werfen Sie ihm vor, diesen Mord begangen zu haben?«


  »Nein.«


  »Dann verlange ich seine …«


  »Sagt Ihnen der Name Starke etwas?«, unterbrach Berger und schaute zu David.


  Richard beugte sich vor und klopfte energisch auf den Tisch. »Ich empfehle meinem Mandaten, nichts weiter zu sagen.«


  »Und was sagt Ihr Mandant?« Berger hielt seinen Blick auf David gerichtet.


  Ich verspreche dir, ich werde Mama suchen.


  David sagte nichts.


  »Ich bin beinahe sicher, dass Ihnen der Name geläufig ist«, sagte der Kommissar. »Er ging ja die letzte Woche über hinreichend durch die Medien, auch dank Herrn Sackowitz und seiner eifrigen Berichterstattung. Insofern verrate ich Ihnen kein Geheimnis, wenn ich Ihnen sage, dass Herr Starke ermordet wurde. Enthauptet.«


  »Und was hat mein Mandant damit zu tun?«, fragte Richard.


  »Wie ich vor Ihrer Ankunft bereits erwähnt hatte: Die Familie Scheder mag Ihren Mandanten tatsächlich mit der Suche nach ihrem vermissten Sohn beauftragt haben. Und wie Ihr Mandant selbst zugegeben hat …«


  Richard wollte Einspruch erheben.


  »… hat seine Suche ihn zu Herrn Sackowitz geführt«, sprach Berger ungerührt weiter. »Ich habe keine Ahnung, wie und warum, und vielleicht – ich betone das Wort vielleicht – gibt es überhaupt keinen Zusammenhang zu dem Mordfall …« Erwartungsvoll wandte er sich David zu.


  Ich werde nicht aufhören, nach Mama zu suchen. Und ich werde sie finden.


  David schwieg.


  »Aber Ihre Vergangenheit mit Vladimir Jalzin steht ganz ohne Zweifel mit dem Mordfall in Zusammenhang«, sagte Berger.


  Für eine Weile herrschte angespanntes Schweigen.


  Es war Richard, der schließlich fragte: »Hat sich dieser Herr Starke mit Vladimir Jalzin eingelassen?«


  Berger tat, als hätte er die Frage nicht gehört. Noch immer schaute er David an. »Wenn Sie etwas wissen, das uns weiterhelfen kann …« Wieder machte er eine Pause.


  Auf dem Flur außerhalb des Vernehmungsraums rief ein Beamter einem anderen etwas zu. Beide lachten schallend.


  »Nun«, sagte Berger. »Nach dieser Sache damals verstehe ich Ihre Skepsis gegenüber der Polizei nur zu gut, aber was immer Sie für schlechte Erfahrungen gemacht haben, Herr Gross … Herr Kühn … Sie sollten wissen, dass wir das gleiche Ziel verfolgen. Sie können uns vertrauen.«


  Wenn Sie Ihre Frau jemals wiedersehen wollen …


  Davids Blick streifte Gesing.


  Schweigen.


  Bergers Miene verdüsterte sich, als hätte er plötzlich starke Kopfschmerzen. »Hören Sie, Sie waren selbst Polizist. Ihnen ist klar, dass es um eine Straftat geht. Und dass Sie im Augenblick nicht nur als ein Zeuge hier sitzen.«


  David schaute zu Richard.


  »Also muss ich Sie verhaften lassen, die Staatsanwaltschaft verständigen und eine richterliche Vernehmung beantragen. Sie kennen das Prozedere.«


  Richard presste die Lippen aufeinander.


  Mit einem resignierten Schnaufen klappte der Kommissar die Mappe zu. Dann gab er Gesing ein Zeichen. »Schaffen Sie Herrn Gross … Herrn Kühn in die Zelle zurück.«


  HUNDERTEINS


  »Und wer ist das?« Jalzin hielt seinen Blick unverwandt auf Valentina gerichtet, während er auf Flo deutete.


  »Ein Freund«, antwortete sie.


  »Davon hat niemand etwas gesagt.«


  »Sie haben ja auch Ihre Freunde dabei.« Noch ehe sie den Satz beendet hatte, schalt sie sich eine Närrin.


  Seien Sie stark. Das bedeutete nicht: Provozieren Sie sie!


  Doch Jalzin lächelte. »Wenn ich ehrlich sein darf«, sagte er. »Es hat mich überrascht, dass Sie mich treffen wollen.«


  »Tatsächlich?«


  »Nicht jeder hätte den Mut dazu, nach allem, was geschehen ist.«


  »Es … es erschien mir der einzig richtige Weg.«


  »Also darf ich davon ausgehen, dass Sie es mir nicht persönlich nehmen, dass ich …«


  »Dass Sie meinen Mann getötet haben?« Sie biss sich auf die Zunge.


  Jalzin behielt sein freundliches Lächeln.


  Mit seiner angenehmen, fast charmanten Stimme und seinem tadellos gepflegten Äußeren wirkte er beinahe wie ein vornehmer Dandy, den es nur durch einen Irrtum an diesen gottverlassen Ort verschlagen hatte.


  Wäre Valentina ihm zufällig in Berlin über den Weg gelaufen, wäre sie niemals auf die Idee gekommen, einen skrupellosen Mörder vor sich zu haben.


  Wie man sich täuschen konnte.


  Für einen Moment flammte Wut in ihr auf. Ein gutes Gefühl, denn es vertrieb ihre Angst.


  Der Wind trug ein Motorknattern heran. Gleich darauf näherte sich ihnen ein weiterer Wagen. Ein blauer Volvo.


  Jalzins Lächeln erlosch. Seine beiden Bodyguards wechselten besorgte Blicke.


  Der Volvo hielt mit einigem Abstand zu ihnen.


  Verwundert schaute Jalzin zu Valentina. »Ist das …«


  »Kriminalkommissar Gesing«, sagte sie. »Ich habe ihn um einen Gefallen gebeten.«


  Gesing, der am Steuer des Volvo saß, öffnete die Wagentür und trat ins Freie. Wortlos nickte er dem Russen zu, bevor er die Tür zur Rückbank öffnete.


  »Mami!« Lennard kraxelte ins Freie und eilte seiner Mutter entgegen.


  Tränen schossen Valentina in die Augen. Sie blinzelte sie weg und hob ihren Sohn auf den Arm. »Geht es dir gut?«


  »Ja, Mami, ich war bei …«


  »Ich weiß«, unterbrach ihn Valentina, »und nachher kannst du mir alles erzählen, ja? Aber jetzt gehst du er erst einmal zu Flo.« Sie reichte Lennard an Nanes Bruder weiter. »Er hat auch deinen Polibär.«


  Flo brachte den Kleinen zum Wagen.


  Unterdessen öffnete Gesing die Beifahrertür des Volvo. Er packte die Gestalt, die dort saß, am Kragen und zerrte sie hinaus.


  Leons Hände waren mit Kabelbinder zusammengebunden.


  »Verflixt«, er stolperte und fiel zwischen dem Bauschutt auf die Knie. Sein Blick irrte von Valentina zu Jalzin und wieder zurück zu ihr. »Was zum Teufel soll das?«


  »Was glaubst du?«, fragte Valentina.


  Noch ehe ihr Schwager antworten konnte, erklärte Jalzin, dessen Lächeln zurückgekehrt war: »Frau Starke, Sie überraschen mich ein zweites Mal.«


  Sie ging nicht darauf ein, gab stattdessen Nanes Bruder ein Zeichen. Flo ging zum Polo und hievte den Trolley aus dem Kofferraum.


  Jalzin machte eine Handbewegung in Richtung eines seiner Bodyguards, der daraufhin vor dem Koffer in die Knie ging.


  »Walle!«, rief Leon erschrocken.


  Sie ignorierte ihn.


  »Walle!« Sein Gesicht wurde aschfahl.


  Der Hüne öffnete den Koffer.


  Leon ächzte.


  Der Wind, der über die Brache pfiff, füllte das Schweigen, während der Hüne das Geld zählte. Dann klappte er den Koffer zu und trug ihn zum Range Rover.


  »Die Schulden sind damit aus der Welt«, stellte Valentina fest.


  »Ja, die Schulden«, antwortete Jalzin.


  Etwas an seinem Tonfall ließ sie innehalten.


  »Seine Schulden sind beglichen«, fügte er hinzu und schaute auf ihren Schwager hinab. »Aber wer ersetzt uns unseren Vertriebsweg, der weggebrochen ist? Einnahmen, die uns verloren gehen.«


  Lass dir nichts anmerken.


  »Ich habe kein Geld mehr«, sagte Valentina.


  »Das ist mir bekannt.«


  »Was wollen Sie dann?«


  Jalzin ließ einige Sekunden verstreichen, als wartete er darauf, dass sie selbst auf die Antwort kam. »Wie ich hörte, engagieren Sie sich für wohltätige Zwecke, verfügen über Kontakte und Beziehungen.«


  »Das alles haben Sie mit dem Tod meines Mannes …«


  »Die Menschen vergessen schnell«, überging Jalzin ihren Vorwurf. »Sie werden sehen, schon bald wird man Ihre Unschuld feststellen …« Er drehte sich erwartungsvoll zu Gesing um.


  Dieser nickte wie auf Befehl.


  »Es wird nicht lange dauern«, fuhr Jalzin fort, »und Sie werden Ihre Tätigkeit wieder aufnehmen können.«


  Diesmal war es Valentina, die in Schweigen verharrte.


  »Sie sollten darüber nachdenken.«


  »Sie verlangen von mir, dass ich die Hilfsorganisationen für … für Ihre Geschäfte benutze?«


  »Vor allem sollten Sie an Ihre Kinder denken.« Jalzins Lächeln erlosch. In seinen Augen lag ein Blick, unergründlich, gefährlich.


  Plötzlich war Valentina überzeugt, dass er noch zu viel Schlimmerem imstande war. Zu buchstäblich allem.


  »Denken Sie darüber nach«, sagte er. Dann gab er seinen Bodyguards das Zeichen zum Aufbruch.


  Während sie davonfuhren, erbrach Valentina bittere Galle.


  HUNDERTZWEI


  Sven spürte einen Schmerz in seiner Brust. Als wäre eine Bombe in seinem Innern explodiert.


  »Verdammt«, hörte er einen der Männer schimpfen. »Was sollte das denn?«


  »Du hast doch gesehen, Werner, er ist einfach abgehauen.«


  »Wir hatten gesagt, wir machen ihm ein bisschen Angst …«


  »Verflixt, woher sollte ich denn wissen …«


  »… und nicht: Wir schießen ihn über den Haufen!«


  »… dass er wirklich abhaut und …«


  Svens Körper verkrampfte sich, als eine weitere Schmerzwelle durch seinen Körper trieb. Die Hitze drohte ihn zu ersticken.


  »Menschenskinder!«, schrie Werner. »Was ist bloß los mit dir?«


  »Ich habe ihn gewarnt.«


  »Erst gestern das mit Gursky, jetzt … er? Drehst du völlig durch?«


  »Er wäre abgehauen!«


  »Wie viele Tote soll es denn noch geben?«, grollte Werner. »Wir hätten ihn doch einfach verfolgen und uns wieder schnappen können.«


  Sven bäumte sich auf, röchelte und spuckte Blut. Der Druck in seiner Brust raubte ihm fast das Bewusstsein.


  »Verdammt, er braucht einen Arzt«, brüllte Werner.


  »Siehst du irgendwo einen?«


  »Er stirbt uns weg!«


  Die Schmerzen in Svens Brust wichen einer Wärme. Ein sanftes Prickeln, wie von einem Kaminfeuer, zärtlich, verführerisch.


  Er vernahm ein Telefonklingeln, weit entfernt.


  »Das war das Dezernat«, sagte Werner, »ein Einsatz.«


  »Jetzt?«


  »Ich glaube, es geht um deinen Bruder, Leon. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist er ermordet worden.«


  »Verflixt!«


  »Ich muss los«, sagte Werner, »und du siehst zu, dass du seine Leiche wegschaffst.«


  Sven bemerkte ein schwaches Licht, das rasch heller wurde. Eine Gestalt trat daraus hervor und kam auf ihn zu.


  Verena, sagte Sven erstaunt, als er seine Frau erkannte.


  Er lächelte, als sie ihm ihre Hand reichte.


  HUNDERTDREI


  Valentina wischte sich ihre mit Galle befleckten Lippen.


  Hatte sie tatsächlich angenommen, sie könnte ihrem Albtraum einfach so ein Ende bereiten?


  Diese Leute sind vor allem eines, nämlich gierig.


  Sie spürte Leons Blick.


  »Flo«, presste sie hervor. »Hol bitte die Tasche.«


  Nanes Bruder ging zum Polo, öffnete den Kofferraum und brachte eine Sporttasche zum Vorschein. Eriks Sporttasche. Er stellte sie vor Leon in den Staub.


  »Was … was ist da drin?«, wollte Valentinas Schwager wissen.


  »Das, was sich in deinem Trolley befand«, sagte sie.


  Leon wurde noch bleicher.


  »Dein Geld«, fügte Valentina hinzu, »oder um genau zu sein: Charlottes Geld. Obwohl …« Sie öffnete den Reißverschluss und entleerte die Tasche.


  Geldbündel plumpsten vor Leon in den Bauschutt, mehrere Dutzend, bevor nur noch Papierschnipsel hervorflatterten und vom Wind in alle Himmelsrichtungen verstreut wurden.


  »Was hattest du vor?«, fragte Valentina. »Wolltest du mich Jalzin ans Messer liefern?«


  »Walle, du … du hast mir einfach keine andere Wahl gelassen.«


  »Warum?«, zischte sie, obwohl sie die Antwort längst kannte. Aber sie wollte sie aus seinem Mund hören, sie brannte förmlich darauf. »Weil ich … wie hast du es so schön ausgedrückt? Weil ich auf eigene Faust Detektiv gespielt habe? Weil ich dir auf die Spur gekommen bin? Hast du deshalb auch … Lennard entführt? Und Amy umgebracht? Den Reporter? Weil auch sie von dir und deinen Geschäften wussten?«


  Sein Schweigen war ihr Antwort genug.


  »Du hast Georgs Holding nie richtig verlassen«, sagte sie. »Du hast sie für deine Geschäfte mit Jalzin benutzt. Drogenhandel. Jahrelang. Und alles hinter Georgs Rücken.«


  »Verflixt, Walle«, fluchte er. »Du weißt doch, das Filmgeschäft …«


  »Was?«


  »Es ist nicht so einfach, dort Fuß zu fassen. Und dann noch Charlotte, ihre Ansprüche, ihre Erwartungen …«


  »Du gibst Charlotte die Schuld? Ernsthaft?«


  »Du weißt, wie sie ist.« Leon ächzte wütend. »Glaubst du, ich will ewig von ihr abhängig sein?«


  »Ach«, Valentina lachte verbittert auf. »Und deshalb hast du dann auch begonnen, deine eigenen Geschäfte aufzuziehen, richtig? Oder hast du den Hals einfach nicht vollbekommen? Du hast Jalzin hintergangen. Die Russenmafia! Gemeinsam mit Gesing, deinem Kumpel. Oder ist er ein alter Schulfreund? Und war dieser … dieser Stanisik auch involviert? Haben die Russen ihn deshalb mit seinem Auto in die Luft gesprengt?«


  »Du«, bellte Leon zornig, »hast doch keine Ahnung!«


  »Und du? Was ist mit dir? Was hast du dir denn dabei gedacht? Dass die Russen es nicht herausfinden? Dass sie dich damit durchkommen lassen?« Ihre Stimme bebte. »Deshalb haben sie Georg umgebracht. Deinen Bruder!«


  »Doch nur, weil er einfach nicht mit sich hat reden lassen«, schrie Leon. »Weil er alles an die Öffentlichkeit bringen wollte. Er und seine verflixte Integrität. Weil immer alles bei ihm seine Ordnung haben musste. Hätte er es auf sich beruhen lassen …«


  »Was? Hätten sie ihn verschont? Wohl kaum! Sein Tod war doch nur ein Mittel zum Zweck – eine Warnung an dich! Keiner hintergeht die Mafia. Keiner schuldet ihnen Geld. 550.000 Euro. Zu dumm, dass gar nicht du das Geld besitzt, sondern Charlotte. Also hast du mich erpresst und es so aussehen lassen, als steckten Jalzin und seine Leute dahinter. Mir hat Charlotte das Geld gegeben, das du dann …«


  »Verflixt, Walle, was hätte ich denn tun sollen?«


  »Deiner Frau die Wahrheit sagen.«


  »Nein«, er japste. »Nein, sie hätte mich sofort verlassen und ich hätte alles verloren. Alles, was …«


  Mit einer wütenden Handbewegung schnitt sie ihm das Wort ab.


  »Was hast du jetzt vor?«, rief Leon.


  Vor allem sollten Sie an Ihre Kinder denken.


  »Du hast doch gehört, was Jalzin von mir verlangt«, sagte sie.


  »Walle, es ist …«


  »… alles deine Schuld, ich hoffe, dessen bist du dir bewusst.«


  »Es tut mir leid, Walle, ich wollte …«


  »Erspar mir dein Mitleid!«, brüllte sie.


  Er zuckte zurück. »Und … und jetzt?«


  »Das soll Charlotte entscheiden. Nachdem ich mit ihr gesprochen habe.«


  »Nein«, protestierte Leon. »Das … das kannst du nicht machen!«


  Achselzuckend drehte sich Valentina um. Sie schritt auf den Polo zu und winkte ihrem Sohn zu, der auf dem Beifahrersitz saß.


  »Frau Starke«, schrie Gesing, »passen Sie auf!«


  Valentina wirbelte herum.


  Ihr Schwager stürzte auf sie zu. Wutentbrannt holte er mit einem Backstein zum Schlag aus.


  Ein Schuss krachte.


  Leon gefror in der Bewegung. Der Stein entglitt seiner Hand. Er sackte auf die Knie. Ungläubig betrachtete er das Blut, das sich in Brusthöhe auf seinem Hemd ausbreitete. Dann kippte er nach vorne in den Staub und blieb regungslos dort liegen.


  Valentina drehte sich um und sah, wie Flo langsam die Waffe senkte.
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